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Die Bedeutung der Philoſophie für die 
Erfahrungswiſſenſchaften. 


Der Betrieb der philoſophiſchen Forſchung leidet nicht 
bloß unter der Schwierigkeit ihrer eigentümlichen Gegenſtände 
und Probleme, ſondern auch unter den Mißverſtändniſſen, denen 
die Philoſophie von jeher in den Kreiſen der „Erfahrungs— 
wiſſenſchaften“ ausgelegt war. Sch meine damit nicht jene 
kleineren Vorurteile und irrigen Vorſtellungen, welche jeweilen 
in einzelnen Köpfen entweder der Mangel an wifjenichaftlicher 
Begabung oder die Einjeitigfeit des Standpunftes oder endlich 
eine gewiſſe Abneigung gegen metaphyfiihe Probleme über: 
haupt zu erzeugen pflegt. Das ſchlimmſte Mißverſtändnis, 
weil e3 grundjäßliger Natur und durch den Sprachgebrauch 
ſelbſt janftioniert ift, liegt vielmehr jchon in der Benennung 
„Erfahrungswiffenichaften”, welche damit zur Philojophie in 
einen prinzipiellen Gegenja gebracht werden jollen. Indem 


die einzelnen Wiſſenſchaften, vor allem die Naturwiſſenſchaften, 
18* 
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ich als Erfahrungswiſſenſchaften bezeichnen, wollen fie damit 
jagen, daß ihre Aufgabe und ihr Inhalt wiſſenſchaftliche Ber 
arbeitung von Erfahrungsthatfaden ift; die Philojophie da— 
gegen beſchäftige ſich mit Dingen, die ſich aller Erfahrung 
entziehen, mit reinen Gedanfendingen aljo, die nur im 
Kopfe des Philofophen ein hypothetifches Dafein friften. Mit 
dieſer Gebietsteilung zwiſchen Philofophie und Erfahrungs 
wiſſenſchaften, wobei den leßtern der Kern, der erſtern die leere 
Schale verbleibt, verbindet ſich folgerichtig jofort das andere 
Vorurteil, Erfahrungswiſſenſchaften feien überhaupt allein 
Wiſſenſchaft, Philofophie dagegen ein mehr minder unwiſſen— 
Ichaftliches Gerede, von deſſen Bedeutung für die empirifchen 
Wiſſenſchaften nur die Selbittäufhung und befannte Anmaß- 
lichkeit der Philofophen jo viel Aufhebens machen könne. 
Vielleicht habe ich den Gegenſatz, in welchen fich die Ver— 
treter der Erfahrungswiſſenſchaften zur Philojophie jtellen, etwas 
ſchärfer betont, ala er in Wirklichkeit und vornehmlich in gegen: 
wärtiger Zeit geltend gemacht wird. Wie fich aber auch einzelne 
Vertreter der Wiſſenſchaft und einzelne Epochen derjelben zu 
dieſem Gegenfaße ftellen mögen, im Grunde der Sade iſt er 
eben doch vorhanden, und da jene Gebietsteilung ein tiefes 
Mißverſtändnis und ein bedenklicher Irrtum iſt, fo iſt es beſſer, 
daß diefer Irrtum auch in feiner ganzen Schärfe ausgeſprochen 
werde, damit niemand über feine Tragweite fich täufche, damit 
alle halben und jomit ungenügenden Kompromißverfuche von 
Seiten beider wiſſenſchaftlichen Richtungen wegfallen und eine 
richtigere Anfiht vom Weſen der Philojophie Platz greifen 
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kann, welche gegenüber dem einfeitigen Gegenſatz zwischen ihr 
und den Erfahrungsmwifjenichaften deren wejentlihe Einheit 
betont. Eine jolhe Anficht würde ſomit dem eben dargelegten 
Irrtum gegenüber die beiden Sätze umfaſſen: 1. Auch die 
Philojophie ift ihrem Inhalte nad) eine auf Erfahrung ge: 
gründete Wiſſenſchaft und was die einzelnen Wiffenichaften 
Erfahrung nennen, fteht mit der philoſophiſchen Erfahrung 
nicht in Widerſpruch, jondern wird durch fie ergänzt und ab: 
geſchloſſen. 2. Auch die Philofophie ift in ihrem methodischen 
Verfahren Wiſſenſchaft im ftrengen Sinne des Wortes und 
alles wiſſenſchaftliche Bewußtjein erhält in ihr ſeinen ſchärfſten 
Ausdruf und feine grundjägliche Begründung. Dieſe beiden 
Sätze gedenfe ich, ſo weit die Zeit reiht, nad) ihrem Haupt: 
punkten zu begründen. 


I. 


„Erfahrung“ ift, wenn wir von den einzelnen bei aller 
Erfahrung vorkommenden Formen des Bewußtſeins zunächſt 
abjehen und darunter lediglich eine Erkenntnis des Wirklichen 
verstehen, ein Wort von mannigfacher Bedeutung und es ift 
eine nicht genug zu tadelnde Oberflächlichkeit, unter Erfahrung 
immer nur die jinnlihe Erfahrung zu verftehen. Vielmehr 
giebt es fo viele Arten von Erfahrung, als es Arten des 
Wirklichen giebt. Das erſte Wirkliche und ſomit die erfte 
Art der Erfahrung ift nun allerdings die Welt der Sinne 
und ſomit die finnliche Erfahrung. Ich erlaube mir hier ganz 
abzufehen von jener Theorie, welche das Wirkliche ſchlechthin 
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und ohne Einſchränkung in Formen des Bewußtſeins auflöjen 
möchte; das gemeine Bewußtſein wie die mit ihm überein 
ftimmende Wiſſenſchaft haben m. E. Recht, wenn fie dieſe ge= 
famte Welt der Sinnlichkeit, diefe farbigen, tönenden u. l. w. 
Erſcheinungen als wirklich anjehen. Nicht das iſt „naiver 
Realismus”, daß die Welt der finnlichen Dinge als wirklich 
angejehen wird, jondern daß den Formen des Denkens in der— 
ſelben Weiſe Wirklichkeit zugefehrieben wird, wie den Inhalten 
der finnlihen Erfahrung. 

Und hier find num eben die Erfahrungs», vor allem die 
Naturwilienichaften zu tadeln, daß fie in der Meinung, nur 
das Sinnliche ſei das MWirkliche, den bedeutfamen Unterſchied 
überfehen, der das Sinnliche vom Überfinnlichen trennt, und 
die Eigentümlichfeit des letztern, welche durchaus nicht geitattet, 
demfelben finnliche Wirklichkeit zuzufchreiben. - Zu diejem Über⸗ 
ſinnlichen gehört eine ganze Reihe der wichtigſten Erfenntnis- 
momente, ohne welche eine Erkenntnis, auch die ſinnliche Er— 
fahrung, nicht zu Stande kommt. Wie genau wir auch die 
Inhalte der ſinnlichen Erfahrung analyſieren: ſinnlich im 
ſtrengen Sinne des Wortes iſt darin lediglich die beſtimmte 
Art und der beſtimmte Grad eines Eindruckes, z. B. die be— 
ſtimmte rote Farbe in einem beſtimmten Grade ihrer Lichtſtärke. 
Alles andere, die Lokaliſierung des Eindruckes, die Unter— 
ſcheidung des Eindruckes von der Vorſtellung derſelben im 
zeitlichen Nacheinander, die Beziehung der verſchiedenen Ein— 
drücke auf das einheitliche Ich, die ſachliche Verknüpfung der— 
ſelben u. ſ. w., alle dieſe Momente find in ihrer eigentümlichen 
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Natur nicht mehr finnliche Wirklichkeit, fein Gegenftand der 
finnlihen Erfahrung. Entweder muß alfo die Naturwifjenichaft 
auf diefe Erfenntnismomente verzichten, oder fie muß zugeben, 
daß eine finnliche Erfahrung ohne Zuhilfenahme überfinnlicher 
Erfenntnismomente nicht zu Stande fommt. Es ift damit 
freilich noch nicht bewieſen, daß auch dies Überſinnliche ein 
Wirkliches ift; e3 genügt indes vorläufig feftgeftellt zu haben, 
dab jene Scheidewand, welche die Naturwiſſenſchaft zwiſchen 
dem Sinnlichen und Überfinnlichen aufrichtet, nicht in natura 
rerum, jondern nur in den Köpfen derer eriftiert, die von 
Natur aus eine gewiſſe Scheu gegen alles haben, das ihnen 
nicht durch derbe Maffivität imponiert. Im übrigen aber it 
allgemein befannt, daß aud für die Naturwiſſenſchaft wie für 
jede andere Wiſſenſchaft der Gang alles Wiſſens darin beiteht, 
„daß von irgend einem ſinnlich Wahrgenommenen durch Denken 
zum überfinnlichen Grunde desſelben aufgeftiegen werde“ Ar 
Die allgemeinfte Grundlage eller finnlihen Erſcheinungen iſt 
3. B. die Materie. Wir bemerken daher, daß jene Natur- 
wiſſenſchaft, die fich mit dem Weſen und den legten fonftitutiven 
Elementen der Materie befaßt, die Chemie, zu Hypotheſen 
greift, deren Inhalt durch finnliche Erfahrung weder gefunden 
noch begründet werden kann. So entzieht fi die Hauptpofition 
aller chemiſchen Theorien, die Atomiftif, aller Kontrolle durch 
die finnliche Erfahrung; fie darf zwar den finnlich erfahrbaren 
Erſcheinungen nicht widerſprechen, kann aber in ihrer innern 
pofitiven Wahrheit durch fein Hilfsmittel exakter Beobachtung 
erfannt werden. Wer zuerit diefe Hypotheſe aufgeſtellt und 
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zur Erklärung der finnlihen Erſcheinungen nußbar gemacht 
hat, er war ein philofophifcher Kopf, denn er bejaß die Fähig— 
feit, den Faden des Denfens über allen Augenjchein hinaus 
und doch nur zur Erklärung dieſes Augenjcheines fortzufpinnen. 
Aber nicht bloß das Weſen der Materie, alle Probleme der 
Naturwiſſenſchaft überhaupt erheben fich auf einem metaphyſiſchen 
Hintergrund, deſſen Dunkel die raffiniertefte Vervollfommnung 
der Hilfsmittel exakter Beobachtung jo wenig zu lichten ver 
mag, wie der fchlichte Sinn des Ungebildeten, der vor jenem 
Gebiete einfach als vor einem undurchdringlichen Geheimnis ftehen 
bleibt. Iſt nun aber das Überfinnliche als ein integrierender 
Betandteil aller Erfahrungswiſſenſchaften anerkannt, jo haben 
die leßtern gar feinen Grund mehr, gegen die Philojophie 
Ipröde und vornehm zu thun, als ob nur fie mit jolidem und 
realem Stoff, Philojophie aber mit Hirngefpinniten arbeiten 
würde. Sit das Überfinnliche ein Hirngefpinnft, jo kommt 
dergleichen au in den Erfahrungswiſſenſchaften vor; können 
und müfjen aber die Erfahrungswiſſenſchaften überfinnliche 
Momente anerkennen, ohne daß dieſes ihrem erfahrungs- 
mäßigen Charakter Eintrag thut, jo kann das Überfinnliche mit 
demjelben Rechte Gegenftand der philofophiichen Wiſſenſchaft 
jein. Nicht mit Unrecht hat man darum ſchon in früher Zeit 
metaphyſiſche Unterfuchungen als die Hauptaufgabe der Philo- 
ſophie angejehen, denn die Metaphyſik geht auf das, was über 
die Sinne hinausliegt. Erfahrung und Metaphyſik bilden ſo— 
mit feinen Gegenjaß; jondern, ſowie alle Erfahrung mit über- 
jinnliden Erfenntnismomenten durchſetzt ift, jo ift au 
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Metaphyſik, wenn fie wiljenjchaftlich verfährt, ein Wiſſen von 
überfinnlicher Wirklichkeit, ſomit ein metaphyſiſcher Empiris- 
mus, wie Schelling in ähnlichem Zuſammenhange ſich aus: 
gedrücdt hat”). Es ift an diefem Orte freilich nicht möglich, 
die Leiftungen einer jo bejchaffenen Metaphyſik auch nur in 
den allgemeinjten Umriſſen anzudeuten; nur die Richtungslinien 
möchte ich verfolgen, welche, von den einzelnen Wifjenjchaften 
ausgehend, gleichjam den Srt bezeichnen, an welchen das Über- 
finnlihe und die Erfenntnis der überfinnlichen Wirklichkeit in 
feiner vollen Klarheit heraustritt, 

Das eine große Gebiet des menſchlichen Wiſſens befaßt 
fi mit der Natur: die Naturmwiljenichaften, das andere mit 
dem Geifte: die Geiſteswiſſenſchaften. Aber jchon die Natur: 
wiſſenſchaften bieten uns überall da, wo fie gründfi und 
grundfäglich verfahren, das bedeutjame Schauspiel, daß fie das 
Gebiet der überfinnlichen oder geiftigen Welt zu Hilfe rufen 
müfjen, um das Gebiet der-finnlichen Wirklichkeit zu erklären. 
So find denn überall die legten Prinzipien der Naturerflärung 
geiftige Prinzipien. Die Naturwiſſenſchaft anerkennt dieſe 
Sachlage, indem fie eingefteht, daß alle Hilfsmittel finnlicher 
Erfahrung nicht zureichen, um jene ‘Prinzipien vollfommen zus 
treffend, abſchließend und widerjpruchsfret zu begründen bzw. 
diefelben als Ergebniſſe bloß natürlicher Prozeſſe erſcheinen zu 
Yafien?)., Wir nehmen dieſes Geſtändnis mit großer Bes 
friedigung entgegen, denn es beweiit, daß die Zeiten eines 
mehr als mittelalterlichen Aberglaubens vorüber find, in denen 
man, wie einft aus verjchiedenartigen Stoffgemengen das Gold, 
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fo aus den phyſiologiſchen Prozefien den Geist abjcheiden zu 
können geglaubt Hat. Aber die Philofophie hat noch einen 
beffern, einen pofitiven Grund, die Prinzipien des Naturer- 
kennens als geiftige Prinzipien in Anfpruch zu nehmen. Sie 
vermag den überzeugenden Nachweis zu leiften: Alfe prinzipiellen 
Begriffe, deren die Naturwiſſenſchaft fi als Erklärungshypo— 
thejen bedient, find und bleiben unvollziehbare Widerjprüche, 
fo lange und jo weit fie ſinnlich aufgefaßt werden, und fie 
werden erft dann wahre und im Denken vollziehbare Begriffe, 
wenn fie als Beftandteile einer Erfahrung des Geijtes be 
handelt werden. ch beſchränke mich zum Beweije hierfür auf 
ein Beilpiel, auf den Begriff des Atoms. Die atomiftiiche 
Hypotheſe nimmt befanntlih an, „daß alle materiellen Körper 
auch die, welche den Raum, welchen fie einnehmen, gleihfürmig . 
und zufammenhängend auszufüllen jcheinen, aus Aggregaten 
von jehr vielen einzelnen außerordentlich Kleinen, räumlich von 
einander geſchiedenen Maffenteilhen, jogenannten Atomen, bee 
ftehen, deren die Hypotheſe jo viele verjchiedene Arten annimmt, 
als es verjchiedene bis jet unzerlegte Stoffe giebt” *). Es tft all 
gemein anerfannt, daß diefe Sypotheje bis jekt die einzige ift, 
welche die chemijchen Erſcheinungen erflärt und „eine andere 
entwidelungsfähige Hypotheſe, deren Konjequenzen auch nur 
entfernt den Thatjachen fi jo genau anpaßten, wie die der 
atomiſtiſchen Hypotheſe, ijt bis jegt nicht aufgefunden worden“ ?), 
Gleichwohl iſt dieſe Hypotheſe weit davon entfernt, ein wiſſen— 
ſchaftlich unanfechtbares Prinzip zu fein. Nicht bloß ift fie 
ein partitulärer Geſichtspunkt, deffen Gültigkeit auf die ftoff- 
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fihen Erſcheinungen beſchränkt bleibt, da wir zur Erklärung 
der geiftigen Erfcheinungen ganz anderer Annahmen bedürfen, 
ſondern fie leidet auch innerhalb dieſer beſchränkten Anwendung 
an Schwierigkeiten, welche verhindern, daß man bei ihr als 
einem unwiderſprechlichen Erklärungsgrunde der natürlichen 
Eriheinungen ftehen bleiben kann. Dieje Schwierigfeit aber bes 
fteht darin, daß wir uns die Atome als diskrete Mafjenteilchen 
vorftellen, nicht anders alfo als die Materie überhaupt, welche 
ſich ja überall als mechaniſch teilbar erweift. Nun aber erhebt 
fih die gewichtige Frage: Sind die Atome wirflih an ſich 
diskrete Teilchen, wie fommt e3 denn, daß die materielfen Erz 
fcheinungen fich uns räumlich, d. h. aljo in einem Kontinuum 
darftellen? Die Frage bleibt beſtehen, gleichviel ob der Raum 
als eine bloße Form des Bewußtſeins oder als eine Form 
der Dinge jelbft, mithin auch der Atome als der Urdinge ans 
gejehen wird. Im leßten Falle lautet die Frage jpeziell: Wie 
fönnen die Atome diskret, ſomit räumlich getrennt und bes 
grenzt und zugleich ausgedehnt fein, jomit im kontinuierlichen 
Raume ſich berühren? Im erften Falle müſſen wir ung fragen: 
Wie und mit welhem Rechte kann das Bewußtjein die jinn- 
lichen Erſcheinungen im räumlichen Kontinuum auffallen, da 
fie doch in ihrem Wefen und letzten Grunde (den Atomen) 
disfreter Natur find? Begeht hier das Bewußtſein nicht eine 
Fälſchung von Thatfachen, welche für die Erkenntnis derjelben 
ein umüberfteigliches Hindernis bildet? Alle dieſe Fragen find 
vom Standpunkte der finnlihen Erfahrung aus nicht mehr zu 
beantworten und die atomiftiiche Hypotheſe ift daher fein wiſſen— 
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Ihaftlihes Prinzip im ftrengen Sinne des Wortes, fondern 
bloß ein Notbehelf, ein Surrogat, welches der Chemie das 
eigentlich geſuchte Prinzip ad interim erjegen muß. Diejes 
Prinzip aber Ipricht die Philofophie aus, es ift die geiftige 
Faſſung deſſen, was die atomiftische Hypotheje und die Natur- 
wiſſenſchaft ſinnlich vorftellt. An die Stelle disfreter Maſſen— 
teilen jegt die Philofophie ein urjprüngliches Kontinuum, 
einen urfprünglichen realen Zufammenhang aller Dinge. Aber 
dieſer Zuſammenhang ift feine bloße Form, feine bloße Be- 
ziehung der Dinge unter fich oder gar unjeres Bewußtjeins 
zu den Dingen, jondern er ift eine Realität und im Gegen- 
ſatz zu der finnfich vorgeftellten Realität diskreter Dinge eine 
überfinnliche Realität. Wie alſo die Atome diskrete Weſen, 
jo tft jener Zufammenhang in Wahrheit ein einheitliches Weſen: 
den Pluralismus der Naturwifjenichaft erſetzt die Philojophie 
dur den Monismus, dur die Aufftellung eines einheit: 
lichen Weltprinzips. Diejes Weltprinzip aber ſoll die Welt 
der diskreten Dinge, der atomiſtiſch angelegten Erſcheinungen 
begründen, nicht aufheben, erklären, nicht einen Widerſpruch 
durch einen andern erſetzen. Alſo, ſchließt die Philoſophie 
weiter, iſt jenes Weltprinzip nicht eine abſtrakte Subjtanz, 
nicht eine tote und Leere Monade, nicht eine unlebendige all⸗ 
gemeine Form, jondern jelbft ein Individuum (&tomov) höchſter 
Ordnung, welches alle andern Individuen niederer Ordnung 
durch ſein einheitliches Leben verbindet. Mit andern Worten; 
Der einheitliche Weltgrund iſt der Geiſt, denn dem Geiſte 
allein kommt es zu, eine wahre und urſprüngliche Einheit zu 
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jein, die nicht aus einer Vielheit fonftruiert und nicht in eine 
ſolche aufgelöft werden kann, alfo ein individuum im ftrengen 
Sinne des Wortes; die andererfeits innerhalb dieſer Einheit 
vielheitliches und mannigfaltiges Leben entfaltet und dieſes 
Leben als die TIhätigfeit feiner jelbit, als jenes urfprünglichen 
und einheitlichen Wejens weiß, fühlt und genießt. jenes In: 
dividuum alfo, welches die gefamte Mannigfaltigfeit des Lebens 
als jein Leben weiß, fühlt und genießt, würde das höchite 
Individuum und der höchite Geift genannt werden fünnen. So 
hat ſich unfere Behauptung gerechtfertigt, daß die Richtungs- 
Linien der Naturwiflenihaft nad einem Orte fonvergieren, wo 
der Geift herriht. Zu demjelben Ergebnis würden wir ges 
langen, wenn wir von andern Erflärungsprinzipien der Natur— 
willenfchaft ausgehen würden; überall würde es fich zeigen, 
daß jede Hypotheſe und jedes Prinzip widerjprechend ift, jo 
lange man bei feinem finnlichen Sinne verharrt, und erft dann 
wahr und denfbar wird, wenn es durch die Philojophie in 
eine geiftige Erfahrung umgeſetzt wird. 

Aber was ift nun der Geift felbft? Dieje Frage beant- 
worten die Geifteswiffenichaften und im abſchließenden Sinne 
die Philoſophie. Denn in der Philofophie kommt der Geift 
zu der höchſten und ficherften Erfahrung über jein eigenes 
Weſen, zum wahren Bewußtjein feiner ſelbſt. Und zwar muB 
hier der Begriff „Erfahrung“ urgiert, im ftrengen und eigent— 
lichen Sinne genommen werden. Bezeichneten wir oben Erz 
fahrung als Erkenntnis des Wirklichen, jo ift nicht bloß Die 
finnlihe Wahrnehmung der Farben, Töne u. |. w. eine Er— 
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fahrung, und es ift ein ganz gemeines Vorurteil, wenn die 
Naturwiſſenſchaft nur diefer Erfenntnisform die Würde der 
Erfahrung zuerfennen will; jondern Erfahrung liegt überall 
da dor, wo der Geift ein Wirfliches erkennt, einen Inhalt 
alfo, der überall nicht in die Formen des jubjeftiven Denkens 
aufgelöft werden kann. Erkenntnis dieſes Wirklichen befteht 
dann folgerichtig auch nicht in einer Verwandlung des Wirk: 
lichen in Gedanfenformen, fondern umgefehrt in einer Poten— 
zierung des Denkens zur Einheit mit der Wirklichkeit, zur 
Grfahrung. Iſt dies der Begriff der" Wirklichkeit und der 
Erfahrung als Erkenntnis der Wirklichkeit: was fann wirklicher 
jein und in höherm Grade Inhalt der Erfahrung, als der 
Geiſt? Unter Geift aber verjteht die rechte Philojophie nicht 
dieſe allgemeine verſchwommene Subſtanz, welche diejenigen 
meinen, die ſich unter Geift nur eine etwas feinere materielle 
Kraft, eine Art jpiritiftiihen Fluidums vorftellen; auch nicht 
die ind Naturleben verflochtene Seele, die natürliche Baſis des 
Geifteslebens, aber nicht der Geist ſelbſt; endlich auch nicht 
das abftrafte Bewußtſein, das in Raum und Zeit be= 
Ihränkte, in Abſtraktionen und Irrtümern aller Art vers 
flatternde Ich; ſondern Geift heißt der freie Schöpfer der 
Ideale: der äſthetiſche Genius, der den Geist unmittelbar 
in der Schönen Erſcheinung verwirklicht, die Macht des ſittlich 
Guten, welche die Selbftjucht des bejchränkten Individuums 
durch die ſelbſtloſe Liebe vernichtet und auf ihrem Grunde eine 
neue Welt, das Leben in der fittlichen Freiheit, einrichtet; die 
Wiſſenſchaft, Philofophie vor allem, die den Gedanken zu 
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feiner Wirklichkeit, zu feiner wahren Form und zu feinem 
wahren Inhalte zu führen beftrebt ift, das religiöſe Bewußt— 
fein, der einheitliche Brennpunkt und der treibende und bleibende 
- Grund alles idealen Strebens, das alles ijt wahre und reine 
Erfahrung des Geiftes von der wahren Wirklichkeit, Die er 
jelber ift; don einer Wirklichkeit, die nicht als finnliche des 
Geiftes ermangelt, aber ebenfowenig in bloße Gedanken ver 
flüchtigt werden kann, jondern die als Geift wirklich iſt und 
darum nur erfahren d. i. von einem zur Wirklichfeit feiner 
jelft gelangten Denken erkannt werden kann. 

Sollen wir nun hiernach die Bedeutung der Philofophie 
für die übrigen Wiſſenſchaften näher beftimmen, jo jind die 
leitenden Geſichtspunkte hierfür mit dem Charakter der Philo- 
fophie als der auf der inhaltlich höchſten Erfahrung beruhen- 
den Wiflenichaft gegeben. Iſt der Inhalt der Philoſophie die 
wahre Wirklichkeit, der Geift, jo wird ſich diefe unſere Willens 
ſchaft zunächft gegen diejenigen Wiſſenſchaften kritiſch verhalten, 
welche diefe Wirklichkeit direft oder indirekt negieren oder eine 
Grfenntnis derjelben bejtreiten. Gegenüber einer Wiſſenſchaft, 
welche den Geiſt leugnet, ſei es, indem ſie Geiſtiges auf 
Naturprozeſſe zurückführt oder der Naturordnung eine völlig 
ſelbſtändige Bedeutung beimißt und ſie vom Reiche des Geiſtes 
gänzlich abgelöſt wiſſen will, zeigt die Philoſophie die Wider: 
ſprüche und die innere Unmöglichkeit aller Theorieen, welche 
vorgeblih aus dem reinen und joliden Material der finnlichen 
Erfahrung aufgebaut find; fie jehärft unfer Auge für die Uns 
Haltbarkeit von Vorausfegungen eines toten Stoffes gegenüber 
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einer lebendigen Kraft, einer atomiſtiſch angelegten Materie, 
eines urſächlichen Zuſammenhanges der Dinge als bloßen Er— 
gebnifjes ihrer individuellen Natur‘); fie beweift die gänzliche 
Unfähigkeit der Naturwiſſenſchaft, Thatſachen des Bewußtſeins, 
den Raum, die Zeit, das Sch, die Einheit des Bewußtſeins u. ſ. w. 
aus phyſikaliſchen oder phyſiologiſchen Vorgängen abzuleiten; 
fie ift es, welche dem Naturerfennen die Grenzen zieht und 
allein zu ziehen berechtigt ift, da fie allein den letzten Grund 
erkennt, der es verhindert, dab das Gebiet des Geiftes ein 
Objekt naturwiſſenſchaftlicher Demonftration jein oder jemals 
werden kann; fie ift darum die beftallte Hüterin diefer Grenzen, 
indem jie jeden Verſuch, auf Grund naturwiſſenſchaftlicher 
Beobachtungen Entſcheidungen über metaphyſiſche Fragen abzu— 
geben als unberechtigten und erfolgloſen Eingriff auf ein Ge— 
biet zurückweiſt, für welches die Ausſprüche des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forums keine Gültigkeit haben können. 

Das kritiſche Geſchäft der Philoſophie iſt ein vorwiegend 
negatives, weil es ſich gegen einen Irrtum wendet, den es 
zerſtören muß; iſt aber im wiſſenſchaftlichen Bewußtſein hier 
einmal freie Bahn gemacht, dann vermag die Philoſophie auf 
dasſelbe auch einen poſitiv fördernden Einfluß zu üben. 
Man hat dieſen Einfluß häufig verkannt, indem man die 
eigentümlichen Ziele verkannte, welche Einzelwiſſenſchaften und 
Philoſophie bei aller Übereinftimmung verfolgen. Die einzelnen 
Wiſſenſchaften haben es nämlich vorzugsweiſe auf Feſtſtellung 
des thatſächlichen Materials, auf die Erkenntnis der konkreten 
Fälle des Daſeins als ſolcher abgeſehen und wenn auch ſelbſt⸗ 
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verjtändlich allgemeine Gefichtspunfte als Erklärungsgründe 
diefer Thatjachen nicht fehlen, jo haben doch auch diefe allge 
meinen Prinzipien ſtets eine jehr partifuläre Geftalt, eine folche 
nämlich, welche durch die Natur und Beichaffenheit jener be 
jondern Thatſachen vorgejchrieben und an die Hand gegeben 
ift. Die Philofophie muß dieſe gleichfam urkundliche Yeititel- 
lung des thatjächlichen Materials durch die Einzelwiſſenſchaften 
vorausjegen, und nichts ift der Philoſophie jo verderblich und 
für ihre Beziehungen zu jenen jo jchädlich gewejen al3 der 
Anſpruch, ohne Rückſicht auf das von den Einzelwiſſenſchaften 
gefundene Material die ganze Welt a priori, d. i. aus einem 
reinen, erfahrungsfreien Begriff fonftruieren zu fönnen. Ihre 
Aufgabe ift ganz anders zu bejtimmen. Sie hat, unter An— 
erfennung jenes Materials und unter Berückfichtigung der von 
den Einzelwiſſenſchaften verwendeten Gejichtspunfte diejenige 
Thatjache und denjenigen Gefichtspunft aufzufinden, welche als 
allumfajfendite die übrigen Thatſachen und Gefichtspunfte 
erffärt. Ihr Grflärungsgrund hat daher diejenige Geftalt, 
welche durch die aller Wiſſenſchaft vorjchwebende ideale For— 
derung einer einheitlihen Weltanfhauung geboten ift, 
Das einzelne, Konkrete Material der Einzelwiſſenſchaften ſoll 
daher der Philojophie ebenfalls befannt fein; ebenjojehr aber 
foll ſie im Beſitze des allumfaſſenden Prinzips fein; erſt die 
Einheit beider ift die Philofophie, die Geftaltung jenes that- 
jächlichen Materials vermöge des allgemeinen Prinzips zum 
philoſophiſchen Syitem. 


Ebenſo verfehrt aber, wie der Anjpruch einer vationa- 
Sammlg. dv. Vorträgen. XIII. 2 
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liſtiſchen Philofophie, durch Anwendung erfahrungsfreier Begriffe 
das Werk der einzelnen Wiſſenſchaften antieipando überflüſſig 
zu machen, iſt die Meinung vieler Vertreter der einzelnen 
Wiſſenſchaften, Philoſophie ſei überflüſſig, weil ſie ja doch 
nichts helfen könne, um das thatſächliche Material beizubringen. 
‚Was nutzt mir die Philoſophie“, denkt der Chemiker, „da 
ich die ſpezifiſch chemischen Probleme doch nur auf dem Wege 
der ſpezifiſch hemifchen Methoden löſen fann? Die Philojophie 
verbeffere diefe Methoden, fie zeige mir neue Wirkungsweiſen 
der Stoffe oder führe die befannten auf angemefjenere Formeln 
zurück, ſie unterjtüge mic) in meinem Beftreben, die wirklichen 
Urelemente zu finden und die ungeheure Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungen auf Gleichgewicht und Bewegung diejer Urele— 
mente zurüczuführen: dann will ich an die Philojophie glauben 
als an eine Wiſſenſchaft, die erfahrungsmäßig vorliegende 
Probleme löſt und ſich nicht in Regionen verjteigt, die der 
Wiſſenſchaft doch auf ewig verjehloflen find.“ Solche Gedanken 
beherrſchen vielfach die Denfweile der Empirifer und laſſen 
eine freundliche und fruchtbringende Beziehung zur Philojophie 
nicht auffommen. Und doch bedürfte es nur einer Ver— 
ftändigung über die eigentümliche Art, wie Einzelwiſſenſchaften 
und Philoſophie die gemeinfamen Probleme der Wiſſenſchaft 
löſen, und fomit über die Notwendigkeit einer gegenjeitigen 
Ergänzung, um jenes freundliche Verhältnis herbeizuführen. 
Die Philojophie erkennt es gerne und willig an, daß nicht 
durch dialektiſche Entwicklung abjtrafter Begriffe feſtgeſtellt 
werden kann, welches die einzelnen bejonderen Thatjachen find, 
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welche die Welt der Sachen ausmachen; fie anerfennt ferner, 
daß die einzelnen Wiſſenſchaften das Necht haben, Geſichts⸗ 
punkte aufzuſtellen, welche ſpeziell zur Erklärung jener einzelnen 
Thatſachen dienen ſollen und daß der allgemeinere Geſichtspunkt, 
von dem aus Philoſophie die Thatſachen betrachtet, jene andern 
partikulären Geſichtspunkte nicht aufheben darf, ſondern ſich 
als deren Ergänzung bewähren muß. Dann ſollen aber auch 
die einzelnen Wiſſenſchaften anerkennen, daß die Philoſophie 
ſich nicht mit der Entdeckung und Feſtſtellung der einzelnen 
Beſtandteile dieſer Sachenwelt befaſſen, daß ſie ihrer Natur 
nach unmöglich die Arbeit des Chemikers, Phyſikers u. ſ. w. 
leiſten kann; was ſie zu thun hat, iſt die Entdeckung und 
Feſtſtellung des Urfaktums, der Wirklichkeit des Geiſtes, oder, 
wie Lotze ſich ausgedrückt hat, der Welt der Werte, der 
äſthetiſchen, ſittlichen, religiöſen Ideen. Das iſt der Geſichts— 
punkt der Philoſophie und ſomit das eigentümliche Ferment, 
durch welches die Philoſophie das Streben der Einzelwiſſen— 
ſchaften durchdringt oder wenigitens durchdringen joll. Sie 
ergänzt die „Welt der Sachen” dur die „Welt der Werte”, 
fie richtet das Auge von der finnlihen Welt auf zur über: 
finnfichen, fie jchärft den Blick des Empirifers für die Mängel, 
die jeiner Welt-Betrachtung anhaften und anhaften müſſen, 
fie lehrt ihn Vorſicht und bejcheidene Zurückhaltung gegenüber 
dem Reiche des Geiftes, zu dem er feinen Schlüffel beſitzt, fie 
weiſt ihm die Richtung, die jeine Forſchung, joll fie nicht ganz: 
ih vom rechten Wege abirren, zu verfolgen hat, fie zeigt ihm 
die reale Möglichkeit, zu einer Weltanfhauung zu —— 
2 
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die nicht darin befteht, alles zu wiſſen, jondern darin, wahr 
haft d. i. alles in feinem Innern und einheitlichen Zujammen- 
hange zu wiffen; fie erfüllt den Sinn des Empirifers mit dem 
Geifte wahrer Wiljenjchaftlichkeit, deren Löſung niemals eine 
tote und fertige Form ift, jondern lebendiges Streben nad) 
Erkenntnis, zugleich mit dem Bewußtſein, daß dieſes Streben 
je nach feiner Neinheit, Aufrichtigfeit und Treue auch feinen 
Lohn findet. So Feiftet die Philojophie auch wiſſenſchaftliche 
Arbeit, aber weder als Nivalin der Einzelwillenjchaften, die 
fie zu verdrängen ſucht, noch als unterwürfige Magd, die irgend- 
welchen beſondern Intereſſen ſich dienftbar macht, jondern als 
ergänzende Genoffin, als eine höhere Erſcheinung des wiljen- 
ichaftlichen Geiftes, die den von den Einzelwiſſenſchaften ange 
Ichlagenen Akkord auf einer höhern Tonftufe wiederholt — die 
mannigfaltige und feheinbar verwirrende VBielheit der Probleme 
bis in den Kern des Urproblems verfolgt, wo mit der richtigen 
Frageſtellung auch die richtige Löſung ſich einstellt. 


II, 

Das Gefagte dürfte genügen, um die Philoſophie als eine 

den übrigen Wiſſenſchaften mindeitens ebenbürtige Wiffenfchaft 
erjcheinen zu laſſen und den wohlthätigen Einfluß zu recht— 
fertigen, den wir uns von ihr für die Arbeit der Einzelwiſſen— 
ichaften verfprechen. Leider ift e8 aber gerade der Jdealismus 
der Philojophie, der ihre Wiflenjchaftlichkeit in den Augen der 
Empiriter beeinträchtigt. Gegen diefen Widerwillen einer anti— 
idealiſtiſchen Willenfchaft ift wenig auszurichten; weſſen Sinn 
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für die Ideale zu, weſſen Herz dafür erftorben ift, den vermag 
feine noch jo ſcharfſinnige Demonstration von dem Werte und 
der Bedeutung der Philojophie zu überzeugen; hier gilt das 
Wort Fichte’s, was man für eine Philofophie habe oder viel- 
mehr, da es im Grunde nur eine geben kann, ob man über- 
haupt an der Philoſophie Geihmad finde, das hänge davon 
ab, was man für ein Menſch iſt; darüber läßt ſich mit Erfolg 
nicht ftreiten. Glücflicherweile giebt es noch eine andere That- 
jache, welche den jtreng wiſſenſchaftlichen Charakter der Philo— 
jophie auch demjenigen nahe zu legen vermag, welcher „nicht 
mehr an die drei Worte glaubt“. Auch den Bertretern der 
Einzelwiſſenſchaften kann es nicht unbekannt fein, daß die 
Philofophie in einer befonderen Abteilung, der Logik, Erkennt— 
nis- oder Wiſſenſchaftslehre, die Formen, Gefege und Methoden 
alles Wiſſens unterfucht und darum aud nad Seite der 
Erfenntnisform eine höchſte Steigerung des wiſſenſchaftlichen 
Impulſes darftellt. Es iſt- dieſe Yeiftung der Philofophie 
freilich nicht jo zu verftehen, als ob die einzelnen Wiſſenſchaften 
fi) nur mit dem Stoffe der Erfenntnis befaßten, von der 
Form derjelben aber nicht die mindefte Kenntnis bejähen. 
Vielmehr liegt es in der Natur jeder Wiſſenſchaft im Gegenſatz 
zum unwiſſenſchaftlichen Verhalten gegenüber den vorliegenden 
Thatſachen, daß neben der bejondern Art und Belchaffenheit 
des Gegenftandes auch die allgemeine Form und die allge: 
meinen Bedingungen aller wiſſenſchaftlichen Behandlung 
in höherm oder geringerm Grade zum Bewuptjein kommen. 
Die Philofophie aber, eben in der angeführten Funktion als 
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Wiſſenſchaftslehre, wie Fichte ſich glücklich ausgedrüdt hat, 
beweilt auch hier ihre wejentliche Übereinstimmung mit den 
einzelnen Wiſſenſchaften dadurch, daß fie jenes wiſſenſchaftliche 
Verfahren, Losgelöft von den Einzelheiten des Materials, in 
einer Theorie des Willens jelbft entwidelt. Wenn irgendwo, 
jo tritt hier mit voller Deutlichfeit die Thatſache ans Licht, 
daß das wiſſenſchaftliche Verfahren in allen Wiſſenſchaften im 
Grunde eines und dasjelbe tft und was bisher von induftiver 
und deduftiver, analytifcher und ſynthetiſcher, regreſſiver und 
progreiftver Methode u. ſ. w. gejagt worden tft, das bedeutet 
gar nicht wejentlich verjchiedene und abgejchlofene Methoden, 
fondern bloß einzelne einfeitig hervorgehobene Momente einer 
und derſelben Methode aller Wiflenichaft. Wie verjchteden 
nämlich auch die Gegenstände fein mögen, welche der willen: 
ſchaftlichen Behandlung unterliegen, diefe jelbft nimmt im 
wejentlichen überall denjelben Gang: jte beginnt überall mit 
der Konftatierung erfahrungsmäßig vorliegender Thatſachen, 
icheidet hierauf Fritifch diejenigen Momente aus, welche der 
Reflexion, dem Bewußtfein als ſolchem eigentümlich find und 
ſucht endlich in einer Fonfret geiftigen Erkenntnis Sein und 
Gedanke, Wirklichfeit und dee, Thatſache und Geſetz mit ein= 
ander zu verföhnen. Indem die Philojophie nun diejes metho: 
diſche Verfahren alles Wifjens zu ihrem Gegenjtande macht, 
klärt jie die Wiflenjchaften über die Ziele der Erkenntnis auf 
und über die Mittel, die zu dieſen Zielen führen; fie betont 
gegenüber der Mannigfaltigkeit wiljenjchaftlicher Objekte die 
grundjägliche Einheit des wiljenjchaftlichen Verfahrens; ſie be- 
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fördert damit das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit aller 
Forſchungszweige, verwirft dagegen allen Abſchluß und alle 
Ausſchließlichkeit der Wiſſenſchaften gegen einander und alfe 
Beſchränkung auf folche Detailftudien, welche feine Fühlung 
mit irgend einem Ganzen der wiſſenſchaftlichen Forſchung unter 
halten; fie weift endlich darauf hin, daß alles Wiſſen aus 
einem Urquell der Wahrheit und Gewißheit fließt, der kein 
anderer ſein kann als das Prinzip alles idealen Geiſtes— 
lebens überhaupt; die Philoſophie zerſtört ſomit das ſchädliche 
Vorurteil, das die geſamte Bildung unſerer Zeit, von der 
Schulbank der Volksſchule bis zum Hörſaal der Hochſchule, 
beherrſcht: als ob Wiſſen und Wiſſenſchaft ein Gebiet ſei, das 
lediglich für ſich, ohne Rückſicht auf die übrigen idealen In— 
tereſſen betrieben werden müſſe; die Philoſophie aber reicht 
bloß demjenigen Volke und demjenigen Individuum die Palme 
des Wiſſens, das eine einheitliche Weltanſchauung beſitzt, 
in welcher die idealen, vor allem die ſittlichen und religiöſen, 
Intereſſen wiſſenſchaftlich begründet und verwertet, die wiſſen— 
ſchaftlichen Intereſſen nur im Einklange mit den übrigen 
Forderungen und Bedürfnilfen unferes Geiſteslebens gepflegt 
werden. 

Don melcher Seite wir aljo immer die Philofophie bes 
trachten mögen: ob nach der Seite ihres idealen Gehaltes als 
Metaphyſik, als Wiſſenſchaft des Geiftes, ob nach der Seite 
ihrer idealen Form, als Wiſſenſchaft der Formen und Geſetze 
des Wiſſens jelbit: immer erjcheint fie als Bannerträgerin der 
höchſten Ideale alles Willens und es kann den übrigen 
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Wiſſenſchaften weder zum Schaden noch zur Unehre gereichen, 
wenn fie auf der gemeinjchaftlichen Entdeckungsfahrt nach dem 
Lande der Wahrheit unter dieſer ehrwürdigen und kampfge— 
wohnten Fahne ſich ſammeln. 


Anmerkungen. 


) 9%, G. Fichte, N. W. H. 541. 

2) Schelling, W. W. II. 8. 114, 

3) Inſoweit hat Du Bois-Reymond Recht von Grenzen des 
Naturerkennens zu ſprechen. Dieje beginnen genau da, wo die Hilfsmittel 
der finnlichen Erfahrung außer Gebrauch treten. Falſch iſt es aber, 
dieſe Grenzen als unaufhebliche zu bezeichnen. Sie weichen, wenn auch 
niemals in begrenzter Zeit, der metaphyſiſchen Erkenntnis, und aller 
wiſſenſchaftliche Fortſchritt, unvereinbar mit abſoluten Grenzen des 
Wiſſens, beruht auf der Ergänzung der ſinnlichen Erfahrung durch die 
überfinnliche. „In die Tiefe der Natur", jagt Kant, „dringt Beobachtung 
und Zergliederung und man fan nicht willen, wie weit dies mit der 
Zeit gehen wird" — denn die Potenz des Erkennens, der Geiſt, iſt einer 
ewigen Entwicklung und Fortbildung fähig. 

4) Lothar Meyer: Die modernen Theorieen der Chemie u. |. w. 
Tüb. 1880, Eriter Teil, ©. 15. 

a. DD, ©, 16 

6) Val. m. Abh. über die Teleologie als Weltanſchauung in der 
Ztſch. f. Phil, Bd. 80 u. 81. 


2 





aritellung des Bine 
S — 


in der Plaftik. 


Guſtav Portig. 





Carl Winter’s Univerfitätsbuchhandlung in Keidelbera, 1885. 


Sammlg. v. Vorträgen. XII. 3 





= Alle Rechte vorbehalten. = 








in Bauburg 


Der Nerfaller. 








Die Darftellung des Schmerzes 
in der Plaftik. : 


Wahrend die Architektur in ihren konſtruktiven Elementen 
es nur zu einem regelmäßigen und mathematiſch beſtimmbaren 
Rhythmus der Teile bringt und lediglich dem Ornament eine 
größere Freiheit der Linienbewegung verleihen darf, ſchreitet 
die Plaſtik dazu fort, die Strenge des architektoniſchen Knochen— 
gerüſtes und die Symmetrie einer bewegungsloſen Maſſe auf— 
zunehmen in ein Gebild, deſſen vorherrſchende Wellenlinie und 
Bewegungsfreiheit der Ausdruck perſönlichen Lebens ſind. In— 
dem die Plaſtik den Menſchenleib zur greifbaren Erſcheinung 
bringt, thut ſie den Rieſenſchritt aus der unorganiſchen Natur 
in die organiſche. Während in der Architektur der Geiſt nur 
durch Schluffolgerungen erfennbar werden konnte als ein jolcher, 
welcher die unorganifche Natur beherrfht und in den Dienit 
der Idee ftellt, erſcheint er in der Plaſtik direft als der— 
jenige, welcher ſich jeine eigene leibliche Eriheinung auswirkt. 
Nicht bloß als einen befeelten und bewegungsfähigen Körper 
fol die Plaſtik den Menschenleib darftellen, jondern ala einen 
vom perfönlichen Geift erzeugten, durchdrungenen umd regierten. 
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Demnach ift ihr die ſchwere Aufgabe geftellt, aus dem Orga⸗ 
nismus des Leibes das Wefen des darin maltenden Geiftes 
erkennbar werden zu laſſen; ob aber und wie fie Dies vermag, 
das hängt ab von der Bedeutung, melde Leib und Geift inner: 
Halb der Weltanſchauung eines Volkes haben. Nur da, wo 
der Menjchengeift nicht bloß als ein flüchtiger Atemzug des 
MWeltgeiftes, ſondern als das Ebenbild einer perjönlichen Gott- 
heit gedacht wird, iſt auch die velative Selbitändigfeit des 
Menfchengeiftes gerettet und deffen fünftlerijche Entwicklung zu 
höchſter Schönheit gerechtfertigt. Cine meltflüchtige, eine Die 
Nctur geringihäßende und den Leib Fafteiende Religion iſt 
auch der Tod der Plaſtik. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Pflanzen und die meijten 
Tiere von der Darftellung dureh die Bildhauerfunit ausge: 
ichloffen find, weil fte nicht ein geiftiges Leben ausdrüden 
können; immerhin ift die Ausprägung des Schmerzes in einem 
fterbenden Löwen durch Thorwaldſen ein Meiſterſtück der Pla⸗ 
ſtik und inſofern zuläſſig, als der Löwe als König der Tiere 
eine ſymboliſche Beziehung zum Menſchen hat. Aber auch 
innerhalb der Menſchenwelt iſt das Feld der Plaſtik ein be— 
ſchränktes, denn — abgeſehen natürlich von Porträtfiguren — 
darf ſie nur ſolche Perſönlichkeiten darſtellen, deren Erſcheinung 
die Harmonie einer beſonderen Seite des Geiſteslebens mit 
ihrem Leibe ausdrückt. Es wäre aber grundfalſch, dieſe Har— 
monie in rein mechaniſcher Weiſe durch äußere Starrheit 
charakteriſieren zu wollen; die Ruhe einer plaſtiſchen Geſtalt 
muß vielmehr eine bewegte oder doch in jedem Augenblick be— 
wegungsfähige ſein, ohne in förmlich maleriſche Bewegtheit 
und Handlung auszuarten. 

Wiederum ſpielt hier die Weltanſchauung eines Volkes 
mehr herein, als es ſcheint. Nur da, wo der Menſch als 
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Selbitzwed gilt, darf ihn auch die Kunft als beharrende Ge— 
ftalt, als eine Kleine, in ſich geichlofjene Welt darſtellen. Hin— 
gegen da, wo er nur gedacht wird als Mittel zum Zwed, nur 
als unentbehrlicher Stift auf der großen Spielwalze des Unis 
verjums: da braucht ihn auch die Kunft nicht als einheitliches 
Ganzes, nit als Individuum darzuftellen, jondern nur in 
irgend welchen Situationen und Handlungen mit ihren porüber- 
gehenden Stimmungen, nur als ausfüllendes Anhängſel eines 
Bauwerfes, als jhablonenhaften Typus. Gewiß ift die fünft- 
leriſche Darftellung auch von folhen nötig, aber fie erichöpft 
dod nur die eine Seite der Sache. Wir begnügen uns nicht 
mit Situationen und Handlungen, welche in ihrer Art nur 
einmal vorfommen fönnen, ebenjowenig aber mit bloßen All 
gemeinheiten, mit Verbildlihungen von Eigenjchaften und Zu— 
ftänden; wir verlangen auch bejtimmte Jndividuen als Repräſen— 
tanten der wichtigiten Seiten des menjchlichen Weſens. Die 
griechische Plaſtik, welche fih am jelbitändigften entwidelt und 
einen normalen Prozeß durhlaufen hat, bringt e8 zu den am 
legten genannten ſchwerſten Leistungen nur in ihren Hafftichen 
Meiſtern, während fie in ihrer vor: und nachklaſſiſchen ‘Periode 
ſich mehr zur Gruppenbildung und zur Darſtellung von irgend— 
wie pathetiſchen Handlungen hinneigt. Es iſt ja leichter und 
dankbarer, den Gedanken- oder Gefühlsgehalt einer Handlung 
auf mehrere Perſonen zu verteilen, als ſich auf einen einzigen 
Menſchen zu beſchränken, und deſſen individuelles, ſich ſelbſt 
gleichbleibendes Weſen zugleich als ein allgemein wichtiges zu 
charakteriſieren. 

Da aber nur in der Minderzahl von Fällen ein ſolches 
Sichzurücziehen auf die idealften Aufgaben möglich ift, jo darf 
und fol der Künftler hineingreifen in die reiche Welt jener 
Stoffe, welche ihm die Religion und die Geſchichte, mit einem 
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Worte: das Geiftesleben feines Volkes darbietet. Wir lagen 
abfichtlich „jeines Volkes“, denn er joll nicht einem fremden 
oder längſt verfunfenen Geſchlecht Geſtalten und Scenen ent- 
Yehnen, welche nur durch gelehrten Kommentar verständlich werden. 
Allerdings ift der Bildner mehr beſchränkt als der Maler oder 
gar der Dichter. Das Unfittlihe und Häßliche, das Kleinliche 
und Schwächliche muß er völlig meiden, oder höchſtens als 
untergeordneten Beſtandteil in Frieſen, Reliefs oder architek⸗ 
toniſchen Ornamenten verwenden; nur das Charakter⸗ und Kraft⸗ 
volle, nur das Erhabene, nur das Würdige oder Anmutige 
darf er verewigen. Hierbei muß er nach plaſtiſcher Klarheit 
ſtreben; alles romantiſch Dämmernde, alles Myſtiſche ſoll er 
fern halten und vielmehr die Durchſichtigkeit ſeiner Gebilde ſo 
weit ausdehnen, daß ſelbſt die Gewandung den Körper nicht 
etwa nur umhüllt, ſondern alle Bewegungen desſelben durch— 
ſchimmern, ja ſogar die ſeeliſchen Regungen nachzittern läßt. 
Das iſt freilich für den modernen Künſtler oftmals eine uns 
lösbare Aufgabe, denn unfere Trachten find mehr oder minder 
die Mörder aller plaftifchen Schönheit. Es ift ja an ſich eine ' 
rühmliche Eigentümlichkeit unferer Zeit, daß fie jo viele Dent- 
mäler von Ereigniffen und Bildjäulen großer Männer als 
ſelbſtändige Monumente hervorgebracht hat, wie feine andere 
Periode der modern chriftlihen Plaftit im Gegenjaß zur ans 
tifen. Wir befigen ein fürmliches Pantheon hiſtoriſcher Ges 
ftalten, weil uns die Geſchichte nicht der ewig gleiche Wellen: 
ichlag des Abjoluten, jondern eine zwifchen Anfang und Ende, 
zwiſchen Schöpfung und Gericht verlaufende Entwicklung iſt. 
In Bezug auf die Gewandung aber haben unjere modernen 
Bildhauer mit Schwierigkeiten zu kämpfen, von deren Größe 
der Laie gar feine Ahnung hat. 

Penn nun unſere Künftler durch die modernen Trachten 
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jo eingeengt find, daß fie wohl den idealen Kern hiftorifcher 
Perfönlichfeiten wiedergeben, aber viel zu wenig menfchliche 
Seelenzuftände und bedeutjame Handlungen dem Schönheits— 
ideal entjprechend harakterifieren können: fo dürfen und müffen 
fie eine andere Welt auffuchen, deren Idealität ihnen geftattet, 
die muftergültige antike Gewandung herüberzunehmen, nadte 
Geftalten zu bilden, Typen der höchſten Geiftesthätigfeiten zu 
Ihaffen, die der religiöjen Phantafie teuren Perfonen zu ver- 
förpern. Thun ſie dies, jo jchenfen fie ung eine Plaftik, 
welche ideal und national zugleih. ift. Im Fries und im 
Relief mögen fie förmlich Geſchichte erzählen, in Einzelfiguren 
das Weſen der Mächte und Kräfte unferes Gejamtlebens aus— 
ſprechen, aber auch in Gruppen jolche Scenen vergegenwärtigen, 
welche lebendig zum menjchlichen Herzen ſprechen. Wir ver: 
langen ein Mittelglied zwiſchen den monumentalen Einzel 
geitalten und den an die Malerei angrenzenden Gebieten der 
Plaftif, und wir finden dies in jenen Situationen, welche eines 
der menschlichen Grundgefühle zum tragiſchen oder mindeltens 
pathetiihen Durchbruch kommen laſſen. 

Allerdings iſt eine ſolche Bildung von freien Gruppen 
oder von Hochreliefs ſehr ſchwer; die Gefahr liegt nahe, an— 
ſtatt eines beziehungsvollen Ineinander der Figuren ein ſteifes 
Nebeneinander oder buntes Durcheinander oder plumpes Auf— 
einander derſelben zuſtande zu bringen. Nichtsdeſtoweniger muß 
die Forderung feſtgehalten werden, daß die Plaſtik eine ihrer 
Hauptaufgaben in der Schöpfung von Gruppen ſucht, durch 
welche ein ewiges Pathos des menſchlichen Herzens zur bleiben— 
den Erſcheinung gebracht wird. Eines der nächftliegenden und 
für den Künftler dankbarſten wollen wir jet einer Einzel: 
betrachtung unterziehen: es iſt die Darftellung des Schmerzes. 
Wir betonen hierbei ausdrüdlich das Wort „Schmerz”, denn der 
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Arger und der Groll, der Neid und die Eiferfucht, der Ingrimm 
und die Wut fünnten nur von einer ihrer Grenzen nicht mehr 
bewußten Plaſtik in den Bereich ihrer Bilder gezogen werden. 

Wenn nun der wirffihe Schmerz ſowohl ein phyſiſcher 
wie ein ſeeliſcher fein kann, jo ift allerdings die Daritellung 
des erfteren nicht ausgefchloffen; nur iſt zu verlangen, daß er 
irgendwie in einen höheren geiftigen Zuſammenhang eingereiht 
werde, dat der Künftler auch ihm etwas beimijche von dem 
Leidtragen, von dem Weh des geiltigen Schmerzes, welchen 
nur der Menſch, nicht aber das Tier empfinden kann. Je 
mehr der phyfiiche Schmerz rein als folder heraustritt, um— 
fomehr wird der Träger desfelben dem Tiere angenähert. 
Übernimmt e8 demnach die Plaftif, den phyſiſchen Schmerz 
von Verwundeten und Gequälten, von Sterbenden und Mär: 
tyrern darzuftellen, jo darf fie denjelben nie zur krampfhaften 
Verzerrung der Züge oder zur Verrenfung der Glieder aus— 
arten laffen; fie muß vielmehr das gehörige Maß wahren 
und irgendwie die geiftige Bedeutung von joldhen Kampfes 
fcenen andeuten. Der feelifhe Schmerz aber ift nicht bloß 
techniſch vielfach ſchwerer zu treffen als der phyſiſche, Jondern 
er darf auch nur an großen Naturen erfennbar werden. So 
find der Darftellung des Schmerzes durch die Plaſtik viel 
engere Grenzen gezogen, als derjelben Aufgabe in einer anderen 
Kunft. Die Poeſie und die Muſik dürfen die ſchmerzliche 
Unruhe eines friedelofen Gemütes, ja jogar den Weltjchmerz - 
des Peifimismus mit ihren Mitteln ſchildern; die Plaſtik darf 
es nicht. Beide erfteren Künſte zerlegen die ganze Gejhichte eines 
Schmerzes in ihre einzelnen Momente; fie beginnen vielleicht 
mit leiſe hallender Wehmut; fteigern dieſelbe bis zur ger: 
riffenheit, und löſen diejelbe auf in einen unter IThränen 
lächelnden Schmerz, in eine innerlich bejeligte Wehmut. Die 
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Aufgabe der Plaftif aber ift darum fo ſchwer, weil fie auf 
einmal den Schmerz jelbjt und zugleich deffen Überwindung dar— 
ftellen ſoll, welche Schwierigkeit noch dadurch erhöht wird, dat 
der Schmerz nicht als momentaner Affekt, jondern als Zuftand 
ericheinen muß. Hierbei it wohl feftzuhalten, daß Melancholie, 
. Refignation, Schwermut, aber auch die entgegengefegten Extreme 
nicht an die Größe des reinen Schmerzes heranreichen; in all diefen 
Stimmungen und Affekten fommt der Schmerz nicht zum vollen 
Bemußtjein, während es ihm doch eigentümlich ift, daß er in 
feiner ganzen Tiefe gleichmäßig empfunden und klar bewußt wird. 
Jede Darftellung des feeliihen Schmerzes joll ergreifend 
auf uns wirfen: jet e8 nun die Trauer um einen geliebten 
Toten, die Ergebung in ein jchweres Schiejal, die Refignation 
des Alleinjtehens, der Gram einer verratenen Liebe, das Weh 
um den Ruin des Vaterlandes, die Scham über eine begangene 
Sünde, die Neue über ein verlorenes Leben, die Angit vor 
einem mächtigen Feinde, die Verzweiflung an aller Errettung. 
Die künſtleriſch höchſte Leiſtung aber wäre die Darftellung 
eines Schmerzes, welcher auf, jeinen Träger innerlich veredelnd 
und äußerlich verjchönernd wirkte, welcher darum auch uns 
reinigend und erhebend wie das Pathos einer Tragödie ergriffe. 
Ein Schmerz, deſſen Bild uns die Wahrheit des Dichterworts 
verbürgt: kurz iſt der Schmerz und ewig ift die Freude; ein 
heiliges Mitleid großer Seelen, wie Chriſti Thränen über Jeru- 
falems, Scipio's Thränen über Karthagos Untergang, Yeremias 
auf den Trümmern der Hauptitadt, Paulus jeufzend über die 
Berblendung jeines Volkes; aber aucd ein heiliger Zorn wie 
der des Moſes, als er die Gejegestafeln zerbrach, Luthers, als 
er die Bannbulle dem Feuer übergab: fie alle müſſen es uns 
ahnen laſſen, daß des reinen Schmerzes nur große Naturen 
fähig find, nur ſolche, welche auch wahrhaft lieben können. 
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Wiederum hängen hier die verjchiedenen möglichen Dar- 
ftellungen des Schmerzes mit der Weltanſchauung desjenigen 
Bolkes zufammen, deffen Sohn der Künftler ift. Auf außer: 
chriſtlichem Gebiet wird das erhabenfte geiftige Weh erftarren 
zur friedelojen Unterwerfung unter die Urjache des Schmerzes; 
innerhalb der chriſtlichen Sphäre aber darf auch der furcht⸗ 
barſte Schmerz nicht zur abſoluten Troſtloſigkeit, zum völligen 
Verzweifeln an dem Sieg des Guten ausarten. Wunderbar 
zart und tief iſt jenes Ineinander von Schmerz und Freude, 
wie es Jakob im Wüſtentraum, Moſes auf dem Berge Nebo, 
der geblendete Paulus auf dem Wege nach Damaskus em— 
pfanden; erſchütternd das Pathos, welches einen großen Feld⸗ 
herrn auf den Schlachtfeldern ſeiner folgenreichſten Siege bewegt; 
erhebend die Wehmut, welche an der Ruheſtätte unſterblicher 
Toten uns ergreift. Wahrlich, der herrlichen Aufgaben, welche 
die Plaſtik in der Darſtellung des Schmerzes noch immer zu 
löſen hätte, ſind gerade genug, um die ſchaffensfreudige Phan— 
taſie der Künſtler auch in Zukunft anzuregen; nur müſſen ſie 
ſich klar ſein über die Grundſätze ihrer Arbeit und die Grenzen 
ihrer Kraft. 

Es iſt bemerkenswert, daß eine Darſtellung der Freude 
in der Geſchichte der Plaſtik viel ſeltener vorkommt als eine ſolche 
des Schmerzes; ſelbſt die Griechen laſſen uns hier im Stich. 
Wohl hat Phidias ſeinen Parthenonſkulpturen einen Hauch 
von dem Glück der olympiſchen Götter zu verleihen gewußt; 
wohl kennt die helleniſche Kunſt die muſiſche Begeiſterung des 
Apollo, den Triumph der Siegesgöttin: aber das iſt eigentlich 
auch alles, was mit der Freude verwandt iſt. Selbſt die voll— 
endetſten Erzeugniſſe der griechiſchen Plaſtik beſitzen wohl einen 
Widerſchein äſthetiſcher Anmut, aber nicht ethiſcher Freude; 
die Götter ſtehen wohl da in dem Gefühl der Bedürfnisloſig— 
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feit, aber nicht der. Seligfeit. Es ift zumeilen, als flöge der 
ſehnſuchtsvolle Traum einer höheren Welt über diefe Züge; 
eine äußerlich erfennbare Freude als der. Abglanz des inneren 
Weſens der heiligen Liebe fehlt gänzlich). 

Das ift anders in der mittelalterlihen Plaftif, obwohl 
ſich diefe nach “anderen. Seiten hin nicht mit der griechiſchen 
meſſen kann. Bereits in einzelnen Geſtalten der romaniſchen 
Skulptur bricht eine gewiſſe Hoffnungs- und Lebensfreudigkeit 
hindurch, die beſten Schöpfungen aber der Gotik laſſen das 
Antlitz von einem ſtillfeierlichen Lächeln überhaucht ſein. Auf 
Reliefs ausgeführte Begebenheiten, wie z. B. Chriſti Einzug 
in Jeruſalem, enthalten ſchon viel mehr jene Abſtufungen von 
Freude, welche die chriſtliche Malerei den Seligen auf Bildern 
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ſchiedenen Ordnungen aber bei ſolchen Vorgängen verliehen hat, 
wo fie nach bibliſcher Auffaſſung erſchienen. Die Plaſtik wie 
die Malerei vermögen viel eher die Freude als augenblicliche 
Erregung denn als bleibenden Zuftand darzuftellen; eine der 
herrlichften Aufgaben der erften Art wäre die Begegnung der 
Maria Magdalena mit Chriſtus am Auferjtehungsmorgen, 
oder auch das Wiederſehen des Jakob und des Joſeph. 
Während nun die chriftliche Plafti ungleich mehr als die 
antife die Freude darzuftellen vermag, jo find beide doc darin 
einig, daß Zeus ſtets und Gottvater faſt immer als erhaben 
über den Schmerz dargeftellt wird. Es ift ganz deutlich das 
Beitreben erfennbar, die Leidensfähigfeit des göttlichen Wejens 
in Chrifto zufammenzufaffen; das durch ihn der Darftellung 
des Schmerzes eröffnete Gebiet ift num allerdings jo großartig, 
daß e3 bis heute noch nicht erichöpft ift. 
Heben wir nunmehr die Hauptfächlichiten Schmerzensſcenen 
hervor, welche uns die Plaftit aller Völker Hinterlaffen hat. 
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A. Die alte Welt, 


Die noch im Dienst der Architektur aufgehende orien— 
taliſche und egyptifche Plaftit fennt den Ausdrud des Schmerzes 
überhaupt nit. Mag aud die älteite egyptiiche Skulptur es 
Bis zur Porträtähnlichkeit gebracht haben bei Königen: Die 
übrigen Menſchen bildeten doch nur die Nuflen zu diejer Eins, 
und die Technik der bildenden Künfte wäre höchſtens zu einer 
rohen Darftellung des phyſiſchen Schmerzes gejchiet geweſen, 
wenigftens bei Menjchen, denn derjenige der Tiere it auffallend 
ähnlich getroffen. Neliefs von Kujjundſchik (im oberen 
Tigristhale unweit Moſul) enthalten Kampficenen, aber nicht 
die Spur von Schmerz; desgleihen die Felsgräber von 
Ipſambul (Abu Simbal) in Nubien, wo König Ramjes IL. (?) 
einen Haufen von Feinden tötet, welche alle flehentlich die 
Hände zu ihm emporjtreden. Ein Relief aus Theben ent- 
hält eine jehr lebensvolle Kampfjcene und deutet den Schmerz 
in den zudenden Gliedern an, aber nicht in den Zügen der 
Gefichter. In Egypten ebenjowenig bringt e3 die Plaftik zu 
einer Darftellung des Schmerzes, weil der Menſch nur als 
Glied der Maſſe zählt, nicht aber als einzelnes Individuum 
Wert hat. 

Da die alte etruskiſche Kunſt weiter vorgejhritten war 
als die egpptijche, aber beide Völker den Totenkultus gemein 
hatten, jo möchte man erwarten, daß fie auf ihren zahlreichen 
Grabmälern dem Schmerz irgendwie zu feinem Nechte verholfen 
hätte. Dem ift aber nicht jo. Zwei etruskiſche Sarfophage 
— aus Vulci und aus Cäre — enthalten Reliefs mit den 
Bildern beider darin liegenden Gatten letztere halten fi) um— 
armt, aber ein Symbol des Schmerzes über ihren Tod fehlt. 
Hierher gehören auch die Aſchenkiſten, welche die Etrusfer 
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aus gebranntem Thon oder Stein ziemlich handwerksmäßig 
anfertigten. Die kleineren find oft aus Mlabafter und ent- 
halten an den Seiten Reliefs mit Scenen des Abfchieds und 
der Leichenbejtattung. Der Dedel aber zeigt gewöhnlich die 
porträtähnliche Figur des Verftorbenen. 

Sn Griehenland find die jedenfalls jehr alten Toten: 
masfen aus Miyfenä völlig jtarr und fchablonenhaft, doch 
zeigt die Metope eines Tempels von Gelinunt auf 
Sizilien (etwa 600 v. Chr.) eine wenn auch fragenhafte Anz 
deutung des Schmerzes in der Enthauptung der Medufa 
dur den Perſeus (jet im Mufeum zu Palermo). Eine 
Grabitele aus Mykenä (gefunden von Schliemann) ent- 
hält eine noch jehr rohe Kampfesjcene; desgleihen mehrere von 
Gesnola auf Cypern aufgefundene filberne Schalen, deren 
bejler gearbeitete Kämpfe zweifellos auf gleiche aſſyriſche Dar- 
ftellungen zurückweiſen. Überhaupt find Kampfſcenen eines 
der beliebtejten Motive der griechiſchen Kunſt. So enthält 
der Fries des Thejeion in Athen den Kentaurenfampf bei 
der Hochzeit des Peirithoos; reich an ſchmerzensvollen Kämpfen 
ift derjenige vom Tempel der Nike Apteros auf der Afro- 
polis; endlich der Fries vom horagiihen Denkmal des Lyji- 
frates in Athen veranjchaulicht die Beitrafung von Seeräubern 
durch die Genofjen des Gottes Bachus. Da finden ſich nun 
viele Kämpfende, zu Boden Gemorfene und Sterbende, welche 
Schmerz oder Angſt oder Entjegen nicht nur in den Zügen, 
jondern auch durch das Sträuben des Haupthaares fundgeben. 
Der höchſte Grad von körperlichem Schmerz iſt ausgedrüct 
auf einem Friefe des Nereidendenfmals von Kanthos in 
Lykien; dort zieht einer der Sieger feinem noch lebenden Opfer 
die Lanze aus einer Gefichtswunde, jo daß der Verwundete 
fi) aufbäumt vor Schmerz. Cogar auf einem Kamen aus 
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der Zeit des Auguftus (Mufeum zu Neapel) fommt eine Gigan- 
tomachie. vor. Das Maufoleum in Halifarnaß, eines der 
fieben Wunderwerfe der alten Welt, enthielt foftbare Reliefs 
eines Amazonenfampfes, deſſen bedeutende Reſte im Britiſchen 
Mufeum find; hier zeichnen fi) die Köpfe nicht bloß dur 
großes Leben überhaupt aus, jondern zum leiblichen Schmerz 
der Verwundeten oder Sterbenden tritt auch ein jeelifcher in— 
fofern, als befiegte Amazonen ihre Dränger um Schonung - 
anffehen. Übrigens hat der englifche Bildhauer Edward 
Stephens den Kampf der Kentauren und Lapithen in den 
fechziger Jahren durch ein meifterhaftes Relief reproduziert. 

Wie ſehr die griechiiche Plaſtik fich ihrer Schönheitsgrenzen 
bewußt war, bemeift der Umftand, dab jpäter jogar die rächen— 
den Erinnyen (Furien) als Eumeniden, d. h. als wohlwollende 
ernfte Jungfrauen mit Fadeln, Geißeln oder Schlangen in den 
Händen dargeftellt wurden; jelbft die Meduſa empfing ein ver- 
ichönertes Antlitz, welches äußert geſchickt nur ſymboliſch von 
bandartigen Schlangen umrahmt war. Beweis dafür ift die 
berühmte, mit Flügeln und Schlangen am Kopfe verjehene 
Meduſa Rondanint in der Glyptothef zu München, vermuts 
(ich aus der Diadochenzeit ftammend. ine andere bedeutende 
Medufa befindet fih im Vatikan und der Profilkopf einer 
fterbenden Meduſa in der Villa Ludovift. 

Giganten: und Amazonentämpfe waren übrigens im 
griechifchen Altertum ein jo beliebtes Thema, daß ſie jogar 
auf Schilden dargeftellt wurden. Auch zerfällt der Fries des 
Tempels von Phigalia in Arfadien in einen Amazonen= 
und einen Kentaurenkampf; ev veranſchaulicht den Beiltand, 
welchen Apollo und Artemis ihren Verehrern leiften. Diefer 
Fries zeichnet fich ganz befonders aus durch die plaſtiſch maß— 
volle, edel und pſychologiſch fein gezeichnete Charakterifierung 
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des Schmerzes. Der Torſo einer fterbenden Amazone, 
aus der Neifezeit der archäiſchen Periode ftammend, läßt das 
todesmatte Hinfinfen der Geftalt, das Herabfallen des Kopfes 
und das Brechen der Augen vortrefflich erkennen, während der 
fogenannte jterbende Alexander (Florenz), der Kopf eines 
jugendlichen Giganten aus den Reliefs von Pergamon, den 
Ausdrud eines unjäglihen vorwurfsvollen Wehes zeigt. Die 
Augenbrauen find aufwärts gezogen, die Stirn und der Mund 
des jugendlichen Kopfes zuden krampfhaft. Die Giebelgruppen 
des Zeustempels zu Olympia find uns zu wenig voll- 
ftändig erhalten, als daß wir fie hier in Betracht ziehen könnten. 
Der Fries der Weitjeite des Parthenon enthielt den Kampf 
der Lapithen mit den Kentauren; außerdem die Südfeite einen 
Kentaurenfampf, die Weftieite Amazonenfämpfe, die Nordfeite 
die Zeritörung von Troja; eine uns erhaltene Metope — 
ein Grieche hält einen niedergeworfenen Kentauren am Bart 
— vergibt in aller Erbitterung des Kampfes nicht die Schön— 
heit im Ausdruck des Schmerzes. 

Wenn man endlih in der befanntejten Kämpfergruppe 
des Altertums, in den Wegineten, eine entjprechende Ver— 
deutlihung des Schmerzes zu finden hofft, jo ſieht man fich 
enttäufcht. Allerdings Liegt ja am wejtlichen wie am öftlichen 
Ende der Gruppe ein gefallener Krieger; aber nur der letztere 
verzieht ein wenig den Mund, während der andere Sterbende 
völlig ausdrudslos if. Der Mangel an Individualifterung 
des Antlißes ift To groß, daß die Figuren ſelbſt im furcht— 
barjten Kampf ihr ftereotypes Lächeln nicht aufgeben. Selbſt 
der gefallene Achilleus in der Mitte, um welchen ich der Kampf 
dreht, verrät im Antlif feine Spur von Schmerz. 

Wir dürfen übrigens nicht vergeflen, daß die Kämpfe des 
Altertums ungleich mehr geeignet find, für die Bunte Kom— 
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pofition al3 die modernen, weil es in jenen ungleid mehr auf 
perſönliche Kraft als auf die fernhin treffende Waffe ankam. 
Auch ift die Ausprägung des Schmerzes an den meiſt nadten 
Geftalten viel danfbarer als an den Uniformen unjerer heu— 
tigen Kriegerdenkmäler. 

Höchſt bezeichnend ift die Art, wie die Alten den Tod 
darftellten. Sie dachten ſich ihn als Zmwillingsbruder des 
Schlafes, zuweilen als geflügelten Genius, welcher einen Kranz 
in der Hand hält. Auf diefem Kranz ſaß ein Schmetterling 
als Sinnbild der vom Leibe gejehiedenen Pſyche. Auf einer 
hölzernen Lade, welche Die Kypieliden, die Tyrannen don 
Korinth, nach Olympia geweiht hatten, waren die beiden Zwil⸗ 
Yinge als liebliche Knaben in den Armen der Mutter Nacht 
abgebildet. Diefe hielt im rechten Arm einen weißen ſchlum— 
mernden Knaben, den Schlaf, in dem linken aber einen ſchwarzen 
Knaben, den Tod; die Füße beider waren miteinander ver= 
ichlungen, um anzudeuten, daß fie gleichen Weſens jeten. In 
der jogen. Gruppe von San Ildefonſo zu Madrid ſind 
die Zwillingsbruder Schlaf und Tod durch zwei kräftige, uns 
beffeidete Jünglinge dargeftellt; der eine Hält einen Mohnitengel, 
der andere eine umgefehrte Fackel in der Hand. Am häufigiten 
aber ftellten die Alten den Tod dar als einen Genius mit 
abwärts gefehrter Tadel; auf Reliefs kommt auch ‘Pluto vor, 
wie er die Seelen unter Vorantritt des Merkur in die Unter 
welt führt. Auf einem Grabturm von Xanthos werden 
die raffenden Todesgöttinnen als Nymphen dargeftellt, welche die 
wie Kinder geftalteten Seelen mild umfangen und an ihrer 
Bruft mit der Nahrung neuen Lebens tränten. 

Eine großartige Darftellung des leiblich-ſeeliſchen Schmerzes 
enthielt das Weihgejchent des Königs Attalus (239 v. Chr.), 
welches ſich auf der Akropolis zu Athen befand. Es umfaßte 
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die Kämpfe der Götter gegen die Giganten, die Siege der 
Athener über die Amazonen jowie über die Perfer bei Mara— 
thon, endlich einen großen Gallierfieg des Attalus. Dieſem 
Kunſtwerk ebenbürtig ſind die Reliefs vom großen Altarbau 
zu Pergamon. In der Erfindung und Gruppierung offenbar 
von Motiven der idealiſtiſchen Schule geleitet, erreichten die 
Künſtler doc in der Formgebung einen gewaltigen Realismus, 
verbanden mit Kühnheit des Vortrages jorgfältigfte Durch⸗ 
arbeitung der Einzelheiten und durchliefen in ihren zahlreichen, 
ungemein bewegten Kämpfergruppen alle Stufen des Schmerzes. 
Die Mutter Erde ſteigt halb aus dem Boden hervor: mit 
ſchmerzerfüllten Augen, erhobenem Arm und gelöſtem Haar 
jammert ſie über den Untergang ihrer Kinder. Der Schmerz 
iſt hier nicht lyriſch, wie bei der Niobe, ſondern dramatiſch ge⸗ 
ſchildert. Trotz aller dieſer Vorzüge fehlt auch hier das eigent— 
lich verſöhnende Element des Schmerzes, es ſei denn, daß man 
es im Sieg des Zeus über die Giganten, des Geiſtes über 
rohe Naturmächte finden will. Ein Relief unter den perga— 
meniſchen Skulpturen iſt ganz beſonders darum intereſſant, weil 
es eine Athenegruppe enthält, deren ſchlangenumwundene nackte 
Körper ohne Zweifel das Vorbild für die Laokoongruppe 
geweſen find. 

In viel engere Grenzen iſt der Ausdruck des Schmerzes 
eingeſchloſſen, wenn er in einzelnen Geſtalten oder nur in 
Gruppen erſcheint. Hierher gehört der einſt irrtümlich ſo ge— 
nannte „Sterbende Fechter“, jetzt als ein Gallier erkannt, 
welcher ſich knieend in ſein auf den Boden geſtelltes Schwert 
geſtürzt hat, um noch auf dem Schlachtfelde der Schmach der 
Sklaverei zu entgehen. Der zum Tode Verwundete unterdrückt 
den Schmerz mit dem Aufgebot aller Kraft; da aber der Mann 
nur ein Barbar iſt, jo ſchildert der Künſtler nichts weiter aks 
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die Umnachtung der Sinne, die Umflorung des Schon blickloſen 
Auges in rein naturaliftiicher Meile. Unwillfürlih hat ſich 
die Stirn in verhaltenem Grimm gefurcht, und um den halb⸗ 
geöffneten Mund zuckt noch der Sturm der Leidenſchaft, welcher 
den Krieger in den Tod getrieben. Der Tod eines Halb- 
menfchen darf alfo nur ein Aft der Berzweiflung, nicht das 
Ende eines Helden fein! Nicht bloß das ftruppige Haar, der 
Knebelbart und die Halskette laſſen den „Fechter“ als Barbaren 
erkennen; auch Bruft, Rüden und Schultern bildeten die Griechen 
ſelbſt bei Athleten viel edler. Es leuchtet ein, wie durch dieje 
nationale Befangenheit auch der Kunjtwert herabgedrücdt wird! 

Etwas mehr gelangt der Sieg der dee zur Erſcheinung 
in einer Gruppe, welche man früher für den heroiſchen Selbit- 
mord von „Arria und Pätus“ hielt, jet aber als eimen 
Galfier anfieht, welcher fein Weib foeben getötet hat und nun⸗ 
mehr fich ſelbſt das Schwert in die Bruft ftößt. Mit ver- 
zweifelnder gewaltiger Gebärde führt der Mann den Todesitoß 
gegen fich jelbft, während er mit der linken Hand jeine im 
Tode zufammengebrochene Frau noch feithält. Ber ihr find 
die Augen halberloſchen, ein leiſes Weh ſpielt um den Mund, 
die Füße haben eine ausdrudsvolfe Stellung. Mag immerhin 
diefes Weib ung an eine gefnidte Blume erinnern: die ganze 
Gruppe enthält doch mehr einen erichütternden, als einen er— 
hebenden Schmerz; der Krieger atmet nur Die furchtbarſte Er— 
regung, nicht aber heldenhaften Trotz gegen ein grauſames 
Schickſal. Wir finden es groß, daß jener Gallier Freiheit 
und Ehre höher ſchätzt als das Glück der Liebe und des Lebens; 
aber der antike Meiſter vermochte einem Sklaven kein Anrecht 
auf geiſtigen Schmerz zuzugeſtehen, und ſo brachte er ſich ſelbſt 
um die Möglichkeit des ergreifendſten Pathos. 

Hierher gehört auch die Gruppe , Menelaos, den Leichnam 


21] Die Darftellung des Schmerzes in der Plaftik. 45 


des Patroflos aus dem Kampfe tragend”. Sie befindet fich 
in Florenz und ftammt aus der Zeit des Sfopas. Der nadte 
Leihnam des jugendlichen Patroflos ift unmittelbar nad dem 
Verſcheiden aufgefaßt; Menelaos aber blickt erbittert zu den 
Veinden hinüber, welche den Helden getötet haben. 

Der höchſte Grad von Entjegen, von Erftarrung vor der 
plöglich hereingebrochenen furchtbaren Jronie des Schiefals tft 
dargeftellt in der Geftalt der Dirfe, welche in der Gruppe des 
„Farneſiſchen Stieres“ flehend mit einer Hand die Knie 
des Amphion umfaßt, um ihre Fejlelung an den mitenden 
Stier abzuwenden. Ein jo graufam quälfüchtiges Weib wie 
die Dirfe vermag ja einen edlen feelifchen Schmerz gar nicht 
zu empfinden und nur des Entjegens ift fie fähig; ſelbſt dieſes 
aber wird für den Betrachter der Gruppe dadurch gemildert, 
daß er gleichzeitig jich erregt findet durch das Zornbeben und 
die Kraftanftrengung der Brüder, überdies nur die Vorberei— 
tung zu der im nächſten Augenblid eintretenden Kataftrophe er: 
- blickt. Vom rein fünftlerifhen Standpunkte aus ift die Gruppe 
eine der wirfungsvolliten, die es giebt; die Scene jelbjt aber 
nennt Göthe mit Recht eine brutale und grauſame. Die Lage 
der Dirfe erinnert doch gar zu jehr an die Qualen der Ver— 
dammten auf chriftlihen Weltgerichtsbildern, und ein bloßer 
Racheakt darf mwenigftens durch die Plaftit nicht feſtgehalten 
werden. Allerdings ift es auf antifem Standpunkte richtig, 
daß die rächende göttliche Gerechtigkeit nur als Vergeltung, als 
tragiiche Ironie auftritt; aber eben das Hereinwirken der Gott: 
heit fehlt hier zu jehr. Es ift großartig, daß der unbemußte 
Mord der Mutter (dev Antiope) noch im legten Augenblid 
gehindert und die maßloſe Eiferjucht der Dirke gegen fie jelbit 
gefehrt wird; es ift auch auf riftlihem Standpunkte zutreffend, 
daß oft genug der Menjch mit dem geftraft wird, wodurch er 
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gefimdigt hat. Nur darf die Vergeltung nicht zur ausgefuchten 
Sraufamfeit, fie ſoll nicht durd ein rafendes Tier vollzogen 
werden, wenigstens nicht in einem plaftifchen Kunftwerf. 

In Bezug auf die Idee wie die Entſtehungszeit dem „Farne-⸗ 
ſiſchen Stier” verwandt ift die Gruppe des „Laokoon“. Nach— 
dem ſchon im Altertum Plinius mit üblem Beiſpiel vorange— 
gangen war, iſt ſie auch in der Neuzeit von unſeren Klaſſikern 
überfhägt worden.. Winkelmann redete von ihr mit der höchſten 
Bewunderung, und zwar darum nicht ohne Recht, weil er die 
Erzeugniffe der eigentlich klaſſiſchen Periode im Original noch 
nit kannte. Er rühmt, daß der Schmerz troß feiner Heftigfeit 
fich nicht ala Wut im Angeficht äußere, dab Laofoon (eide wie 
ein großer Mann, dab der Schmerz des Körpers und die Größe 
der Seele durch den ganzen Bau der Figur mit gleicher Stärke 
verteilt fei. Leſſing jchrieb eine ganze Abhandlung unter dem 
Namen des Laofoon, in welcher er die Grenzen der Malerei 
(sie!) und Poeſie zog. So verdienſtlich jeine Arbeit für da— 
malige Zeit war, jo ift fie doch heute nur mit Vorficht zu 
brauchen. Leffing hat darin geirrt, daß die Meifter des Laokoon 
den Virgil als Quelle für ihre Kompofition benugt hätten; 
denn zweifellos ift die Gruppe entjtanden in der Zeit von 
360 — 130 v. Chr., wahrfeheinlich in der zweiten Hälfte des 
2. Jahrhunderts. Auch haben Laokoon und feine Söhne den 
Mund nicht bloß zum Seufzen, fondern wirflih zum Schreien. 
oder doch mindeſtens zum Stöhnen geöffnet; nur darin hatte 
Leſſing Recht, daß der Bildhauer nicht in dem Maße die 
Todesopfer ſchreien laſſen durfte wie der Dichter. Schiller 
ging ſo weit in ſeiner Abhandlung über das Pathetiſche, „den 
Kampf der Intelligenz mit den Leiden der ſinnlichen Natur“ 
im Laokoon zu preiſen; Goethe meinte, daß das ſchöne und 
anmutige Werk als ein fixierter Blitz alle Kunſtbedingungen er— 
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fülle. Der berühmte Bildhauer Danneder hingegen befannte 
in einem jeiner Briefe, daß er den Anbli der Laokoongruppe 
niemals lange vertragen fönne, und daß er fich unwillkürlich 
zu einem jehöneren Werk wende, wenn ein folches in der Nähe 
jet. Prüfen wir darum um jo eindringlicher, vote fich unfer Urteil 
über dieje berühmte und allbefannte Kompofition gejtalten muß. 

Die im Jahre 1506 zu Rom in den mit den Thermen 
des Titus verbundenen Sette Sale aufgefundene Gruppe wird 
noch jeßt im Vatikan aufbewahrt; ob jie die Originalarbeit der 
drei rhodiichen Meiſter Agefandros, Athanadoros und Polydoros 
it oder eine freie Nachbildung nad einem unter Merander dem 
Großen entitandenen Bildwerf läßt ſich nicht mit Sicherheit ent- 
jcheiden. Sie beiteht aus jehs Stüden und muß urjprünglic) 
auf einem Steinblod von beträhtliher Größe in einer Nifche 
gejtanden haben. Der rechte Arm des Laokoon iſt von Gio- 
vanni Mortorjoli falih angefügt, denn mit jenem hat der 
unglüdlihe Priefter jedenfalls nach feinem Haupt gegriffen. 
Zum Berftändnis der Gruppe ift die Kenntnis des Mythus 
nötig, an welchen der Künſtler ſich angelehnt hat. Laokoon 
wird nicht deshalb von den Schlangen getötet, weil er feine 
Landsleute, die Trojaner, vor dem hölzernen Pferd der Griechen 
gewarnt hat; jondern darum, weil er ala Prieſter des Apollo 
wider den Willen des Gottes heiratete. Für diefes Vergehen 
ftraft ihn der beleidigte Gott noch nach Jahren, und zwar durch 
feinen und feiner Kinder gleichzeitigen Untergang. Da ift 
es denn num ein Mangel, daß aus dem Kunftwerf ſelbſt diejer 
Zufammenhang von Schuld und Vergeltung nicht irgendwie 
erfichtlich wird; es war ein Fehler, die Kataftrophe eines Ge— 
richts durch eine freiftehende Gruppe zu veranfhaulichen, wofür 
doch nur das Giebelfeld eines Apollotempels geeignet gewejen 
wäre. Bewunderung aber verdienen die Künftler injofern, als 
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fie eine jolhe Handlung nicht am Modell ftudieren fonnten 
und dennoch eine Fülle anatomijcher Studien in derjelben 
niederlegten. Ganz beſonders meifterhaft ift die Abjtufung im 
Prozeß des Sterbens, welche troß des gleichzeitigen Todesloſes 
doch die drei Geſtalten unterſcheidet. Schon faſt ganz gebrochen 
iſt der jüngere Sohn: das Auge ſtarrt bereits blicklos, der Mund 
haucht den letzten Seufzer aus, die linke Hand greift nur noch 
mechanisch nad dem Kopfe der Schlange. Laokoon aber jteht 
noch mitten drin im Todesfampfe; mit fich allein beſchäftigt, 
erliegt er machtlos der ihn ummindenden Schlange und ihrem 
tödlichen Biß. Der ältere Knabe endlich ift noch umverleßt; 
aud ihn Hat aber das Ungetüm bereits jo jehr ummunden, 
dab für ihn feine Rettung bleibt. Mit wunderbar feinen 
Takte Haben die Künftler bei allen drei Figuren Bruft und 
Leib noch freigelaffen von der Umſchnürung der Schlangen; 
vernichtet ift die männliche Kraft noch nicht, wohl aber die 
Möglichkeit aufgehoben, fie zu gebrauchen. 

Wenn nun 3. Burdhardt zur Verteidigung der Meiſter 
jagt, daß Laofoon den Schmerz mäßige und darin ein fittliches 
Moment Fundgebe, jo finden wir diefen Bewersgrund denn 
doch zu weit hergeholt. Das Gefiht und die Haare des 
PBriefters find ja völlig zerriffen in viele einzelne Partien ; 
Laokoon zuckt nicht bloß zufammen im heftigiten Schmerz, ſon— 
dern er windet ſich geradezu unter den graufamften Qualen‘; 
er ftrengt feine Muskeln bis zum äußerften an, um die 
Schlange abzuſchütteln, aber er hat nicht die geringſte Ausſicht 
für einen Sieg des Menſchen über die Beſtien. So kann man 
anfangs wohl ſich blenden Yaffen von der grandiofen Technik, 
welche in diefem Kunſtwerk niedergelegt ift; je länger je mehr 
aber empfindet man ein. geheimes Grauen und wendet jich 
endlich mit Abſcheu von einer Tragif, in welcher das jo plößlic 
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hereinbrechende Geſchick nicht durch ein entſprechendes Maß 
von Verſchuldung gerechtfertigt iſt. Wenn der Schmerz des 
Laokoon lediglich ein körperlicher iſt; wenn der Prieſter nur 
mit ſich beſchäftigt ſein muß, und ſeinen gequälten Kindern 
ſo gar keine Teilnahme widmen kann: ſo wirkt dies peinlich. 
Es mag pikant ſein, aber es iſt brutal, einen Menſchen, oben— 
drein einen geiſtig und körperlich vollkräftigen Prieſter, durch 
das Gift und die Umſchlingungen des verhaßteſten Tieres zer— 
malmen zu laſſen; es iſt raffiniert, den Todeskampf eines Ge— 
knebelten ſo anſchaulich darzuſtellen, daß man die Todesangſt 
förmlich fühlt; es iſt niederbeugend, daß die unſchuldigen 
Kinder zugleich mit ihrem ohnmächtigen Vater ſo bitter leiden 
müſſen. Wie innerlich gebrochen mußte bereits die antike 
Plaſtik ſein, daß ſie es nicht wagte, dieſem Manne den Triumph 
der Vaterliebe oder der hoheitsvollen Reſignation zu verleihen. 
Wahrlich, ſolch' ein künſtleriſcher Vorwurf atmet den Geiſt jener 
Zeit, wo römiſche Grauſamkeit ſich weidete an den Qualen 
der unterworfenen Völker, an den Todeszuckungen der Arena. 
Nur eine Menſchheit, welche beim Bankerott ihrer höchſten 
geiſtigen und nationalen Güter angelangt war, konnte Gefallen 
finden an einem Werk, welches ihr das Bild ihres eigenen 
hoffnungsloſen Kampfes vorhielt. Die Laokoongruppe iſt das 
Erzeugnis, aber auch der Widerſchein einer Welt, deren Geiſtes— 
befiß von den Schlangen des Zweifels zerdrüdt, deren äußere 
Herrlichkeit vergiftet war durch die Biſſe der inneren Ber: 
zweiflung. 

Sowie das genannte Werk mit ſeinem lediglich phyſiſchen 
Schmerz ein treuer Spiegel der zuſammenbrechenden alten Welt 
iſt, fo darf die ſeit Hadrian fo vielfach ausgeführte Antinous— 
büfte und Statue zwar nicht als Ausdruf eines bemußten 
erhabenen Schmerzes über das Hinfterben der alten Welt ange 
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fehen werden, mohl aber als ein Zeugnis der tiefen Schwer— 
mut, welche damals die Edelften erfaßte. Die Antinousbüfte 
ift die fteinerne Elegie auf jene hoffnungslos verfinfende Größe 
der Antike, die Betäubung eines traumumflorten, in ſich jelbit 
zerfließenden Schmerzes. 

Die äfthetifch-wertvolffte Darftellung des Schmerzes, deren 
das Altertum überhaupt fähig war, befigen wir in der Gruppe 
der Nivbe. Nach Plinius befand fie fih im Tempel des 
Apollo Soſianus; nicht diefes Original, jondern eine Nachbil- 
dung aus römischer Zeit wurde 1583 zu Rom entdeckt und iſt 
feit 1776 zu Florenz aufgeftelt. Weder befiten wir jämtliche 
zur uriprünglichen Gruppe gehörige Figuren, noch auch ift der 
Streit über deren Anordnung völlig geichlichtet. Der Schöpfer 
des Originals läßt fih nicht mehr beitimmen, denn ſchon im 
Altertum ftritt man darüber, ob e8 dem Prariteles oder dem 
Sfopas zugehöre, obwohl e8 dem Kunitcharafter des leßteren 
am verwandteſten ift. Allerdings nötigen uns die noch vor— 
handenen Sodel der Florentiner Gruppe, für dieſe Nachbildung 
einen gebirgigen Schauplag anzunehmen; aber das Original 
hat wohl das Giebelfeld eines Apollotempels geſchmückt. 

Die Grundlage der Kompofition tft folgende: Niobe, die 
Tochter des Tantalog und Gemahlin des Königs Amphion 
von Theben ift die Mutter von 12 (14?) Kindern. Deshalb 
ftellte fie ich der Leto gleich, der Mutter des Apollon und der 
Artemis; ja, fie verbot ihren Thebanern, jenen Göttern Opfer 
zu bringen. Dafür traf fie der Zorn der beleidigten Olym— 
pier: Apollo und Artemis ſtreckten durch Pfeile alle Kinder 
der Niobe darnieder, bis Niobe jelbit zu Stein erftarrte, einfam 
thronend auf den Höhen des Sipylos. Die ganze Gruppe 
vergegenmwärtigt uns nun die furchtbare Kataftrophe, wie das 
unſichtbare, aber als gegenwärtig zu denfende Geſchwiſterpaar 
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ein Kind nad) dem andern tödlich trifft. Ein Sohn liegt bereits 
am Boden, zwei andere finfen in die Aniee, eine Tochter ift 
fterbend hingeſunken dor einem Bruder, der Alteften ift ein 
Pfeil in den Naden gedrungen, der treue Erzieher fucht den 
Jüngſten zu bergen. Niobe jelbft, als Mittelpunkt der ganzen 
Gruppe, hält fi) noch aufrecht; fie drückt das jüngste Töchterchen 
an fich, welches ſich in ihren Schoß geflüchtet hat; leife beugt 
fie ji) über das Kind vor, und während fie e3 mit der rechten 
Hand zu ſchützen ſucht, fteht fie im Begriff, mit der Linfen 
das ſchmerzvolle Antliß zu verhüllen, um den erzürnten Feinden 
den Anblid ihres unjäglichen Leides zu entziehen. 

Die Büfte der Niobe ift unzählige Male für fi allein 
abgebildet worden; doch befindet fich der ſchönſte Kopf nicht in 
Florenz, jondern im Beſitz des Lords Yarborough in Brodlesby 
Parf. Ferner wird eine fliehende Niobide im Vatikan aufbe— 
wahrt: eine der herrlichiten bewegten Gewanditatuen, welche 
auf uns gefommen find. Endlich befindet fih auch in der 
Glyptothek zu Münden ein vortrefflich gearbeiteter toter Sohn. 

Um den Mythus von der Niobe zu veritehen, muß man 
davon ausgehen, daß ihm urjprünglich ein Naturvorgang zu 
Grunde liegt, Niobe bedeutete da eine pelasgische Naturgottheit 
und zwar die Erde als Tebentragende, von der Fülle der 
Pflanzenwelt ftrogende; dieſe ihre Kinder fterben, weil getroffen 
von den Strahlen der Sonne und des Mondes, fie ſelbſt wird 
zum nadten Felfen und hat nichts als Thränen, d. h. im 
Winter riefelt über die fühle Erde das Waſſer von Regen und 
Schnee. Wurde nun diefer finnige Naturmythus auf das fitt- 
fihe Gebiet übertragen, jo mußte eine Schuld wie die oben 
mitgeteilte hinzugefügt werden, um die Beitrafung der Niobe 
zu begründen. Dieje Schuld aber rechtfertigt es nicht, daß der 
eiferfüchtigen Rache einer zürnenden Göttin alle die unſchuldigen 
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Kinder hingeopfert werden; geradezu beängitigend aber wirft 
es, wenn höhere Mächte aus dem Hinterhalte mit unfehlbarer 
Sicherheit tückiſche Pfeile fenden. Da wird ja jede Spur eines 
Kampfes verwiſcht und nur ein magiſches Hinwegraffen bleibt 
übrig. Es gehörte ein Meifter erften Ranges dazu, um dieſe 
Härte nicht allzu fühlbar werden zu laſſen. Nur bei den be= 
reits getroffenen Kindern ift Die Außerung des leiblichen 
Schmerzes erkennbar; aber derſelbe iſt in einer ſo edlen Weiſe 
von geiſtigem Schmerz durchdrungen, daß man fühlt: es iſt 
wirklich ein königliches Geſchlecht, welches hier dahinſinkt; dieſe 
Kinder find ihrer großangelegten Mutter würdig. Die Mannig— 
faltigfeit in den Bewegungen und Lagen der Geftalten, die 
Individualifierung und doch wiederum die einheitliche Beziehung 
auf dasſelbe Schiefal iſt vortvefflich gelungen. Am großs 
artigften aber ift der Sieg, welchen der Künftler in der Selbit: 
beſchränkung auf den rein ſeeliſchen Schmerz der Niobe erreicht 
hat. Was in deren Zügen liegt, ift nicht ein ohmmächtiger 
Grimm oder verhaltene Erbitterung, nicht Furt oder Ent— 
ſetzen; nein, es ift der Schmerz in der ſtrengſten Reinheit jeines 
Begriffes und zwar der echt feeliihe Schmerz eines Weibes, 
nicht der geiftige eines Mannes; es iſt der Schmerz einer 
namenlos unglüdflihen Mutter, welche wohl in ſchwacher 
Stunde der weiblichen Eitelkeit verfallen Tonnte, aber an der 
Schwelle des Todes noch einmal den ganzen Seelenadel der 
Königin entfaltet. Sie troßt nit gegen die Götter, denn fie 
fühlt recht wohl, daß ſie eine Züchtigung verdient hat; gegen- 
über aber einer Gottheit, welche feine Gnade, feine Rückſicht 
auf menſchliche Schwäche kennt, ift fie zu ſtolz, um Schonung 
zu erflehen. 

So dedt fie denn das jüngste Kind mit ihrem Gewande, 
und mit der andern Hand zieht fie dasjelbe empor, um vor 
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ihren Feinden das in unſäglichem Schmerz zudende Antlit zu 
verhülfen. Schweres Seufzen ringt fih aus der gepreßten 
Bruft, die Brauen ziehen fich zufammen, die Augenlider zuden, 
denn im nächiten Augenblid wird ein heißer Thränenftrom 
herporbrechen. In dem vor ihren Augen fi vollziehenden 
Zuſammenbruch ihres Haufes hält fie allein ſich noch auf- 
recht; der höchſte Grad von leiblicher Schönheit, welchen eine 
Königin und Mutter jo vieler Kinder noch haben kann, wird 
überboten von der geiftigen Schönheit dieſes Geſichtsausdruckes. 
Niobe blickt empor zu ihren Peinigern, nicht als ein ftummes 
und hilflos refignierendes Weib, ſondern fie legt in ihren 
hoheitsvollen Blid die Anklage hinein: ihr braudt graufam 
eure Macht, mir aber bleibt die Liebe; ihr feid ftarf in der 
Race, aber Meutterliebe ift ſtärker als Götterneid. So ftirbt 
fie, bevor fie ftirbt; fie wird erftarrt fein vor Schmerz, bevor 
der legte Pfeil auch jie noch töten ſoll. So rettet fie ge 
wiljermaßen ſich innerlih, da ſie äußerlich unrettbar ver— 
foren tft; fie ftirbt durch ſich jelbft, nicht durch das Geſchoß 
ihrer Feinde. 

So ift die Niobe eine Vorahnung der „ſchmerzensreichen 
Mutter”, joweit deren das Altertum überhaupt fähig war; jo 
iſt fie das fteinerne Denkmal des Schmerzes, welches die edelften 
Geifter der Antife über die Unzulänglichfeit ihres Berhältnifies 
zu den Göttern und die Troftlofigfeit. ihrer Religion empfan— 
den. Während im Laofoon uns nur die Erjehütterung einer 
entjeglichen Kataftrophe padt, jo ergreift uns in der Niobe 
die Macht einer jittlichen Tragödie. Niobe it die Verförperung 
des höchſten Seelenadel3 mitten im tiefften Schmerz, Laokoon 
die Perfonififation einer banferott gewordenen, verzweifelnden 
Religion. Daß aber ſchon das Altertum ein Weib zum Träger 
des edelften und tiefften Schmerzes machte, beweift, wie auch 
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die Antike eine Ahnung hatte von der Kraft des Meibes in 
der Gebundenheit, von der Hoheit des Erduldenz. 

Ein Relief des Titusbogens in Rom enthält die 
Scene, wie im Triumphzuge des Siegerd auch die Gruppe mit 
der Bundeslade und dem fiebenarmigen Leuchter vorüberzieht. 
Troß der erfahrenen VBerftümmelung erkennt man doc noch 
deutlich Geftalten von gebundenen Gefangenen, welche ſchmerz— 
voll klagend nach oben bliden. Ein Sarfophag im Louvre 
enthält die Rache der Medea an der Kreufa, eine Gruppe 
des Mufeums in Arles Medea als Kindesmörderin. Drei 
ſehr ſchöne Reliefs in der Billa Mlbani, im Mujeum zu 
Neapel und im Louvre zu Paris zeigen die Trauung der 
Eurydife mit dem Orpheus durch den Seelenführer Hermes, 
wahrjcheinlich der griechiſchen Kunst entitammend. 


B. Vie chriſtliche Welt, 
1. Die alte und die mittelalterliche Kirche. 

Die altriftliche Periode der Kunft ſchloß zwar nicht 
grundjäßlich wie die byzantinifche die Darftellung von Gemüts- 
bewegungen durch die bildende Kunft aus; e8 lag aber in der 
Natur der damaligen Berhältniffe, daß die Formgebung in 
der ohnehin jpärlich vertretenen Plaſtik dürftig oder gar roh 
war, weshalb zunächit nur das Aufgehen einer neuen Stoff 
welt den Künftler intereffiert. 

Zunächſt fommen nur Reliefs in Frage. Der fogenannte 
Pamfili’ihe Sarfophag (aus dem 2, bis 3. Jahrhundert, 
jet im Tapitolinifchen Mufeum zu Rom) enthält die Schöpfung, 
Belebung und den Tod des Menjchen. Dort ift wohl eine 
edle Trauer leife angedeutet in den Geftalten, welche den Toten 
beklagen; man darf aber nicht vergeffen, daß die römijche 
Technik hieran gearbeitet hat, nicht eine Äpezifisch chriftliche. 


31] Die Darftellung des Schmerzes in der Plaftik. 55 


Auf dem Sarfophag des Junius Baſſus (359 n. Chr.) 
ſitzt Hiob in einem Ajchenhaufen und läßt das ungeheure Leid 
des Dulders immerhin ahnen; ein anderer Sarkophag, ſowie 
ein Elfenbein-Diptyhon in Mailand enthalten die Tötung 
der unſchuldigen Kindlein,; die Vertreibung von Adam und 
Eva aus dem Paradieje fommt jhon im 5. Jahrhundert vor. 
Ein althriftliher gejhnittener Stein (in Lichfield) zeigt die 
Enthauptung einer Märtyrerin. Wiederholt find in der alt: 
chriſtlichen Periode abgebildet: „Der Verrat des Judas“ 
und „Die drei Männer im Jeuerofen”, doch ohne Spuren 
des Schmerzes; die häufig dargeftellte Scene „Daniel in der 
Löwengrube“ jymbolifiert mehr den Sieg über eine furdt- 
bare Gefahr als die Angſt des gläubigen Jünglings. Zus 
weilen findet ſich auch auf Neliefs eine Handlung, welche die 
ipätere Kunft nicht mehr fennt: die Teufelaustreibung an Täuf- 
lingen. Das beliebtefte Thema war „Die Opferung des 
Iſaak durch Abraham“, wobei dann allerdings Anſätze zur 
Ausprägung des Schmerzes vorfommen. Merkwürdigermweije 
aber hat die damalige Kunft mehrere jehr nahe liegende Perio— 
den gar nicht behandelt, z. Br die Neue des Petrus, den vers 
Yorenen Sohn, die Bühenden der alten Kirche. 

Derjenige Stoff nun, welchen die kirchliche Plaſtik am 
meiften wiederholt hat, ift der Gefreuzigte (crucifixus), 
Sahrhunderte lang hat fie aber nicht als Kunft den „Mann 
der Schmerzen” dargeftellt, geſchweige denn deſſen unendlich 
erhabenen Schmerz im gewaltigften aller Geiftesfämpfe ahnen 
laſſen; fie hat fich vielmehr damit begnügt, entweder nur das 
höchſte kirchliche Symbol, oder den am Kreuze Verſchiedenen 
darzuftellen. Es ift ganz unglaublich, welche Geſchmackloſig— 
feiten ſich gerade diefer Stoff in allen Jahrhunderten hat ges 
fallen laſſen müſſen. Noch heute befitt die hriftliche Plaſtik 
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feinen „Gefreuzigten”, welcher ein würdiges Seitenſtück wäre 
zu dem „dornengefrönten Chriſtus“ von Dürer. Das erklärt 
fi zum Teil aus der Schwierigkeit der Aufgabe, denn einen 
Schmerz wie diejen, welcher göttlich groß und menſchlich wahr, 
weltumfaffend jtarf und doch zugleich unendlich weich, unaus— 
Iprechlich gedanfentief und ſeeliſch innig wäre, giebt es nicht. 
Es ift darum begreiflih, wenn die hriftlihe Kunſt den Schmerz 
mehr um den Gefreuzigten herum gruppiert, al3 aus ihm felbit 
heraus reden läßt. So hilft ſich das griechiſche Kruzifir mit 
einem Totenkopf am Fuße des Kreuzes, mit wehflagenden Ge— 
ftalten von Sonne und Mond zu beiden Seiten des Dulders, 
Das abendländiiche Kruzifir liebte eine am Fuße des Kreuzes 
jtehende Gruppe von Leidtragenden; uralt ift insbejondere das 
ohnmächtige Hinfinfen der Maria nad) dem Verjcheiden des 
Sohnes. Spezifiſch abendländiſch ift auch der jugendlich hin- 
reißende Schmerz der Maria Magdalena, das Weinen und 
Blutauffangen durch Engel. Der Ausdrud des Schmerzes in 
den Zügen des Gefreuzigten tritt erft um 1250 in Stalien 
auf; die früher offenen Augen jchloffen fich, die Augenbrauen 
wurden herabgezogen, der ausgebogene Leib hing ſchwer herab 
von den Armen. An die Stelle der im 11.—13. Jahrhundert 
üblichen Königsfrone trat die Dornenkrone, die Wunden trieiten 
von Blut, und von 1380 an bildete fich jeder Künftler die 
Kreuzigung nad) feinem Geſchmack, bis endlich die Renaiffance 
zum veinen Naturalismus herabſank. Chriftus hat das Haupt 
nach hinten geworfen und ftöhnt mit offenem Munde, der früher 
bekleidete Körper wird faft völlig nadt, am Fuße des Kreuzes- 
ftammes lagern Totenköpfe, Schlangen, Teufel, Knochen ꝛc. So 
tritt über der Qual des Märtyrers der hoheitsvolle Opfertod 
des Gottesfohnes völlig zurück. Mas aber in der Renaiſſance 
als förmliche Entartung erſcheint, das iſt doch eigentlich der 


33] Die Darftellung des Schmerzes in der Plaftik. 5 . 


Grundzug der ganzen Aunftgefchichte des Kruzifixes: das Kreuz 
wird viel mehr betont, als der Gekreuzigte, insbeſondere aller 
nur denkbare Schmuck auf erſteres übertragen. Aus der un— 
endlichen Fülle von ſolchen Werken können wir nur einige 
hervorheben. 

Nachdem Kruzifixe in Elfenbeinreliefs oder auf dem Schnitz⸗ 
werk von Buchdeckeln ſchon im 9. Jahrhundert vorgekommen 
waren, ging man zu Kruzifixen in Metall bereits im 10. Jahrh. 
über. So fertigte der Biſchof Bernward von Hildesheim 
(r 1022) mit eigener Sand ein filbernes Kruzifiv von 13 Zoll 
Höhe, auf welchem Chriſtus den Kopf tief auf die Bruft fallen 
läßt. Wahrigeinlih aus Bamberg ftammt ein ausgezeichnetes 
Kruzifix von vergoldetem Kupfer aus der Zeit Heinrid IV., 
jest in München befindlih. Auf dem fogen. Lotharkreuz 
hetzt im Münſter zu Aachen) aus der romaniſchen Periode iſt 
der Gekreuzigte eingraviert. Ein Kreuz, welches der Kaiſer 
Heinrich IV. aus Rom mitbrachte, war mit 275 Kleinen und 
großen Perlen, jowie mit 183 großen und Eleinen Edelſteinen 
bejeßt; bis zu Anfang unſeres Jahrhunderts ftrahlte es vom 
Hochaltar des Domes zu Speyer. Koftbare Emailfreuze 
waren in der romanijchen Periode am Rhein etwas gewöhn- 
liches: Die Sebaldusfirde in Nürnberg befikt ein aus- 
gezeichnetes Aruzifir von Veit Stoß, die Stadtfirchen von 
Nördlingen und Rothenburg jolhe von Fr. Herlin, Lucca ein 
aus Gedernholz geichnigtes von Matteo Eivitali und im Dom: 
Ihat ein koſtbares filbervergoldetes aus der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts. Am berühmteften find in der Kumftgefchichte der 
Renaiſſance das Kruzifix, welches Brunellesco (1377— 1446) 
aus Holz für ©. Maria Novella in Florenz gearbeitet hat, 
ein Werf, in welchem die edelfte Form der tiefften Empfindung 


dienjtbar wird; jodann der Yebensgroße marmorne Chriftus 
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am ſchwarzen Kreuz von Benvenuto Cellini aus dem Jahre 
1562 (jet im Chor der Kirche des Escorial. Der Kopf des 
eben Verſchiedenen Hat ſich auf die linke Schulter geſenkt). 
Auch Donatello hat ein würdevolles, hölzernes Kruzifix ges 
ſchaffen (in S. Maria Novella zu Florenz). Sehr reich an Dar— 
ſtellungen des Schmerzes iſt bereits die romaniſche Periode. 
Es iſt ganz wunderbar, wie damals der Inhalt der noch un— 
zureichenden Form oft vorauseilt und trotz der formellen 
Mängel ergreifend wirkt. Auf ein bewußtes Einhalten von 
Schönheitsgrenzen kommt es den alten Meiſtern aber nicht 
an, und der plaſtiſche Ausdruck fällt ſehr häufig mit dem 
maleriſchen zuſammen. 

Zwar nicht. äſthetiſch, wohl aber kunſtgeſchichtlich ſehr 
wichtig find die Reliefs auf den Extern- oder Eggeſter— 
fteinen bei Horm in Weitfalen. Aus dem Jahre 1115 (2) 
ſtammend, ſind ſie — wahrſcheinlich durch Mönche des Kloſters 
Abdinghof — herausgemeißelt aus einer Felſenwand von 
161/ Fuß Höhe und 128/4 Fuß Breite. Das obere Feld ent— 
hält die Abnahme vom Kreuz, das untere den Sündenfall. 
Gottvater ſchwebt mit der Siegesfahne in der Rechten als 
Halbfigur über dem Kreuz, würdevoll ernit wie gewöhnlich); 
Johannes und Maria jtehen zu beiden Seiten des Kreuzes in 
tiefem Schmerz, Sonne und Mond weinen als Halbfiguren 
mit gejenften Köpfen und mit Thränentüdhern das Antlitz 
verhüllend, zu beiden Seiten der oberen Kreuzeshälfte befind- 
lich; der Kopf des willenlos herabjinfenden Heilandes lehnt fi) 
an das Antlitz der zur Rechten ftehenden Mutter. 

Schon wertvoller find zwei Hochreliefs an der Kanzel: 
brüftung der jeßt katholiſchen Kirche zu Wechſelburg in 
Sadjen, aus dem Ende des 12. Jahrhunderts ftammend. 
Auf dem „Opfer des Kain und Abel“ ift der Schmerz des 
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älteren Bruders über die Verwerfung feiner Gaben jehr greif- 
bar ausgeprägt, während in der „Opferung des Slaaf” 
Abraham mehr erihroden als traurig vom Sohne ab und zu 
dem wehrenden Engel ſich hinneigt. Die maßvoll angebrachte 
Vergoldung und Färbung verleihen den Geftalten ein mildes 
und weiches Leben. Jünger und viel bedeutender in Ausdruck 
und Modellierung ift die Kreuzigung in derjelben Kirche, 
eine überlebensgroße, aus Eichenholz geſchnitzte und bemalte, 
jehr gut reftaurierte Gruppe. Gottvater mit der Taube auf 
dem Arm ift als Relief am Kreuz unmittelbar über dem dul- 
denden Sohne angebraht, in der gewöhnlichen typiſchen Auf- 
faflung; doch haben Vater wie Sohn einen weichen, faſt jugend- 
lichen Ausdruck: ihr Schmerz ift eine milde Gelafjenheit von 
fait klaſſiſcher Schönheit. Gottvater weift mit der rechten 
Hand auf den Heiland herab; der Körper des letzteren ift 
von edler Form, die Füße find gefreuzt, die Augen offen. 
Rechts und links am Fuße des Kreuzes blicken Maria und 
Johannes in tiefem Weh zu dem göttlichen Dulder empor, 
während Nitodemus (oder Adam?) in einem Kelche das aus 
den Füßen des Gefreuzigten herabrinnende Blut auffängt. 
Bejonders ergreifend ift auch der Schmerz der beiden Engel, 
welche rechts und links an den Kreuzesarm heranſchweben, um 
das aus den Händen hervorquellende Blut in Kelchen aufzu= 
fangen. Höchſt harafteriftiich Frümmen fich die gefrönten Ge- 
jtalten des Juden- und Heidentums als männliche und weib- 
fihe Figuren unter den Füßen von Maria und Johannes. 
Der Dom von Konftanz (2. Hälfte des 11. Jahrh.) enthält 
am Hauptportal Eichenholzjfulpturen, welche zum Teil das 
Leiden Ehrijti behandeln, eine ausgezeichnete Arbeit von Niko- 
faus Lerch aus Leiden. 

In der gotifchen Periode erſcheint wiederholt eine Scene, 
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welche merfwitrdigerweife ſchon im vierten Jahrhundert auf 
einem Elfenbeintäfthen zu Brescia dargeftellt worden war, 
nämlich die Gefangennehmung Chrifti am Hlberg. An der 
Nordſeite dev Michaeliskirche zu Schwäbiſch Hall findet ſich 
eine große bemalte, freiſtehende Holzgruppe: Chriſtus am OL 
berg betend und umgeben von den jchlafenden Jüngern. Es 
iſt ein Werk erſten Ranges, welches den tiefreligibſen Gehalt 
diefer Scene in maßvollem Realismus ausprägt. Unter den 
Geftalten find die drei Jünger gelungener als der in tiefitem 
Schmerz mit Gott ringende Ehriftus: Jakobus in Schlaf ver: 
ſunken, Petrus unruhig nach dem Schwerte taftend, Johannes 
den Kopf in beide Hände ftügend. 

Gute fteinerne Olberge finden ſich au in Neufen, in 
Großfüßen am Hohenftaufen, an der Südjeite des Müniters 
zu Überlingen am Bodenfee, c. Hiermit verwandt ift der 
jogen. Kalvarienberg, d. h. eine freiftehende Gruppe der 
Kreuzigung von mindeſtens drei, meiftens noch mehr Figuren, 
welche gewöhnlich auf Friedhöfen neben Kirchen ftanden. So 
enthielt 3. B. der 1509 vollendete jteinerne Kalvarienberg auf 
dem Domkirchhof zu Frankfurt a. M. fteben überlebensgroße 
Figuren. Der Kalvarienberg bei der Leonhardskirche in Stutt= 
gart vom Jahre 1501 enthält die Geftalt Chrifti am Kreuz, 
zu deffen Füßen Maria und Johannes jchmerzerfüllt jtehen, 
während Magdalena kniet. Ähnlich auf der St. Georgskirche 
zu Hamburg. Die fatholiihe Kirche hat die Kalvarienberge 
oder beffer die Stationen um Leidenzjeenen bis zu vierzehn 
bereichert. 

Schr häufig find noch andere Scenen aus der Leidens— 
geſchichte. So iſt z. B. in der Kathedrale zu Chartres 
(2. Hälfte des 12. Jahrh.) eine ſolche auf die Kapitäle der 
Säulen und Pfeiler verteilt. Das große Hauptportal des 
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Straßburger Münfters enthält im Giebelfelde den Einzug 
Chriſti in Jerufalem, das Abendmahl und die ganze darauf 
folgende Leidensgejchichte. Ebenjo das Hauptportal der Lorenz- 
firde in Nürnberg, während die Jakobskirche daſelbſt die 
Geftalt eines Chriftus enthält, welcher tieftraurig auf jeine 
Seitenwunde hinweiſt. An dem Portal der frühgotiichen Lieb- 
jrauenfirde zu Trier fieht man im Giebelfelde den Ge— 
freuzigten mit Maria und Johannes; auf der weftlichen Lett- 
nerjeite de8 Domes zu Naumburg diejelbe Gruppe jamt 
Reliefs aus der Paſſion. Die Kreuzfirhe zu Gmünd be- 
fitt am Nordportal des Chores eine vortrefflihe Darftellung - 
der Leidensgeihichte. Im Portal des Münfters zu Ulm bes 
findet jih am Mittelpfeiler die Statue eines Chriftus mit der 
Dornenfrone, daneben Johannes und Maria, welche tiefſchmerz— 
lich die Hände über die Brust freuzt. Auf dem Hodaltar der 
Giftercienferfiche zu Maulbronn fteht ein Gefreuzigter, aus 
einem einzigen Sandfteinblod gemeißelt. Die Züge des Hei: 
lands find für gewöhnlich düfter und trübe; um die Zeit der 
Sommerjonnenwende aber fallen vormittags 10 Uhr etwa 15 
Minuten hindurch die Sonnenstrahlen gerade auf die Dornen- 
frone des Heilands, während der übrige Teil der Geftalt in 
Halbdunfel gehüllt bleibt. Dieſe Erjheinung hat Paul Lang 
poetifch verherrlicht mit folgenden Worten: 

„Mächtig wie der Frühlingsodem 

Den eritarrten Zweig durchdringt, 

Geht ein Leben dur die Krone, 

Die des Dulders Stirn umjhlingt. 

Und es ſcheinen in den Dornen, 

Die des Heilands Haupt zerjtochen, 

Von der Sonne wahgefüßt, 

Note Rojen aufgebroden,” 


In gewiffem Sinne hierher gehört „Der Tod der Maria 
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am füdlichen Querhausportal des Straßburger Münfters. 
Die um die Entjehlafene meisterhaft gruppierten Apoftel find 
in ihren verichiedenen Außerungen des Schmerzes vortrefflich 
Harakterifiert; die Maria, deren betende Seele oben Chrijtus 
in Empfang genommen, jchläft wunderbar jhön. 

In die Gruppe der Steinplaftif gehören ferner noch die 
MWeltgerichtsbilder, fofern in ihmen die Qualen der Ver— 
dammten gefchildert werden. In der romaniſchen Zeit wurde 
das MWeltgericht an der Vorderfeite, bejonders im Giebelfelde 
des Haupteinganges angebracht. Zuerſt findet fich ein jolches 
an der Kathedrale von Autun, kühnſte Phantaſie befundend, 
an der Faffade von St. Trophime zu Arles, der Kathedrale 
von Angoul&me, der Galluspforte des Münfters zu Bajel. 
Aus der gotifhen Zeit find zu nennen: Darftellungen am 
nördlichen Kreuzarm der Kathedrale zu Rheims, im Bogen 
feld des füdlichen Seitenportals des Straßburger Münfters, 
im Giebelfeld des Portals des Freiburger Münjters, am 
ſüdlichen Portal des Seitenichiffes des Ulmer Münjters, am 
Südportal des Bamberger Domes, de8 Augsburger 
Domes, u. |. w. Es liegt aber in der Natur gerade diejes 
Stoffes ſowie in den Grenzen der Plaftif, daß die Malerei 
das Meltgericht bis auf Peter von Cornelius als eine ihrer 
großartigiten Aufgaben behandelte, während die Plaſtik über 
vereinzelte, mehr jymbolifierend gehaltene Scenen nicht hinauskam. 

Sehr reich an Scenen der Leidensgeſchichte find die gotiſchen 
Schnigaltäre In der Herrgottsfirhe bei Greglingen 
in Württemberg fteht in der Mitte des Schiffes ein Mtarien- 
altar, welcher von Tilman Riemenfchneider (1460—1531) herz 
rührt. Im Schrein diejes Altars ſchwebt, von Engeln getragen, 
die betende Maria gen Simmel, aus dem Grabe derjelben 
jprofiten Lilien, umher aber ftehen oder fnieen die Apoftel in 
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tiefer Bewegung. Diefe Scene ift eine der herrlichiten Ver: 
flärungen des Todesschmerzes, welche wir aus dem Mittelalter 
befigen. Großartig ift ferner eine Gruppe im Dom zu Würz- 
burg, melde den Tod der Maria darftellt. Die dort mit 
geſchloſſenen Augen und till verflärtem Lächeln auf dem Sterbe: 
bett Liegende Maria gehört zu den herrlichiten Madonnen- 
geftalten der gejamten Kunft. Die Apoſtel ſchauen teils er— 
ftaunt nach oben, teils überlaffen fie fi ihrem Schmerz. 
Sohannes hat fi) niedergeworfen, die Hände der Sterbenden 
ergriffen und ſcheint nad einer legten Spur des Lebens zu 
forſchen. Hinreißend ſchön ift auch eine in tiefem Schmerz 
betende Maria in der Kapelle des Landauer Klofterz; aus— 
gezeichnet durch jeelenvollen Schmerz jowie plaftifch Klare Be— 
handlung der Formen eine Pieta in der Jakobskirche zu 
Nürnberg, außerdem die Gruppe: der finfende Chriftus- 
feihnam wird von Maria und Johannes aufgefangen. Über 
dem Chorbogen- von St. Clara befindet ſich ein Ehriftus am 
Kreuz mit Maria und Johannes und der am Kreuzesitamm 
niedergejunfenen Magdalena. Der Hauptaltar der Haller’ichen 
Kreuzfapelle vor Nürnberg, von Michael Wohlgemuth im 
Sahre 1470 gearbeitet, enthält im Schrein als lebensgroße 
Freigruppe die Beweinung Ehrifti. Maria hält unter Thränen 
den teuren Leichnam unter dem Arm, Maria Jakobi hat den 
andern Arm gefaßt, Magdalena liegt weinend an den Füßen 
und hält leife den Körper mit dem Bahrtuche bededt. Die 
berühmte Rojenfranztafel von Beit Stoß (1438—1533) in 
der Burgfapelle zu Nürnberg enthält in zierlichiter, aber hoc) 
dramatiſcher Darftellung die Vertreibung aus dem Paradieſe, 
Kains Brudermord, die Opferung Iſaaks, die Geißelung Ehriftt. 
Wahrſcheinlich ftammt auch von diefem Meifter ein großes Kruzifiz 
mit Maria und Johannes auf dem Hochaltar der Sebaldus- 
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firhe aus dem Jahre 1526. Die Kirche zu Tiefenbronn 
bei Calw befigt einen Schnitaltar von Lufas Moſer (1430) 
fowte einen Hochaltar von Hans Schühlein aus Ulm: (1469), 
welher im Mittelſchrein die geſchnitzten Darftellungen der 
Kreuzesabnahme und der Beweinung des toten Chriſtus ent— 
hält. Während hier die Köpfe einen innigen Ausdrud und 
die Gewänder Klaren Fluß befunden, zeigt ſich am Schnitzwerk 
des Hauptaltars der Georgsfiche zu Nördlingen (von Fr. 
Herlen, 14622) ein ſtark übertriebenerAusdrud des Schmerzes. 
Der Hochaltar der Jakobikirche zu Rothenburg a. d. T., 
von Fr. Herlen im Jahre 1466 ausgeführt, enthält Chriſtus 
am Kreuz von vier Engeln umgeben; ebenjo die Kreuzfirche 
zu Gmünd. Lebtere zeichnet fich ganz bejonders aus durch 
einen zweiten Schnitaltar mit einer Beweinung des Leichnams 
Chriſti. Eine ebenjolche von ergreifender Gefühlstiefe befitt die 
Kilianskirche zu Heilbronn, ein meifterhaftes Relief mit der 
Kreuzigung der Hochaltar der Michaeliskirche zu Shwäbijd- 
Hall. 

Sn Augsburg, Würzburg und befonders Münden 
befinden fich Neliefs mit dem „Tod der Maria“, welche durch 
Großartigfeit der Auffaſſung und Adel der Empfindung her— 
vorragen; der Kopf der fterbenden Maria zu Münden ift 
geradezu von klaſſiſcher Schönheit. Der Hochaltar des Doms 
zu Chur (von Jakob Röſch) enthält in prachtvoller, wohler— 
haltener Ausführung die ganze Leidensgeſchichte Chriftt bis zur 
Kreuzigung, derjenige von Sankt Wolfgang in Oberöfterreic) 
(von Michael Pacher, 1481) die Kreuzigung; letztere zeichnet 
fi) aus durch den lebhaften Schmerz des Johannes und der 
Maria, jowie durch einen mit dem Schwerte dreinschlagenden 
heil. Michael. Übrigens reich an Schnitzwerken ſolcher Art ift 
au die Gegend am Niederrhein und von Weſtfalen, 
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berühmt der Domaltar zu Schleswig, von Hans Brüggemann 
1515—21 gearbeitet, ebenjo merfwürdig durch einen bald idea- 
liſtiſchen bald naturaliftiihen Ausdrud der Köpfe. Die Klofter- 
firhe zu Dobberan und die Nikolaikirche zu Roſtock ent- 
halten Paſſionsſcenen in idealem Stil, der Altar der Kirche 
zu Triebjees at Paſſionsſcenen, die Marienkirche zu Greifs— 
wald eine Grablegung. 

So beherrſcht unjere nordiſch-germaniſche Plaſtik ſowohl 
den Schmerz in ſeiner reinſten Idealität wie auch in den 
mannigfaltigſten Abſtufungen an den Geſtalten Chriſti, der 
Jünger und der gläubigen Frauen. Sie trifft ſehr gut die 
Eigentümlichkeit des Schmerzes, ſie weiß die Empfindungen des 
Leidens und das volle Bewußtſein um dasſelbe zu vereinigen; 
diejes Bewußtjein tritt in der bloßen Melancholie und Refig- 
nation als ein umflortes, die Empfindung als eine paffive auf, 
im wirklichen Schmerz aber bleibt die fittlichereligiöjfe Energie 
bewahrt. Übrigens gelingt ihr auch vortrefflich der Haß, 
die Wut oder die Gemeinheit in den Zügen der Tyeinde 
Ehrifti. 

Hierher gehören auch die im Mittelalter nicht jelten vor: 
fommenden, am Triumphbogen der Kirchen aufgehängten 
Triumphalfreuze. Zuweilen jtehen jte auch auf einem Quer— 
balfen, welcher über dem Eingang zum Chor am Triumph 
bogen angebracht iſt; am Kreuze hängt Chriftus, zu beiden 
Seiten ftehen trauernd Maria und Johannes. Am Bogen 
felbft wurde es einſt aufgehängt im Dom zu Speier; e3 war 
dies ein von Otto IH. gejchenftes Kruzifir, welches aber ſchon 
1060 der Biſchof Einhard auf den Lettner ftellen ließ. Schon 
in St. Cosmae Damiano zu Rom (erbaut 526—30) war 
in alter Zeit ein ſolches Triumphkreuz aufgehängt; wirklich 
beliebt aber wurden ſie nur im Norden, wo noch jegt die 
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Lorenzfirhe zu Nürnberg, der Dom zu Lübed u.a. ein 
ſolches befigen. — Hierher gehört auch ein Reliquienſchrein aus 
dem 14. Jahrh. im Muſee de Cluny, welcher plaftifche Dar— 
ſtellungen aus dem Leben des Hiob enthält. 

Auch die Kleinkunst hat ihre Beiträge zur Darftellung 
des Schmerzes geliefert. In der romaniſchen und gotischen 
Periode finden fich folhe auf elfenbeinernen Buhdedeln, 
emaillierten Vortragefreuzen und in den Krümmungen von 
Biſchofsſtäben. Der berühmte Reliquienjchrein der heil. 
drei Könige zu Köln enthält gleichfalls plaftiiche und email- 
lierte Darftellungen aus der Leidensgeichichte. Viele Abend- 
mahlskelche der romanischen Zeit enthalten Reliefs mit Scenen 
aus der Paſſionsgeſchichte. Die ſog. Totenleuchten auf den 
Kichhöfen zeigten denjelden Schmud, 3. B. diejenige von 
Klofterneuburg aus dem Jahre 1381. 

In den Uffizien zu Florenz befindet fich eine Kriſtall— 
fajette, welche auf einer Anzahl Reliefs die Leidensgeſchichte 
in meifterhafter Behandlung enthält; Valerio Belli (F 1546) 
hat fie für den Papſt Klemens VII. gearbeitet. Aus dem 
Anfang des 17. Jahrh. ſtammt ein ausgezeichneter Weihkeſſel 
des berühmten Anton Eifenhuth (1554—?), auf deſſen 
Außenjeite in Goldjchmiedearbeit die Angit des in den Mteeres- 
wogen verjinfenden Petrus trefflich gelungen ift. Der Keſſel 
befindet ſich jet in Herdringen. Derſelbe Meifter hat auf 
dem Dedel eines Miffales in Köln die Einjegung des heil. 
Abendmahls in Silber getrieben, wo jeder Apoftel eine Art 
der ſchmerzlichen Erregung darftellt, alle meifterhaft ausgeführt. 
Hierher kann man auch gewilfe Beichtitühle aus der nad) 
tridentinijchen Zeit rechnen, deren Schnigwerk Scenen der Reue 
und Buße enthält. 

Die Arbeiten in Erz find natürlich jeltener; doch befitt 
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das Mittelalter einen ungeheuern Reichtum an erzenen Grab: 
mälern. Schon im Jahre 1005 ließ Biſchof Bernward die 
Hauptthür des Hildesheimer Domes in Erz gießen und 
mit Hochreliefs verjehen; in der „Vertreibung aus dem Para- 
dieſe“ iſt die ſchmerzliche Angſt der Eva deutlich erkennbar. 
In der weltlichen Krypta der Michaelis kirche zu Hildesheim 
liegt noch heute der ſchöne Steinjarg diejes funftreihen Biſchofs 
in einer gemauerten, von einer großen Steinplatte bedeeten 
Gruft und zwar inmitten einer föftlichen, von den Gläubigen 
für heilfräftig gehaltenen Quelle. Unter dem Dom, welcher 
dereinft die Kathedrale des Biſchofs war, bricht fie wieder auf 
und nährt den taujendjährigen Roſenſtock, welcher bekanntlich 
den Außenchor in windficherer Lage umranft und jeden Sommer 
mit neuen zahllofen Blüten bededt. 

Auf einem Relief der St. Sebaldusfirde in Nürn— 
berg (von Sebald Schonhofer? um 1370) verraten die Züge 
der thörichten Jungfrauen mehr Enttäufhung als das Weh 
eines auf ewig verlorenen Glüdes. Peter Viſcher (1455 
bi3 1529) in Nürnberg gilt mit Recht als größter Meifter 
in erzenen Grabdenfmälern. * Sein Sebaldusgrab in der dor= 
tigen Lorenzkirche bezeichnet ja die höchſte Vergeiſtigung der 
Bronze, jein Hochgrab des Erzbiſchofs Ernft von Magdeburg 
fteht mit in erfter Reihe unter den zahlreichen ähnlichen Ar— 
beiten; einen jelbftändigen Ausdrud des Schmerzes aber jucht 
man vergeblich. 

Erwähnung verdienen auch die | hmiedeeifernen Kreuze 
auf SFriedhöfen, welche vom 16—18. Jahrh. im gotiſchen, 
Renaiſſance- und Barod-Stil ſehr beliebt waren. Dieje oft reich 
vergoldeten und in kunſtvoller Mannigfaltigfeit gearbeiteten 
Kreuze wirken auf den grünen Gräbern am ergreifendften in 
der Stille des erſten Früh: und des letzten Abendrot3. 
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Die großartigite, wejentlich im deutjchen Geift gehaltene 
Darftellung des Schmerzes befigen wir in den Merken von 
Adam Krafft (ca. 1440—1507), welcher die Paſſionsſcenen 
mit einer Gemütstiefe und Naivetät gejchildert hat, daß er 
überwältigend zum Herzen jpricht. Im Jahre 1488 begann 
er im Auftrag des Nürnberger Bürgers Martin Kötzel in 
rotem Sanditein den fogenannten Kreuzesweg zu arbeiten. 
Don des Stifter Haus am Tiergärtnerthor bis zum Johannis— 
kirchhof ftellt er den Leidensweg Chrifti als Hochrelief in ſieben 
Stationen oder Fällen (das fiebenmalige Hinfallen Chriſti 
unter der Laft des Kreuzes) dar. In ſehr freiliegenden Hoch— 
bildern ſchuf er folgende Scenen: die erite enthält die Begeg— 
nung des fein Kreuz tragenden Heilandes mit jeiner Mutter: 
Yeßtere bricht vor Schmerz zufammen, bewahrt aber völlig ab— 
ſichtslos die Würde der Gebenedeiten unter den Weibern. 
Meiter folgt: Simon von Kyrene nimmt dem Dulder das 
Kreuz ab, Chriſti Worte an die weinenden Frauen, Chriſtus 
drückt fein Gefiht in das Schweißtuch der Veronika, der von 
den Juden gejchlagene Chriftus ſinkt ohnmächtig zu Boden, 
endlich als das bedeutendfte Paſſionsbild die Pieta: Joſeph von 
Arimathia Hält gen Himmel blidend den Leichnam Ehrifti 
unter den Achjeln, Maria wendet fnieend das von der Dornen- 
frone befreite Haupt des Sohnes zu ſich herum und küßt es, 
Magdalena weint zu den Füßen des DVerblichenen. Die Art, 
wie Maria mit beiden Händen das Haupt des Vollendeten 
erfaßt hat, um den legten Kuß der Mutterliebe auf die bleichen 
Lippen zu drüden, konnte in ihrer vollendeten Naturwahrheit 
nur dem deutfchen Gemüt gelingen. Es ilt jelbftverftändlich, 
daß bei einer jo innigen Berührung der Ausdrud tiefiten 
Wehes allein zur Geltung kommen und der aufdämmernden 
Hoffnung feinen Raum laſſen kann. So ergreifend nun aud) 
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die Gemütsbewegung der Maria auf uns wirken mag, fo tft 
doch die Vereinigung von äfthetifcher Schönheit und ethischer 
Hoheit, von Leiden und Frieden in den Zügen des Verſchie— 
denen unnennbar großartig. Um den ganzen Wert diejer 
Leiftung zu würdigen, muß man die Krafftihe Pietä vergleichen 
mit derjenigen des Tilman Riemenjchneider (1460—1531) 
in Maidbrunn bei Würzburg aus dem Jahre 1525, deſſen 
Relief eine noch ziemlich ſteife Daritellung des Schmerzes 
enthält. 

Weiter befigen wir von Mam Krafft eine fünfzehn Fi— 
guren umfalfende Grablegung aus dem Jahre 1507, welche 
fih in der Holzſchuher'ſchen Grabfapelle auf dem Sohannis= 
kirchhofe befindet. Auch dieje enthält die trefflichite Charafteri= 
fierung eines tiefen Wehes, befonders in den Köpfen der Frauen. 
Der Leichnam Chrifti it meifterhaft modelliert, der Schmerz 
der Maria befundet ungleich) mehr gottergebene Faſſung als 
in der Kreuzesabnahme, das Haupt des Heilandes aber ift 
umjpielt von dem jeligen Heimatsgefühl eines über Tod und 
Hölle triumphierenden Dulders. Endlich befinden fich über der 
Gruft der Familien Schreyer*und Landauer an der Außenfeite 
des Chors der Sebaldusfirche noch drei NRelieftafeln von 
Kraffts Hand aus den Jahren 1490—1492, worauf er die 
Kreuztragung, Kreuzigung, Grablegung und Auferftehung 
10 m lang in malerijcher Weije gejhildert hat. 

Diefe Leiftungen der Nürnberger Meifter Krafft und Stoß 
find um fo großartiger, als jene eine Sdealtfierung der Form 
im Sinne der Alten noch nicht kannten. Nur Viſcher hat feine 
herrlichen Apoftelgeitalten idealifiert: das zeigen deren bedeu- 
tende Köpfe, bewußte Haltung und die faſt klaſſiſch reinen 
alten der Gewandung. 
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Während die deutjchen Meifter in der Darftellung der "4 
Paſſionsſcenen unerreicht find; während fie in der feelisch-tiefen, 
plaftifchemalerifchen Ausprägung des Leidens Chrifti, jowie des 
Schmerzes der Seinigen gewilfermaßen den Geiſt der Refor— 
mation ſchon im voraus darftellen: jo lieben es die Italiener, 
in einem tein malerijhen Stil ſich in der Schilderung der 
gefteigertiten Affekte zu ergehen. Niccolo Piſano (1204 bis 
1286), welcher al3 junger Mann (1233) das Relief einer 
Kreuzesabnahme in der Vorhalle des Domes zu Lucca arbei- 
tete, hat gegen Ende feines Lebens auch eine dort (in der 
Lünette des nördlichen Portals der VBorhalle) befindliche Kreuzes— 
abnahme gejhaffen, worin er rein chriltlichen Gefühlsausdrud 
niedergelegt hat. Als das Hauptwerk feines Lebens gilt die 
Kanzel des Baptifteriums zu Piſa (1260), deren Reliefs 
auch eine Kreuzigung enthalten. Hier ift freilich die Außerung 
des Schmerzes mehr als kühn. Sohannes ift bis zur Ver: 
zerrung der Züge von Gram erfüllt, Maria ohnmächtig, andere 
Frauen blicken fürmlich verzüdt zu Chriftus empor, deſſen 
Kopf mit Haldgejchloffenen Augen verhältnismäßig am meiften 
Ruhe zeigt. 

Sein Sohn Giovanni (F 1320) betont auf Koften der 
formellen Schönheit den energijhen Ausdrud. Dies tritt au) 
hervor in einer hierher gehörigen Arbeit, dem „Bethlehe: 
mitiſchen Kindermord“ in St. Andrea zu Piftoja. Lebtere 
Scene fand fi auch an der Kanzel des Domes zu Siena, 
welche jeit 1266 von Vater und Sohn ausgeführt wurde. 

Am wertvolliten find die Arbeiten des Lorenzo Ghiberti 
(1378— 1455), welcher das zweite (nördliche und öftliche) Thüren— 
paar des Baptifteriums zu Florenz mit maleriſchen Reliefs 
Ihmüdte, nachdem fiebzig Jahre vorher Andrea Pifano in 
den jüdlichen Bronzethüren die reinfte plaſtiſche Erzählung des 
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ganzen gotiſchen Stiles geſchaffen hatte. Ghiberti läßt in 
der Vertreibung von Adam und Eva das jchredensvolle Weh 
des erjten Menjchenpaares überzeugend heraustreten, betont in 
der Opferung des Iſaak mehr den Glauben als den Kummer 
des Abraham und padt in der Kreuztragung durch die Klagen 
der weinenden Frauen. Außerdem hat er das Gebet am ÖL 
berg und die Kreuzigung mit tief gefättigtem Schmerz aus- 
geftattet, und im dritten Thürenpaar die Gejeßgebung auf 
Sinai angebradht, worin das am Fuße des Berges ftehende 
Volk alle Stufen von Bejorgnis, Furcht und Entjegen durch: 
läuft. Endli rührt noch von Ghiberti her ein Schrein für 
die Gebeine des heil. Zenobius, auf deſſen Vorderſeite die 
Totenerweckung eines Kindes durch dieſen Heiligen dargeftellt 
und der Schmerz der Mutter ergreifend gejchildert ift. Auch 
das Nationalmujeum (Balaft Bargello) in Florenz enthält eine 
„Opferung des Iſaak“ von Ghiberti. 

Donatello (1386—1468) hat fih in einem realiftifch 
gemeinen Kruzifir (Kapelle Bardi in St. Croce zu Florenz) 
fein ehrendes Denkmal gejeßt. Auf einer Kreuzesabnahme 
(Bronzerelief in St. Lorenzd zu Florenz) hat fi) eine der 
rauen einen Büſchel Haare ausgeriſſen, ein Jünger ringt in 
ftummem Schmerz die Hände, ein anderer ſchlägt ſich mit der 
geballten Fauft vor den Kopf; nur die Maria bewahrt eine 
würdige Haltung. In der Ambrafer Sammlung zu Wien 
befindet ji ein Flachrelief von Donatello, worin dreizehn 
Leidtragende den toten Heiland in den Sarg legen. Hier ift 
eine erjtaunliche Virtuofität in den Abftufungen des Schmerzes 
entwidelt: die einen ergehen fich in wilden Gebärden, andere 
ſchreien entjegt auf, die Maria wird als vollitändig gebrochenes 
Weib mit jchlaff herabhängenden Armen mehr herbeigejchleppt 
al3 geführt. Endlich hat Donatello als Bronzegruppe „Judith 
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mit dem Haupte des Holofernes“ (Loggia dei Lanzi in 
Florenz) dargeftellt; dort malt fi in den Zügen der Schwert- 
ſchwingerin mehr der Triumph über die ſoeben vollbrachte 
hinterliftige That ala der Schmerz über das gebrachte Opfer 
der Weiblichkeit. 

Brunellesco (1377—1446) hat 1402 das Opfer des 
Abraham als Bronzerelief dargeſtellt (Nationalmujeum zu 
Florenz); Pollajuolo (F 1498) gleihfalls die Kreuzigung, 
auf welchem Relief mehrere Frauen fih Haarbüfchel ausraufen 
und zu Chriftus emporhalten. Einen „Iod der Maria” hat 
Benedetto da Majano (1442—98) für die Kanzel von 
St. Croce in Florenz gearbeitet, worin er troß der ihm noch 
anhaftenden Steifheit doch den Geitalten einen edlen Schmerz 
einzubauen verfteht. Sacopo Sanſovino (1477—1570) 
hat als Relief für die Bronzethür der Safriftei von St. Marco 
(1562) eine Grablegung Chrifti von jtarf malerischer Behand» 
fung, aber ergreifender Wirkung geſchaffen. Sehr Iprechend 
abgejtuft ift auch die Teilnahme auf feinem Hocrelief in St. 
Antonio zu Padua, wo der Heilige eine Selbftmörderin dom 
Tode erwedt. Eine jehr gediegene Arbeit von Alfonjo Lom— 
bardi (1488— 1537) ift auch die Thongruppe „Tod der Maria” 
im Oratorium von St. Maria della Vita in Bologna, woran 
fi) würdig reiht eine Beweinung in der Krypta von St. Pietro 
ebendajelbit. Gleichfalls in Thon hat Antonio Begarelli 
(1498 —1565) eine Gruppe der Kreuzesabnahme für St. Frans 
cesco in Modena gejchaffen, in welcher mehrere Frauen in 
herrlicher Gruppierung bejchäftigt find, die vor Weh zuſammen— 
finfende Maria zu fügen. Girolamo Lombardo (Mitte 
des 16. Jahrh.) hat für eine Thür der Caſa Santa in Loreto 
ein Relief gearbeitet, die Geißelung Chriſti, welches durch hoch— 
dramatijche Kompofition bemerkbar ift. Hieran reiht fich die 
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Kuriofität, daß die Properzia de Roſſi (ca. 1490—1530) 
zu Bologna die feinsten Bilder der Kreuzigung und anderer 
ähnlicher Scenen aus Pfirfichfernen ſchnitt und zwar mit gläns . 
zendem Erfolg. Auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß die 
damalige italienische Plastik einen Stoff behandelt hat, welchen 
die deutſche troß jeiner großen Beliebtheit in der Malerei mit 
richtigen Takt gemieden: die Marter des heil. Sebaftian. 
Adgejehen von einer jolhen Scene an den Archivolten des 
Hauptportals der Kathedrale zu Rheims, hat in Italien 
Matteo Civitali (1435—1501) um 1484 für den Tem: 
pietto des Domes zu Lucca einen heil. Sebaftian gemeißelt; 
er tellt den Heiligen vor der graufamen Beſchießung mit 
Pfeilen dar und läßt ihn in maßvollem Schmerz gen Himmel 
bliden. Geradezu jehauderhaft, wenn auch technifch vorzüglich, 
it die Geftalt eines gejchundenen Bartholomäus, welcher jeine 
Haut über den Schultern trägt; er ift von der Hand des 
Marco Agrate, und befindet ſich im jüdlichen Kreuzſchiff 
des Domes zu Mailand (Ende des 16. Yahrh.). 

Wenn nun aud das ganze Mittelalter einen Lurus mit 
Grabdenfmälern getrieben hat wie feine andere Zeit, fo 
finden fich doch die koſtbarſten Marmorwerfe der Art nur in 
Stalien. Allerdings jtehen derartige Arbeiten auf dem Grenz- 
gebiet zwijchen religiöfer und profaner Plaftif; auch wird bei 
diefen Dekorationsſtücken vielfach gelogen. Immerhin haben 
mehrere Künftler ſich die Gelegenheit nicht entgehen Lafjen, 
ihren liegenden, fnieenden oder ftehenden Porträtgeftalten der 
betreffenden Berftorbenen die Ruhe von Seligen oder die Hoff- 
nungsfreudigfeit von gläubigen Betern zu verleihen. Als ein 
Mufter in diefer Hinficht ift hervorzuheben ein Werk des großen 
Andrea Sanjovino (1460—1529): das Grabmal des Kar- 
dinal Sforza in Sa. Maria del Popolo zu Rom. — iſt 
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der Schmerz ähnlich in den Frieden der Berföhnung aufgelöft 
wie in einem Grabmal der Kathedrale zu Chicheſter, welches 
fir das einer Abtiſſin (Lady Arumdel?) gehalten wird. Der 
ichöne Kopf der Toten wird von zwei trauernden Engeln ges 
ftüßt, welche mit dem Ausdrud Hagender Fürbitte gen Himmel 
blicken. Auch ein Grabdenfmal des Dogen Andrea Vendramin 
im Chor von San Giovanni e Paolo zu Venedig, aus dem 
Jahre 1479, herrührend von Aleifandro Leopardo ift ein 
Meiſterwerk. 

In den meiſten Fällen kam es dem Mittelalter bei Grab— 
mälern zunächſt nur auf Lebenswahrheit, auf Porträtähnlichkeit 
an, nicht auf den Verklärungsglanz der Schönheit. Die Gotik 
hatte ihre Grabmäler meiſt an der Außen- oder Innenwand 
von Kirchen, Unterkirchen oder Kreuzgängen in ziemlicher Höhe 
vom Fußboden angebracht. Der rechteckige Sarkophag ruhte 
unter einem Spitzbogen, trauernde Engel, welche die Enden 
eines geteilten Vorhanges faßten, hielten oft am Grabe des 
Verſtorbenen Wache. Die Frührenaiſſance legte den Toten auf 
das reichgeſchmückte Paradebett, wie er mit verklärtem Angeſicht 
in tiefſtem Seelenfrieden ſchlief; der Sarkophag ſtand in einer 
Niſche, welche architektoniſch reich umrahmt war. Wo der Tod 
erſchien, wurde er nach dem Vorbild der Antike als Jüngling 
oder Genius mit geſenkter Fackel am Ende der Bahre ſtehend 
abgebildet. Schon durch ihr Material — weißen Marmor 
— bringen dieſe Grabmäler in Italien eine herrliche Wirkung 
hervor; diejenigen der Früh— und der Hochrenaiſſance aber 
auch durch ihre Kompofition, welche ein wundervolles Ineinander 
von Architektur und Plaſtik iſt. Die Spätrenaiſſance erſetzte 
die Geſtalt des Toten durch die Büſte desſelben und fügte dem 
ganzen Aufbau als Krone die Madonna hinzu, welche hier als 
Fürſprecherin für den Toten gedacht iſt. Kinderengel (Putten) 
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werden in allen möglichen Stellungen angebracht, Fruchtkränze 
jpielten in der Deforierung des architektoniſchen Aufbaues eine 
große Rolle, die ſieben theologijchen oder die drei göttlichen 
Tugenden (Glaube, Liebe, Hoffnung) oder endlich die fteben 
freien Künſte werden gleichfalls verwendet. 

Spanien hat nicht bloß jeine beiten gotischen Kirchen, 
fondern auch eine Anzahl der prachtvolliten Schnigaltäre durch 
deutjche Meifter ausführen laſſen; aus der Reihe diefer Arbeiten 
find hervorzuheben der Hauptaltar des Domes von Toledo 
und derjenige der Kathedrale von Burgos. Den Hodaltar 
des Domes von Sevilla haben 1482—97 Danfart und Bern- 
hard Ortega ausgeführt. 

In Frankreich läuft Tüchtiges und Verwerfliches neben- 
einander her. Dort hat in Dijon der niederländijche Mteifter 
Claux Sluter, angeblich 1399, den jog. Mojesbrunnen aus- 
geführt. In die große obere Hohlfehle find Engel mit aus 
gebreiteten Flügeln eingejtellt: der eine wicht ſich Thränen aus 
den Augen, der andere freuzt voll Ergebung die Hände über 
die Bruft, ein dritter hebt beide Arme wie zur Abwehr empor, 
ein vierter ringt voll Verzweiflung die Hände. Diejer Schmerz 
bezieht jih auf den Chriftus am Kreuz, welcher ehemals auf 
dem Brunnen ftand. Der eigentliche Charakter der franzöfiichen 
Kunft tritt aber erft in der Renaifjance zutage. 


2. Die Renaiffance und die Neuzeit. 

Der Bahnbreher der neuen Zeit iſt Michelangelo 
(1475— 1564), von welchem eine ganze Reihe von Werfen 
hierher gehört. Auf einem Marmorrelief der Caſa Buonarotti 
zu Florenz befindet fich jeine Kentaurenſchlacht, melde in 
maleriſchem Durcheinander der zahlreichen Figuren alle Ab- 
ftufungen der Kampfeswut und des phyſiſchen Schmerzes ent= 
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hält. Der eine von zwei nadten Sflaven (im Louvre) wendet 
mit dem Ausdrud tiefen Seelenleidens vorwurfsvoll fragend 
den Blick nad) oben, als wolle er die Götter anflagen, daß 
fie ihn in diefes jammervolle Leben geſchickt haben. Ein ſter— 
bender Adonis (Nationalmufeum zu Florenz) zeigt einen herben 
und manierierten Ausdrudf des Schmerzes. Er ftammt aus 
der Jugendzeit des Künftlers; der eine Arm ftügt den finfenden 
Kopf, der andere legt fich erichlafft um den Leib. Der junge 
David (1504, Hof der Akademie in Florenz), als Hirtenfnabe 
dargeftellt, offenbart in jeinen Zügen mehr herausfordernden 
Trotz als Schmerz. In San Lorenzo zu Florenz (in der 
Kapelle dei Depofiti) befindet fih das Medicäergrab, die 
Grabmäler des Giuliang und Lorenzo de Medici. Zu den 
Füßen des fißenden Lorenzo lagern die allegoriihen Figuren 
des Tages und der Nacht, lettere allein fertig geworden und 
die erhabene Trauer einer traumverlorenen großen Seele ent- 
ichleiernd. Der weltberühmte Mojes (in ©. Pietro in vin= 
coli, erbaut 442 zu Rom, am Ende des rechten Seitenjchiffes) 
enthält mehr den nahen Ausbruch eines ungeheuern Zornes, 
. als den des Schmerzes über den Wanfelmut des Volkes; mehr 
die bitter tronische Verachtung einer undankbaren Maſſe, als 
das Weh über eine gejcheiterte Hoffnung. Wenn diefem Hünen 
der ungeheure Frevel des Volkes völlig Klar geworden fein 
wird, dann wird er in furchtbarer Erregung auffpringen und 
die Tafeln des göttlichen Geſetzes zerjchmettern. Abgeſehen 
davon, daß jcharf ausgeprägter Troß und Zorn für den Künftler 
leichter zu treffen find als rein jeelifcher Schmerz, fteht der 
Heine Kopf des Mofes im Mibverhältnis zu deſſen machtvoll 
herabflutendem Bart und gewaltigem Körperbau. Hinter diejer 
fleinen Stirn verbirgt fich keineswegs der Geiſt des größten 
Propheten in Israel; die ungeheure Kraft diejes Mannes 
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durfte nicht ſymboliſch durch die beiden fleinen Hörner an der 
oberen Stirn gedeutet werden; aud dann, wenn fie als die 
Lichtitrahlen des vom Antlit des Heren kommenden Mittlers 
(nad einer falſchen Überjegung von 2. Mof. 34, 35 durch die 
Bulgata) gedeutet werden, paffen fie nicht zu dem Gefichtsaus- 
drud dieſes Momentes. 

Am meiſten kommt für uns hier in Frage das chriſtliche 
Seitenſtück zu der griechiſchen Niobe, die Pietä, d. h. die 
Gruppe der trauernden Maria mit dem Leichnam Chriſti. Aus 
den zahlreichen italieniſchen Werken dieſer Art heben wir her— 
dor: das Relief einer Pieta am Hochaltar und in der Sakra— 
mentsfapelle zu Sant Antonio in Padua; eine jolche von Guido 
Mazzoni in S. Giovanni Decollato zu Modena: eine wahre 
Karikatur des Schmerzes, denn |pießbürgerliche Figuren weinen 
um einen abgemagerten Leichnam; eine ſolche von Fra Giov. 
Angelo Montorjoli im Chor der Kirde S. Matteo in Genua; 
eine jolhe von Bernini in der Krypta der Kapella Corfini im 
Lateran zu Rom, maleriſch, aber ohne falſches Pathos gehalten 
und von wahrhaft innerlihem Ausdruck des Schmerzes. 

Die berühmtefte von allen’ ift diejenige des Michelangelo. 
Auch diefer große Meijter hatte jich hingezogen gefühlt zu einer 
Gruppe, in welcher der Gegenfaß von Mutter und Sohn, von 
Liebe und Leid, von Leben und Tod fo unmittelbar und fo 
ergreifend wie jonft nirgends in der Plaftik ſich ausfpricht. 
Welch eine erhabene Tragif durfte er doc da zum Ausdrud 
bringen. Einft hatte das Kind noch Hilflos, aber einen Simmel 
von Hoffnungen erregend, im Schoße der Maria gelegen oder 
geſpielt; jegt ruht es abermals da, aber als ein Wann, ge 
brochen in der Blüte der. Jahre, durch feinen Tod die tenerften 
Ideale vernichtend. Wie damals das Kind faft allein der 
Mutter angehört hatte, jo will fie es noch einmal befigen für 
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die legten Stunden des Lebens. Wie die Gebenedeiete unter 
den Meibern einfam und unveritanden ihr Glüd hatte ver- 
bergen müfjen im tiefften Herzensjchrein, ſo ſoll fie auch zuletzt 
alfein den herbſten Schmerz empfinden. An ihr Weh reicht 
ja das Leid der Jünger oder Gejchwilter oder Freunde des 
Bollendeten nicht heran; jene haben im beiten Falle den Meſſias 
ihres Volfes, fie aber hat ihren erſten Sohn und Heiland zus 
gleich verloren. Darum möchte fie die ſüße Gewohnheit längft 
entjehwundener Zeiten noch einmal erneuern; wie fie einit dem 
Kindlein all ihr Mutterglüd in SHerzensworten zugeflüftert 
hatte, jo fol nun aud der Mann ihr lebtes Lebewohl em— 
pfangen, bevor man ihn für immer ihren Bliden entzieht. 
Es lag in der Natur diefer Scene, daß in ihr das wahr 
haft Menſchliche ungleich mehr zum Ausdrud gelangen fonnte 
als in den Bildern der Heimjuhung, der Geburt, der Anbe— 
tung der Weifen ec. Dennoch hat es Michelangelo Leider nicht 
zum vollen Durchbruch kommen laſſen. Seit 1749 befindet 
fi feine Pieta in der neuen Petersfirche zu Rom, und zwar 
in der erſten Kapelle des rechten Seitenſchiffes; ausgeführt hatte 
er diefes Werk jhon 1496, alſo im Alter von 21 Jahren: 
allerdings mit Rückſicht auf diefe große Jugend eine unglaub: 
liche Leiftung. Freilich hat diefe Jugend ſowohl einen Vorteil 
wie einen Nachteil für das Werk mit fi) gebracht. Eriteren 
infofern, als Michelangelo hier noch zu einer Milde und Weich: 
heit der Behandlung fähig war, zu welcher fich der große 
Meifter des Erhabenen jpäter nicht mehr hätte herabftimmen 
können; leßteren darum, weil er nod im mittelalterlichen Dogma 
befangen blieb. Seine Maria ſitzt auf dem breiten Kreuzes- 
ftamm und hält auf ihren Knieen den Leichnam Chrifti. Da: 
dur iſt nun allerdings der jenkrechten Linie, welche für die 
Figur der Maria beftimmend ift, ein Gegengewicht gegeben in 
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der wagerechten Linie, von welcher der Körper des Heilandes 
beherriht wird. Es ift auch für die Empfindung als folche 
äußerlich der denkbar innigfte Zufammenhang zwiſchen Mutter 
und Sohn angedeutet; für das Auge aber erjcheint die ganze 
Gruppe allzuſehr als eine einzige große Maffe, deren Glieder 
nicht aufgelöft und in harmoniſche Beziehung zu einander gejeßt 
find. Dieſer Fehler ift um fo fühlbarer, als ohnehin ſchon die 
Maflenhaftigfeit in der Gewandung der Maria erdrüdend wirft. 
Michelangelo läßt das Haupt Ehrifti Stark zurückſinken; dur 
die Art, wie er den rechten Arm über das rechte Knie der 
Madonna und die Beine des Wollendeten über deren Yinfes 
Knie herabhängen läßt, will er wohl andeuten, daß die Toten: 
ftarre noch nicht eingetreten ift. Doch treten bereits die Adern 
deutlich heraus, ebenjo die Anochen des Bruftfaftens aus der 
eingefunfenen Haut. Das Haupthaar, in der Mitte des Scheitels 
geteilt, wallt in vollen Locken hernieder auf den Naden, während 
Kinn und Lippen von verhältnismäßig Tpärlihem Bartwuchs 
bedet find. Nicht bloß an der Geftalt des Herrn, fondern 
an der ganzen Gruppe der vollendetfte Teil iſt das Antlig des 
Erlöfers. Es zeigt die Spuren des überwundenen Todesleidens 
viel weniger als der übrige Körper. Die mächtige Stirn läßt 
jofort ahnen, wel ein gewaltiger Geift hinter ihr geherricht 
hat; die Augen find janft geſchloſſen wie zu friedlichen Schlummer; 
auf den Zügen liegt jener geheimnisvolle Gottesfrieden, wie 
er nicht jelten in den eriten Stunden nach dem BVerjcheiden 
das Antlig von Entjchlafenen verflärt. Diefen Frieden aber 
zu treffen, wie ihn folder Tod erfordert, ift eine überaus 
ſchwere Aufgabe. 

Maria hat den oberen Teil des Leihnams an ihre rechte 
Schulter gelehnt, fo daß das Haupt über diefelbe hinaus zurüd- 
finft. Mit dem rechten Arm umfaßt fie das teure Kleinod, jo daß 
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man die Fingerjpiken der Hand noch bis zum Gewand hervor: 
treten ſieht; die Linfe aber hält fie halb ausgejtredt, als wollte 
fie mit den unwillkürlich ſich auseinander Legenden Fingern 
hindeutend fragen: ift auch ein Tod wie diefer da? Die Ma— 
donna blickt mit halb geöffnetem, etwas umflortem Auge mehr 
in ſich hinein als auf den Leichnam des Sohnes; es iſt, als 
ſei fie mehr mit dem Verluft als mit dem Verlorenen beſchäf— 
tigt. Das ift ein empfindlicher Fehler. Da die Plaftif nur 
einen Moment von einer Handlung wiedergeben kann, jo muß 
fie den wichtigſten feithalten; das aber iſt hier nicht die Ber: 
jenfung in fich jelbft, jondern das volle Verweilen des Auges 
auf der Geftalt des Heilandes. Biel bedauerlicher aber bleibt 
e3, daß eine fait antife Ruhe im Geficht der Maria Tiegt; von 
leiſer Wehmut überhaucht, Tpiegelt es vielmehr die anmutige 
Schönheit der Jungfrau als die Würde der finderreihen Mutter. 
Nicht die Maria der Evangelien fehen wir vor uns, welche 
nach dem Erjtgebornen noch andern Kindern das Leben geben 
durfte, jondern die Maria des fatholiichen Dogmas, welche 
nur den Gottesjohn geboren hat. Ob Michelangelo fi hierbei 
unmillfürlih vom Vorbild der Antike Leiten ließ, oder ob er 
vollbewußt Rücficht nahm auf die Lehre der Kirche: das läßt 
ih nicht mehr. enticheiden. Mit Sicherheit wiſſen wir nur, 
daß er. in ſpäteren Jahren den geringen Altersunterjchied zwiſchen 
Mutter und Sohn aus theologijchen Gründen, d. h. eben durch 
den Hinweis auf die unbefleckte Empfängnis zu rechtfertigen 
gejucht hat. Jedenfalls hat Michelangelo um diefer Voraus: 
jeßung willen den Schmerz der Maria viel zu wenig zur Ans 
Ihauung gebracht. Maria muß in diefem weihevollen Augen: 
blide al3 die verkörperte heilige Wehmut erjcheinen, deren ein 
frommes Weib überhaupt fähig ift. Wir find unbefriedigt von 
einem unnatürlichen Erhabenfein über die volle Bitterfeit des 


37] Die Darftellung des Schmerzes in der Plaftik. 81 


Schmerzes, wie es dieſe Maria offenbart. Wenn ſelbſt Chriſtus 
Thränen hat für das Geſchick Jeruſalems und ſein Schweiß 
in Gethſemane wie Blutstropfen herniederrinnt: dann ziemt es 
doch auch ſeiner Mutter, daß ſie einen Schmerz empfinde, 
welcher ſie in allen Lebenstiefen erregt. 

Wir wollen nicht darüber rechten, ob etwa ein allzugroßer 
Teil des Kopfes und des Nackens der Maria von deren Ge— 
wand bedeckt ſei. Zweifellos aber iſt das in vielen ſteifen 
Falten gebrochene Gewand zu maſſenhaft angeordnet. Man 
möchte die Maria, beſonders im Vergleich mit ihrem Sohne, 
für ein Rieſenweib halten, wenn nicht Geſicht und Hände einen 
Rückſchluß auf die wirklichen Verhältniffe ihres Körpers er- 
laubten. Auch iſt die ganze Gewandung viel zu wenig ein 
Widerjchein der eigentümlichen Lage und Seelenftimmung, in 
welcher fich die Maria befindet. Der Faltenwurf ift entjchteden 
zu wenig idealifiert. 

Als Michelangelo ungefähr 60 Jahre alt war, verfuchte 
er fih zum zweiten Male an einer Pieta. Er hatte den jelt- 
ſamen Gedanken, die Madonna in Lebensgröße darzuftellen, 
wie ſie den ſteif emporgerichteten Leichnam Chrifti mit 
frampfhafter Anftrengung vor fi) hin hält, um gleichjam vor: 
wurfspoll der ganzen Welt den Dulder zu zeigen. Ein der— 
artiges Bild erinnert lebhaft an die Mumien der alten Egypter, 
welche bei den Gaftmählern derſelben zujchauen mußten. Über— 
die wäre es doch unmeiblich oder doch mindeftens einer Maria 
unwürdig, in dieſer athletenhaften Weile mit dem Leichnam 
ihres teuerſten Kindes zu operieren. Weil Michelangelo ſelbſt 
dies fühlte, jo verwarf er diefe Kompofition wieder, und ver— 
fuchte noch einmal (1545—49) aus einem einzigen rieſigen 
Marmorblof eine Pieta zu meißeln, al3 würdigen Schmud 
für fein eigenes Grab. Wie rührend ift es do, daß ein jo 
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ſchwermütiger und zum Sterben bereiter Künftler wie Michel- 
angelo jein Grabmal mit eigener Hand heritellen will; aber 
wie mißlungen fiel auch diefer Verfuch aus, gleichjam ein Abbild 
der jo manchmal zerriffenen Seele des großen Künftlers. Ein 
bärtiger Mann, in einen Mantel gehüllt und mit einer Kapuze 
über dem Kopfe, bildete die Spite der Gruppe. In den Armen 
desjelben ruhte Chriſtus mit ſchlaff herabhängenden Gliedern. 
Zwei zur Seite des Leichnams Fnieende Frauen ſtützten denjelben, 
Maria felbft lehnte ihr Antlig an den Kopf des Sohnes und 
hielt mit beiden Händen feinen Leib umfaßt. Maria Magdas 
lena unterftügte auf der andern Seite mit der einen Hand den 
Leib Chrifti unter der Achjel, während fie die andere gegen 
einen Schenkel Chrifti ftemmte. Da nun die Maſſe des Blodes 
für eine Gruppe von vier lebensgroßen Figuren nicht ausreichte; 
da ferner der Marmor bei der Arbeit Fleden ſichtbar werden 
ließ und ein Finger der Madonna abgeiprungen war, jo zer: 
ſchlug Michelangelo das Werk in mehrere Stüde; er geitattete 
jedoch jpäter, daß es durch den Bildhauer Tiberio Calcagni 
wieder zufammengefeßt und ergänzt wurde. Die aljo reſtau— 
rierte Gruppe blieb im Beſitz der Familie Bandino, fam nachher 
nad Florenz und wurde 1722 im Dom daſelbſt hinter dem 
Hochaltar aufgeftellt. Sie ift mehr eine Grablegung als eine 
Pieta, zeigt mehr die äußerliche Sorge für den Leichnam als 
die Größe des gebrachten Opfers und läßt den Schmerz der 
Maria fühlbar zurüctreten. 

Was dem großen italienischen Meifter nicht gelang, das 
vollbrachte ein deuticher Bildhauer. Ernft Rietſchel (1804 
bis 1861) hat den Typus der Pietà geradezu zur Vollendung 
erhoben, und damit nicht bloß fich jelbft, fondern auch dem 
Genius des deutichen Volkes ein Ehrendenkmal gejegt. Als 
er im Jahre 1846 für das Grab eines polnischen Jünglings 
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eine Pieta entwarf, war er zum Glüd noch einmal fo alt, als 
Michelangelo bei der Ausführung feines erſten Modells geweſen 
war. Als der Auftraggeber um perfönlicher Verhältniffe willen 
zurüdtrat, ließ Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1850 die 
Gruppe dur Rietjhel in Marmor ausführen und im Vorhof 
der Friedenskirche bei Potsdam aufftellen. Dort, wo diejer 
König jeiner eigenen Anordnung gemäß begraben liegt, ſteht 
fie linfs vom Eingange, während ihr gegenüber Rauchs Mtofes- 
gruppe, in der Mitte aber ein koloſſaler Chriftus in Erz (nad) 
Thorwaldjen) ſich erhebt. Hier, wo wirklich die ganze Um: 
gebung den tiefften Frieden atmet, predigt fie von Todesweh 
und Glaubenszuverfiht und gelangt in durchaus einfacher 
Umgebung zu volliter Geltung. 

Rietſchel Ichließt fich in jeinem Chriſtus ebenfo wie Michel- 
angelo an den altfirhlichen Typus an, verleiht ihm aber dur) 
einen voller entwidelten Bart den Eindrudf größerer Männ— 
lichkeit und drängt die anatomischen Spuren der einzelnen 
Körperteile ungleich mehr zurüd. So entjpricht er dem Gejeß 
der Plaftif, daß unſer Blick weile auf einem im Tode zwar 
gebrochenen, aber noch immer: ſchönen Körper. Das Haupt des 
Heilandes ruht auf einer Unterlage und finft deshalb viel 
weniger naturaliftiich zurüd ala bei Michelangelo; der lang 
geftredte Leichnam bewahrt eine zwar gejchloffene, aber doch 
zwanglofe Haltung, während Michelangelo den rechten Arm 
und die Beine ſchlaff herabhängen ließ. Das alles find bei 
Rietſchel feine Züge eines berechtigten Idealismus gegenüber 
dem Realismus feines Vorgängers. Dieſer Ydealismus gipfelt 
in dem Gottesfrieden, welcher auf dem Antlik des gleichſam 
ſchlummernden Erlöfers ruht. So muß wirklich derjenige im 
Tode dagelegen haben, welcher hinübergegangen war mit der 
Bitte: „Water, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt“; jo 
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muß wahrhaftig der größte Siegesruf aller Zeiten: „Es ift 
vollbracht“ auch noch in den Zügen des VBollendeten nachgezittert 
haben. 

Überaus. feinfinnig läßt Rietſchel das gelöfte Haar der 
Maria an deren Naden herabgleiten, um den nonnenhaften 
Typus zu vermeiden, mit welchem die Madonna des Michel: 
angelo aus ihrer Kopfhülle herausblidt. Er jtellt auch nicht 
bloß eine äußerliche Verbindung her zwiichen Mutter und Sohn, 
fondern veranihaulicht in großartigiter Weiſe die geiftigen Be— 
ztehungen beider. Rietſchels Maria weiß, daß ihr Sohn vom 
Kreuz herab ihr zugerufen: „Weib, fiehe, das ift dein Sohn!“; 
fie fühlt, daß er noch in den letzten Stunden wie überhaupt 
in den leßten Lebensjahren die natürlichen Bande zurücfgedrängt 
hat, um immer mehr die rein geiftigen des Glaubens zur Gel- 
tung fommen zu lafjen. Darum bebt fie in zarter Scheu davor 
zurüd, diefen Leichnam auf ihre Aniee zu nehmen wie einft die 
füße Laft des Knaben; fie ruht vielmehr auf einem Knie, 
nicht anbetend, aber unmillfürlich betend. Da beichleicht uns 
nicht das ängſtliche Gefühl, als könne das ſchwache, von Schmerzen 
aufgeriebene Weib die Laft des heiligen Leichnams kaum ertragen; 
nein! ihrem innerlichen Gebrochenfein entſpricht auch das äußere, 
Sie iſt hingefunfen auf ihr rechtes, von der Gewandung völlig 
bededtes Knie, und ihre gejchloffenen Hände ruhen auf dem 
mehr hervortretenden linken Knie. Schon diefe Stellung iſt 
tief ergreifend! Nicht mit den Fingern berührt, nicht mit den 
Armen umfaßt ſie mehr den Sohn; aber mit dem ftarfen Arm 
de3 Glaubens hält fie ihn noch feft, mit dem voll aufgeſchlagenen 
Auge jaugt fie das geliebte Bild noch einmal in ſich auf. 

Wer aber vermöchte würdig zu befehreiben jenen Schmerz 
der Maria, welcher dieſes Antli geradezu zur Apotheofe der 
hriftlichen Totenklage macht. Da finden wir fein Murren 
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und Klagen, daß der König der Schreden jelbft diefen Heiligen 
ih zur Beute nehmen durfte, da ift nicht der anempfindelte 
Glaube eines ſchwächlichen Nazarenertumes, aber ebenjowenig 
der faſſungsloſe Jammer des bloßen Menjchentumes. Nein, 
es ift die königliche Weihe einer heilig ernten Wehmut, es ift 
der unausſprechliche Schmerz eines groß angelegten Weibes, 
deffen höchſter Stolz es war, Mutter ſolch eines Sohnes zu 
fein! Dieſe Maria fühlt unendlich mehr, als fie auszusprechen 
vermag, umd doch ift es, ala wollte ihr unfäglich wehmütiges 
Auge dem Kinde zurufen: Nur einmal im Leben haft du mic) 
betrübt — durch deinen Tod! Und weil denn die ganze Seele 
der Maria aufgelöft ift in diefen einen großen Schmerz, darum 
wird ihr aud die Verſöhnung mit dem furchtbaren Geſchick 
zu teil. Sie jaugt in ji auf den Gottesfrieden, welcher wie 
die Morgenröte einer höheren Welt ruht auf den Zügen des 
geliebten Kindes, fie ahnt, daß ihr noch einmal voll und ganz 
das Licht des Lebens ftrahlen wird. Und fo ringt ſich aus 
den Ziefen ihrer Seele erſt zagend, dann immer mächtiger 
die freudige Zuverfiht empor: Er ift dir genommen hienieden 
auf furze Zeit, damit du-ihn ewig wieder haben follteft 
droben! 

Diejem Schmerz der Maria, welcher deren ganzen Menjchen 
erfüllt, entjpricht die reiche und edle, große und doch zarte 
Gewandung. 3 ift, als jei die Schmerzensreiche ganz ver— 
ſchmolzen mit ihrer Hülle, jo daß alle Töne ihres Innern auch 
in den Wellenbewegungen dieſes Gewandes nachzittern. Hierin 
hat Rietjchel den antiken Meifter der Niobe erreicht; im Aus— 
druck des Schmerzes aber konnte er ihn übertreffen und hat 
ihm übertroffen. Niobe verhüllt ihr Antlig und erſtarrt im 
Schmerz, weil Götterzorn und Götterneid mächtiger ift als 
Mutterliebe; Maria aber erjtirbt nicht in der Höllenfahrt uns 
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fäglichen Leides, jondern ſchwingt fi) empor zur Himmelfahrt 
eines Welt und Tod überwindenden Glaubens. 

Dill man den hohen Wert der Rietfchelichen Schöpfung 
würdigen, jo muß man fie vergleichen mit derjenigen Pieta, 
welche der Italiener Giovanni Dupre (1817—1882) in den 
Sahren 1863—65 für den Kirchhof der Mifericordia in Siena 
geihaffen Hat. Auch diefes Werk zeigt in bedauerlicher Weife, 
wie jehr die italieniſch-franzöſiſche Plaftif der Neuzeit den Effekt 
höher ftellt als die Schönheit. Das vorn über die Bruft janft 
geneigte Haupt des Heilandes lehnt fich allerdings an die beiten 
Typen an und zeigt Chriftum als einen friedevoll fchlafenden 
Dulder; aber das ift eigentlich auch alles, was man an dieſer 
Pieta loben kann. Der Leichnam Chriftt läßt in feinen ftarr 
geſtreckten Beinen .auf einen ziemlich langen Mann ſchließen; 
der Oberkörper lehnt fi) an das rechte Anie der Maria, welche 
aber nur mit diefem ihn hält, während ihre beiden Arme faft 
wie Wegmweijer in die Luft hinausgreifen, anjcheinend um dann 
mit ihnen den Sohn zu umſchließen. Dieje Stellung der Maria 
iſt unnatürlich und wird in ihrer Fremdartigkeit veritärft 
durch das fteif behandelte Kopftuch der Madonna. Da die 
Augen der Verwaiften faſt ganz geſchloſſen find, jo liegt der 
Ausdrud ihres Schmerzes in dem halb geöffneten Munde. 
Was der Künftler nicht als ſeeliſches Pathos ausdrüden Kann, 
das markiert er als äufßerliches theatralifches; man hat die 
Angit, als werde Maria von der Laft des an fie gelehnten 
Leihnams zurücdgedrängt werden, wenn fie nit — von Mar: 
mor wäre! 

Die Pieta hat noch bearbeitet W. Achtermann (geb. 1799) 
für den Dom zu Münfter, 3. Kopf (geb. 1827) für die fatho- 
liſche Kirche in Stuttgart. 
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Die edle Einfachheit, welche die Frührenaiffance noch in 
Grabmälern bewahrt hatte, wid nur zu bald einer Über-. 
ladung. So ſchreckte Bernini (1598—1680) nicht davor 
zurüd, auf feinem Grabmal des Papftes Urban VII. in St. Beter 
zu Rom den Schmerz durch ein Geripp zu fymbolifieren, welches 
am Fuß der jtBenden Statue deren Namen Yieft. In derjelben 
Kirche befindet ji von Bernini das Grabmal Alexander VIL. 
Dort fniet der Papſt auf feinem Sarfophag; über der Thür 
aber jchwebt unter der Dede hervor ein vergoldetes Geripp mit 
dem Stundenglas. Diefe Art, den Schmerz über die Macht 
des Todes zu fennzeichnen, ift ebenjo wohlfeil wie unſchön; .es 
offenbart jih uns nur der GSelbftbetrug eines künſtlich an- 
gejtrengten Schmerzes, wenn ein jcheußliches Gerippe handelnd 
in die Scenerie eingreifen muß. Soweit ift nun allerdings 
Ganova (1757— 1822) in feinem Grabmal Klemens XIII. 
(ebendafelbit) nicht gegangen; aber auch er bringt den Ausdrud 
des Schmerzes nur auf äußerliche Art fertig: ein ſchöner Gentus 
des Todes und ein mürriſch daliegender Löwe müſſen das beforgen. 

In Deutichland und Frankreich find die Grabmäler wo 
möglich; noch manierierter. Es ift bezeichnend, daß man ſchon 
1588— 94 im Dom zu Freiberg für einen Hauptträger der 
Reformation, den Kurfürften Morig von Sachen, ein Denk 
mal errichtet, deſſen Ausführung niederländiihen und italie- 
niſchen Meiftern übergeben wird; diefe Herren wußten nichts 
Beileres zu thun, als den Schmerz durch trauernde Muſen 
und Grazien auszudrüden. Wie jehr mußte der Geift der 
Reformation gefhwächt und. das nationale Bewußtjein gefunfen 
fein, wenn jolche Verwelfhung des Geihmades in einem rein 
evangeliihen Lande möglich war. Ebenjo errichtete man in 
Tübingen dem 1593 verftorbenen Herzog Ludwig d. Frommen 
ein Grabmal, welches ein Gemiſch von Atlanten, Kardinal: 
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tugenden und biblischen Scenen enthält. Da war e3 denn doch) 
noch beffer, daß Alerander Colins (1532—1612) um die 
Mitte des 16. Jahrh. auf dem großartigen Maximiliansdenk— 
mal in der Hofkirche zu Innsbruck mehrere Schlachten aus dem 
Leben diejes Kaiſers darftellte, in deren malerifcher Bewegtheit 
er die Leidenjchaften des Waffenfampfes jchilderte. 

In der Zopfzeit jpielten die Totenurnen eine große Rolle, 
ein Iprechendes Sinnbild von der thränenfeligen Stimmung der 
Zeit. Dazu famen Putten mit Thränentühern, umgejtürzte 
Fackeln, Totenköpfe, Kreuze ꝛc. Sinnvoll ift in diefer ganzen 
wüjten Symbolif nur die Figur des Todes, welde an den 
Uhren der Dome zu Straßburg und Lübeck erſcheint. Jene Urnen 
werden gewöhnlich von Guirlanden umgeben oder mit Kränzen 
behängt. Wie tief jelbit die beſſere Kunſt des 18. Jahrh. 
finfen fonnte, beweift das Grabmal des Marſchalls Mori von 
Sadjen in der Thomasfirhe zu Straßburg, welches Baptifte 
Pigalle (1714—85) in den Jahren 1765— 76 dort arbeitete. 
Der Marſchall jchreitet ahnungslos auf jein Grab zu, an 
welchem ein Gerippe ihn erwartet, halb verhüllt von einem 
Bahrtuche. Zu diefem häßlichen Element gejelft ſich ein tragi- 
komiſches: der mweinende Herkules, und ein hochkomiſches: die 
Wappentiere von England, Holland und Öfterreich, welche aus 
Furcht dor dem herannahenden Helden übereinanderpurzeln. 
Das nannte man damals Darftellung des Schmerzes! Schon 
früher hatte Germain Pilon (F 1590) Ähnliches geleiftet. 
In der Cöleftinerficche zu Paris befand ſich von ihm eine Art 
Grabmal (jet im Louvre): drei Grazien mit prahlendem Kopf: 
puß tragen oder vielmehr balancieren auf diefem Aufbau eine 
Urne mit dem (wirklichen) Herzen Heinrich IL Außerdem 
fertigte ex ein Grabdenfmal für die Frau des Kanzlers Renéè, 
worauf diefelbe in vornehm nadläffiger Haltung daliegt, in 
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einem Gebetbuche leſend und das üblihe Schoßhündchen zur 
Seite. Die nadte Geftalt bis zum Gerippe abgemagert, das 
lange Haar durcheinander gewirrt, und doch wird diefes Un: 
geheuer noch ein wenig vom Leichentuch bedeckt, um — einen 
graziöfen Faltenwurf anzubringen. Derjelbe Künftler hat diefe 
ihm anbefohlenen Sünden wieder gut gemacht durch eine Be— 
weinung Chrifti, worin er’ bet klarer Gruppierung maßvoll 
einen ſeeliſchen Schmerz entwidelt. 

Überhaupt find im der franzöſiſchen Plaftif Dinge vor— 
gefommen, welche anderwärts unmöglid waren. So enthält 
die berühmte Kathedrale von Amiens in ihren Chorſchranken 
umfangreiche Bildwerfe aus dem Jahre 1531. Da fehen 
wir auch ein Feitmahl, bei welchem die Herodias da3 Haupt 
Sohannis des Täufer durch ihre Tochter verlangt; darauf 
folgt die Enthauptung jelbit, jodann eine Tafelicene, bei welcher 
der abgeichlagene Kopf des Propheten präjentiert wird. Herodias 
fticht demfelben die Augen aus, ihre Tochter Fällt darüber in 
Ohnmacht, wird aber von einem galanten jungen Franzofen 
aufgefangen, während ein dienſtthuender Page mit feiner Braten: 
- Ihüffel vor Schred davonläuft.. Pierre Legros (1656— 1709) 
brachte am Altar des h. Ignatius Folgende Allegorie an: die 
nonnenhafte Religion hält in der Linfen ein Kreuz und ein 
Buch, in der Rechten einen Bliß; mit diefem ſchmettert fie die 
Kegerei in den Abgrund, d. h. einen zwiſchen Schlangen und 
den Schriften der Neformatoren am Boden ſich windenden Mann, 
und ein häßliches altes Weib, welches ſich die Haare ausrauft. 
In Santa Maria della Vittoria zu Rom findet jich die heilige 
TIhereje von der Hand des Bernini: die Heilige ftredt ſich in 
frampfhafter Ohnmacht auf einer marmornen Wolfe, während 
ein Engel (Amor?) bejhäftigt ift, ihr den Pfeil der Liebe in 
das Herz zu jenden. 


Sammlg. v. Vorträgen. XII. . M 
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Gegenüber diefen Entartungen find nur wenige befjere 
Werke zu verzeichnen, Jean Juſte hat um 1530 ein impojantes 
Grabmal Ludwig XII. und jeiner Gemahlin Anna don 
Bretagne für die Kirche von St. Denis ausgeführt in eleganter 
Renaiſſance. Unten auf der Bahre liegen die Leichen der Ge- 
ftorbenen in erjchredender Naturwahrheit des Todes, während 
oben auf der Plattform diefelben als noch lebend und im Gebet 
kniend dargeftelft find. Immerhin haben die Köpfe etwas 
mächtig Ergreifende2. Derſelbe Meifter Hat auch um 1520 
zwei Porträtftatuen im ftilfen Todesichlafe gebildet, welche ſich 
mehr der Idealſchönheit nähern. Jean Goujon führte von 
1541-44 die Skulpturen für den Lettner in St. Germain 
l'Auxerrois aus, von denen wir noch eine Grablegung bejigen. 
Die Kompofition- ift einfach, Die Behandlung fein, der Schmerz 
ſelbſt im leidenſchaftlichſten Ausdruck noch würdevoll. Um 1530 
ſchuf der Lothringer Richier für die Kirche von St. Mihiel 
(Dep. Meuſe) eine aus dreizehn (ebensgroßen Figuren bejtehende 
Steingruppe der Grablegung Chriſti als eins der bejjeren Werfe 
franzöſiſcher Kunft. Schr edel gehalten find endlich auch die 
Reliefs von den Chorſchranken der Kathedrale zu Chartres von 
T. Boudin aus dem Jahre 1611. Sie enthalten eine Pietä, 
eine Kreuzesaufrichtung, die Dornenkrönung, die Geißelung und 
das Gebet am Ölberg, in welcher letzteren Scene der finfende 
Grlöfer durch zwei raphaeliſch ſchöne Engel unterſtützt wird. 
Dieſe Leiftung war in jener Periode nur durch den Anſchluß 
an mittelalterliche Vorbilder möglich. 


Gine Spezialität, welche hart an der Grenze des Erlaubten 
fteht, muß hier noch als die edelſte Darftellung des Schmerzes 
im 17. Jahrh. genannt werden. A. Schlüter (1622— 1714) 
brachte im Hofe des Berliner Zeughaufes die Masten ſterbender 
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Krieger an. Es find dies etwa zwanzig koloſſale Köpfe, welche 
in die großen Rundbogen des Erdgeſchoſſes ala Schlußfteine 
eingelafjen jind; fie zeigen viele Abftufungen im Alter und in 
der Art des Schmerzes jelbft, aber in allen ift da3 Grauen: 
hafte des Todes geadelt durch den Hauch) einer vergeiftigten 
Schwermut. Bejonders gelungen ift die Behandlung der Haare; 
indem bis in fie hinein das Ringen des Todesfampfes fühlbar 
wird, bilden fie zugleich die verbindenden Mittelglieder zwiſchen 
den erjtarrenden Zügen des Antlies und den falten umgebenden 
Steinen. Von demjelben Meifter find noch die vier gefeflelten 
Sflaven hervorzuheben, welche am Unterbau des Reiteritand- 
bildes des großen Kurfüriten in Berlin als Sinnbilder der unter: 
mworfenen Provinzen ſchmerzvoll zu ihrem Befieger emporichauen. 

Auh U. Chaudet (1763—1810) hat für das Pantheon 
in Paris das Flachrelief eines fterbenden Kriegers im Sinne 
der Antike gearbeitet. Auf Kriegerdenfmälern des legten 
Sahrzehnts find Kämpfer jo häufig zu finden, daß eine Auf: 
zählung im einzelnen gar nicht möglich ift. 

Hiermit verwandt ift wohl die edle Behandlung des Hauptes 
des Goliath an dem David des Andrea Sanjopino (1460 
bis 1519) in einer Nifche der Cala Santa zu Loreto, jowie 
des Hauptes Johannis des Täufer auf einem Relief von Veit 
Stoß am Sohannisaltar zu Krakau. 


Um liebſten aber jeßten in der Spätrenaiffance und Zopf— 
zeit die Bildhauer ihre Kraft an mythologiſche Scenen, worin 
ſich leidenſchaftliche Erregung mit Sinnenfigel verbinden ließ. 
Da bradte Benvenuto Gellini (1500—1572) das Erzbild 
eines Perſeus zuftande (1553), welcher feinen Rumpf auf 
den bfutigen Rumpf der Meduſa ſetzt und das Haupt der— 
jelben mit der Linfen teiumphierend emporhebt (Loggia dei 
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Lanzi in Florenz). Dieſer Perjeus hat einen feingebildeten 
Körper und elegante Haltung, welche wahrjeheinlich für den 
graffen Naturalismus dieſer Abſchlachtungsſcene entſchädigen 
ſollen. Eine ähnliche Geſchmackloſigkeit war es, wenn Bernini 
eine Münze fertigte, deren eine Seite den dornengekrönten 
Chriſtus, deren andere den Papſt und Kaiſer enthielt. Auch 
Canova hat den Perſeus mit dem Haupte der Meduſa dar: 
geſtellt, doch mit Hinweglaſſung der Tötung ſelbſt. Die Mar— 
morgruppe „Raub der Sabinerinnen“, von Giovanni da Bo— 
logna (1524—1608) im Jahre 1583 für die Loggia dei Lanzi 
in Slorenz gearbeitet, bewahrt troß der Bravour der Behand- 
{ung eine gewiffe Winde und charakterifiert den Schmerz der 
geraubten Gruppe wie ihres zu Boden geworfenen Vaters voll⸗ 
kommen naturwahr. Entführungsſcenen waren damals ein ber 
liebter Artikel. Bernini aber weiß in feinem berühmten „Raub 
der Proferpina” (Villa Ludoviſi in Rom) aus feinem Pluto nichts 
weiter zu machen als einen ungeſchlachten Athleten, welcher eine 
füftern ſich ſträubende Kofette wie einen Federball davonträgt. 

Anfprehender hat Francois Girardon (1628— 1715) 
diefelbe Scene für den Garten von Verfailles wiederholt. Hier 
ftürmt der Räuber mit feiner Beute über die Mutter hinweg, 
und der Schmerz der beiden Frauen erjcheint als natürlich. 
Das Beite aber in diefer Art hat Pio Fedi (geb. 1815) ges 
(eiftet in feiner Gruppe „Raub der Polyrena” (1866, Loggia 
dei Lanzi). Die Jungfrau wird durch Pyrrhos geraubt, welcher 
die vom Schmerz Betäubte mit dem linken Arm umfaßt und 
auf dem Linken Oberfchenfel trägt, während er mit der Rechten 
das Schwert zückt gegen die Mutter Hefuba, welche in unſäg— 
licher Angft zufammengebrochen, doch Halb taftend, Halb flehend 
die Arme zu ihm und nach dem geliebten Kinde emporftredt. 
Zugleich ift Pyrrhos im Begriff, über den Leichnam des am 
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Boden liegenden Polites, des Bruders der Polyrena, hinweg zu 
ichreiten. Obwohl natürlich auch diefe Gruppe mehr den Sturm der 
Leidenſchaft als die erhabene Ruhe echten Schmerzes ausdrückt, iſt 
ſie doch bei weitem die edelſte Behandlung dieſes dankbaren Stoffes. 

Auch der württembergiſche Bildhauer L. von Hofer 
(geb. 1801) hat für Ludwigsburg die Marmorgruppe „Raub 
der Projerpina“ gearbeitet. 


Die Nenzeit. 


. Mit dem Erwachen eines reineren Kunftgefchmads wuchs 
auch die Fähigkeit wieder zur Behandlung von Leidens und 
Kampfjcenen. So hat Thorwaldfen (1770—1844) für die 
Vrauenfirhe zu Kopenhagen ein Flachrelief in Gips geſchaffen, 
welches man als Seitenftüd zu feinem weltberühmten Alexander: 
zuge bezeichnen darf. In der Rotunde über dem Altar befindet 
fi in einer Ausdehnung von 6 Fuß Höhe und 72 Fuß Länge 
die meiſterhafte plaftiihe Schilderung des Ganges Chriſti vom 
Nathaufe des Pilatus nach Golgatha. Ferner hat Schwan- 
thaler (1802— 1848) einen 266 Fuß langen Fries für den 
Saalbau in München entworfen, worin er die Kreuzzüge, und einen 
folhen für das nördliche Giebelfeld der Walhalla, worin er die 
Hermannsſchlacht in treffliher Kompofition ſchildert. 9. Freund 
(1799— 1840) in Kopenhagen hat für die Chriftiansburg da- 
jelbjt den Weltuntergang nad; der Edda dargeftellt, und den 
zum teil verzweifelnden, zum teil rejignievenden Schmerz der 
Götter majeftätiich ausgedrüdt. 3. H. Schievelbein (1817 
bis 1867) hat im griechiichen Hof des neuen Muſeums zu Berlin 
einen langen Fries angebracht, worin er die Zerftörung von 
Pompeji in tieffeilelnder hochpoetiicher Weiſe erzählt. Eine 
der ſchönſten Partieen daraus it folgende. Im Heiligtum der 
Iſis steht das Bild der Göttin noch auf jeinem Poftament, 
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während ſchon von beiden ©eiten Fliehende mit dem Ausdrud 
des Entjeßens hexbeiftürzen. Eine jhöne Frau wirft ſich weh⸗ 
klagend über einen Greis hin, welcher unter einem zerbrochenen 
Säulenſtamm erſchlagen liegt; eine andere weibliche Figur fleht 
um die Errettung eines Jünglings, aber die heranftürmenden 
Sklaven ſchleppen nur Eoftbare Gefäße und Geräte fort. W. 
Engelhard (geb. 1813) hat für die Marienburg bei Nord- 
ftemmen in Hannover einen 33 m fangen und 0,90 m hohen 
Marmor-Fries entworfen, defjen 18 Darftellungen auch Kampfes⸗ 
ſcenen nach der Edda enthalten. R. Schweinitz (geb. 1847) 
hat an der Weichſelbrücke zu Thorn den Kampf des deutſchen 
Ordens gegen die heidniſchen Preußen als Relief dargeſtellt; 
Fr. Neuber (geb. 1837) einen langen Fries aus den „Nibe— 
lungen“ von Wilh. Jordan ꝛc. 

Der Schmerz iſt von der neueren Plaſtik ferner in ein— 
zelnen trefflichen Gruppen geſchildert worden. So hat F. A. 
Wittig (geb. 1826) die Gruppe „Hagar und Ismael“ erſt 
in Gips (1854, Leipziger Mufeum), dann in Marmor (Na⸗ 
tionalgalerie zu Berlin) dargeſtellt. Die Mutter hält den ver— 
ſchmachteten, bereits ohnmächtigen Knaben zwiſchen ihren Knieen 
und blickt mit unſäglichem Schmerz, halb vorwurfsvoll, halb 
bittend zum Himmel empor. Zwar ſtöhnt auch ſie mit geöff— 
netem Munde wie Laokoon; aber dieſer phyſiſch-pſychiſche Schmerz 
wird überboten durch das reinſte pſychiſche Weh, welches in den 
ſeelenvollen Augen und dem ſchönen Antlitz ſich malt. Ein 
ſehr feiner Takt bekundet ſich darin, daß der Künſtler den zu— 
ſammengebrochenen Knaben nicht realiſtiſch entſtellte, ſondern 
ihm die milden, weichen Züge eines ſchlummernden Kranken 
verlieh. Auch der engliſche Bildhauer William Theed (geb. 
1804) hat denselben Stoff in Marmor behandelt. 9. Heidel 
hat eine herrliche Gruppe geſchaffen: der blinde Odipus, geführt 
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von jeiner Tochter. Hier find die Refignation des Greifes und die 
liebevolle Wehmut der Tochter trefflich gelungen. Im „Sterbenden 
Adonis“ von Lippelt (Hamburger Kunfthalfe) ift der Ausdruck 
des verſcheidenden Jünglings wunderbar ergreifend; der Schmerz 
der Venus dagegen, welche den Sinfenden umfaßt, hält ſich wohl 
allzufehr in den Grenzen der ftrengen, reinen Schönheit. 

Die bedeutendite Darftellung des männlichen und geiftigen 
Schmerzes ift aus der Neuzeit die Prometheusgruppe (National- 
galerie in Berlin) von Ed. Müller aus Koburg (geb. 1828). 
Der Künftler hat: fie 1874—79 aus einem einzigen farrarifchen 
Marmorblof eriter Klaſſe gehauen; der Aufbau der Gruppe, 
der Rhythmus der Formen und das Naturgefühl der Behand: 
lung find unübertrefflih. Der Miythus vom Prometheus ift ja 
einer der erhabenjten tragiichen Stoffe aller Zeiten; die hier vom 
Künftler behandelte Scene würde in den verloren gegangenen 
„Befreiten Prometheus“ hineingehören, denn nur aus diejem 
dritten Teile der Trilogie ift die dem Prometheus verliehene Hal: 
tung zu erklären. Der einft jo troßige und wilde Titan iſt ftilfer 
geworden, geneigt fi mit Zeus zu verfühnen; ſein Schmerz 
iſt ein geläuterter. Der an einen Felfen gejchmiedete herrliche 
Held blickt mit dem wahrhaft geiftigen Schmerz des gereiften 
Mannes empor zu feinem Peiniger, welcher den Adler joeben 
niedergejendet hat, damit diejer von neuem die Leber des Ge: 
feffelten zerfleifche; den auf den Schultern figenden Adler fucht 
eine Ofeanide mit tiefem Weh abzuwehren von dem duldenden 
Schlachtopfer, während eine jüngere Ofeanide ohnmächtig nieder— 
geſunken ift, nachdem fie vergeblich verfucht hat, an der Fuß— 
feffel des Titanen zu rütten. Sehr feinfinnig hat der Künſtler 
den Moment gewählt, wo der Adler fich zwar auf den Ges 
feffelten niedergelafjen, aber noch nicht feine Henkerarbeit begonnen 
hat. Dadurch ift die Möglichkeit gegeben, daß die Züge des 
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Titanen noch nicht irgendwie krampfhaft entſtellt von leiblichen 
Schmerzen zu ſein brauchen; nicht verbiſſener Ingrimm, ſondern 
wirklicher Schmerz, das Weh einer groß angelegten Natur ſpiegelt 
ſich in dem Antlitz. So macht Prometheus den Eindruck nicht eines 
Frevlers, ſondern eines Märtyrers; obendrein hebt die Lichtnatur 
des Marmors den Schmerz der drei Geſtalten in eine ideale Sphäre. 

Ahnliche Stoffe Haben auch Franzoſen behandelt, nur lange 
nicht mit dem Erfolg wie Ed. Müller. So hat Francois 
Trupheme (geb. 1820) gearbeitet: Angelifa, an den Felſen 
gejehmiedet (1855, Muſeum in Grenoble); Aler. Tondeur (geb. 
1829 in Berlin) „Die verwundete Venus wird von Jris gen Him— 
mel getragen”. Schon Boſio (1769— 1845) hatte mit glücklichem 
Griff eine edle Gruppe geſchaffen: Ludwig XVI. wird vor jeinem 
Ende durch einen Engel getröftet (Chapelle erpiatoire zu Paris). 

Gruppen, welche minder bedeutende Stoffe daritellen, find 
folgende: Emil Wolff (1802—79) ſchuf eine zum Mlorde des 
Holofernes ſich rüftende Judith Nationalgalerie in Berlin); 
dieſe ift doch noch jo weit Weib, daß fie Schmerz empfindet über 
das, was fie hinter ſich und was ſie vor fih hat. Reinhold 
Begas (geb. 1831) hält in jeiner Gruppe „Amor tröftet die 
verlafjene Pſyche“ ich noch fern von feinem jpäteren, allzu ab- 
fichtlich herausgefehrten Naturalismus; wohl aber huldigt er 
demjelben in jeinem „Raub der Sabinerinnen”. Man fann 
vielleicht auch einige Gruppen von der Schloßbrüde zu Berlin 
hierher rechnen; jedenfall aber die Bronzegruppe des Löwen— 
töters don Albert Wolff (geb. 1814) auf der Treppenwange 
des alten Mufeums in Berlin, jowie die Amazonengruppe von 
U. Kir (1802—1865) ebendafelbit. Lebterer hat auch den 
heil. Michael und den heil. Georg im Kampf mit dem Drachen 
(Schloß zu Berlin) dargeftellt. 
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Bon Einzelfiguren find zu nennen: der berühmte fter- 
bende Löwe in Luzern von Thorwaldjen, die fterbende Löwin 
von Wild. Wolff, der jterbende Hirſch von Louis Vidal. 
Weiter: die Klage der Ceres (1818 für das Grabmal des 
Prinzen von Oldenburg ausgeführt), das um ihren toten Vogel 
trauernde Mädchen, und die tragische Mufe, welche fi auf 
die Mufe der Geſchichte ſtützt (Privatbefig in Holland), ſämtlich 
von Danneder. Zum Lutherdenfmal Rietſchels in Worms 
gehört die trauernde Magdeburg von ergreifender Tiefe des 
Ausdruds, Ernit von Bandel hat eine in Ketten gejchlagene 
Thusnelda geihaffen, Enrico Bazzi eine gefnechtete Venedig, 
Vincenzo Bela eine trauernde Stalien, Maindron eine Reſig— 
nation Frankreichs. Sehr wertvoll ift inzbejondere die Marmor— 
ftatue der Königin Luife von Erdmann Ende (geb. 1843) 
im Tiergarten zu Berlin. Wir fehen da die edle Fürſtin als die 
vom Unglüd ihres Landes zwar gebeugte, aber nicht gebrochene 
Dulderin dargeftellt; die tiefe Trauer in den Zügen befundet wohl 
fromme Ergebung, aber nicht faſſungsloſe Verzichtleiſtung. 

Geradezu auffallend ift das Beftreben der modernen Plaftik, 
den Schmerz und deſſen vermandte Empfindungen durch Einzel- 
gejtalten zu jymbolifieren. Hat doh Ernefte Chriftophe 
(geb. 1827) den Schmerz jelbit als Gipsftatue, Xavier Cor— 
porandi (geb. 1812) die Melancholie, Jules Michel Eaille 
(geb. 1836) die Elegie, Eraftus Dow Palmer (geb. 1817) 
den Gewiſſensbiß, Jean Soitoux (geb. 1824) den Genius des 
Kampfes ꝛc. dargeftellt. 

Das gefährliche Gebiet der Sterbefcenen ift jehr oft betreten 
worden. So hat Henri Chapu (geb. 1833) die fterbende Nymphe 
Klytia, Dupre eine fterbende Sappho, Pradier (1792—1852) 
eine Sappho in Verzweiflung, Bela (geb. 1822) den fterbens 
den Napoleon, Antofolsfi (geb. 1842) einen ſitzend ſterben— 
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den Sokrates voll von widerwärtigem Naturalismus, Edmonia 
Lewis (geb. 1843) eine fterbende Kleopatra dargeftelt. Mit 
glücklichem Griff hat die moderne Plaftif auch Schmerzenzfcenen 
erwählt, an welche man früher wenig oder gar nicht gedacht 
hat. So ſchuf KR. U. Bergmeier (geb. 1856) eine überlebens- 
große Gruppe „Schmerz des Orpheus über den Tod der Eury— 
dike“, U. Wittig (geb. 1826) die Bronzegruppe „Siegfrieds 
Abſchied von Kriemhild“, 3. Kopf (geb. 1827) „Ein verwun— 
deter Krieger verteidigt fterbend feine Fahne”, Fraccaroli 
(geb. 1805) einen verwundeten Achill, Chambord einen von 
den Furien verfolgten Oreftes, Fraifin (geb. 1819) „Piyche 
beweint den Amor”, K. Knoll (geb. 1829) „Die heil. Eliſabeth 
mit ihren Kindern aus der Wartburg verftoßen”, Wilh. Röſch 
„Des Sängers Fluch“ (nach Uhland), Lombardi die Flucht 
aus Pompeji, Sußmann=Hellborn (geb. 1828) die verlaffene 
Pſyche, Chriftophe den auf Lemnos verlaffenen Philoftet, 
Biſſen den verwundeten Philoftet, ꝛc. 

Daneben fommen freilich auch Sonderbarfeiten vor. Da— 
hin gehören: Der Dämon des Dampfes von Fr. Neujch (geb. 
1843), Ein Mädchen, welches vor einer Eidechſe erſchrickt, von 
Mid. Wagmüller (geb. 1839), Das Verbrechen des Krieges- 
von Chatrouſſe (geb. 1830), Eine Egypterin, welche voll Ent- 
jegen ihr Kind vor dem Biß einer Schlange ſchützt, von G. Dore, 
Ein tödlich verwundeter Hufar, welcher feiner Trompete den letzten 
Klang entloct, von Birch, Der Kampf der Leidenichaften im 
Menſchen (auf einer Vaſe), von Taſſara (geb. 1841) x. 

Die Stoffwelt der Plaftif ift in unferem Jahrhundert eine 
gemijchtere und viel umfaſſendere für die Künftler geworden, 
als fie ehedem war. Troß einzelner Mißgriffe und Übertrei- 
bungen, bejonder unter romanischen und flaviichen Völkern, 
geht doch im ganzen ein großer Zug dur) das Leben der 
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modernen Plaftit. Das Streben nach individueller Freiheit, 
welches unſerer Zeit eigen ift, ericheint auch darin, daß jeder 
Bildhauer ganz aus eigener Kraft den Stoff wählen und aus— 
führen möchte, während im Altertum gewiffe Typen förmlich 
durch eine geichloffene Kette von Künftlern bearbeitet wurden. 

Eine wahrhaft Eaffifche Behandlung des Schmerzes und 
zugleich der tröftenden Hoffnung findet fich in den Grabmälern 
der Neuzeit. it doch eine herrlichere Verklärung des Todes- 
ſchlummers nicht denkbar als in den Sarfophagen der Königin 
Luiſe und Friedrich Wilhelm II. im Maufoleum zu Charlotten= 
burg. Chr. D. Raud (1777—1857) vollendete ſchon 1813 
die Figur der Königin und offenbart darin noch feine volfite 
Manneskraft; die des Königs arbeitete er erſt 1846. Beide 
Geitalten liegen ausgeftredt auf marmornen Sarfophagen, welche 
in einer don Schinfel gebauten tempelartigen Rotunde neben= 
einander ftehen. Die von oben durch ultramarinblaue Scheiben 
fallende Beleuchtung übergießt den ganzen Raum- mit einem 
magilhen Licht. Mean weiß nicht, od man mehr den Frieden 
des Glaubens in den Zügen der Königin oder die jchleterähn- 
lihe Gewandung der Toten «bewundern foll. Die Königin liegt 
da, als jchlummere fie wie ein feliger Engel, der König wie 
ein edler Menſch; erjtere jcheint dem Rufe des Auferjtehungs- 
morgens entgegenzuträumen, leßterer ift mehr der gefrönte Tote 
auf dem Paradebett. — Rauchs Grabmal der Königin Luiſe 
ift übrigens noch ſchöner für Potsdam wiederholt worden; jehr 
wertvoll ift auch das der Königin von Hannover, der Schweiter 
der Königin Luife, von demjelben Meifter. 

Hierher gehören außerdem noch die archaiſche Statue der 
Hoffnung von Thormwaldfen im Schloffe Tegel bei Berlin, 
fowie deſſen Neliefs in der Bethmann’schen Gruftfapelfe auf 
dem neuen Friedhof zu Frankfurt a. M. Unter Thorwaldjens 
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Grabmälern ragen hervor das des Papftes Pius VII in der 
Peterskirche zu Rom: in feelenvoller Hoheit thront der Nach: 
folger Petri zwiſchen den Geftalten der himmlichen Weisheit 
und göttlichen Stärke; ſodann das des Herzogs von Leuchtenberg 
in der Michaelisfirhe zu Münden: der in die Grabespforte 
eintretende Fürft reiht der Muſe der Geſchichte den Kranz. 
Eine trauernde Muſe und ein Blumen ftreuender Engel von 
Robert Cauer (geb. 1831), erſtere auf einem Grabe des 
Friedhofes zu Mainz; der großartige Campo santo von Genua; 
das Grabmal für den Komponiften Donizetti, von VBincenza 
Bela; ein an W. Kaulbachs „Zu Gott” erinnerndes Grabmal 
der Herzogin von Leicefter in der Kirche zu Yongford, von John 
Gibfon (1790— 1866); eine Gruppe mit dem Todesengel auf 
dem Friedhofe in Bofton, von Thomas Ball (geb. 1819); 
ein Auferftehungsengel für das Familiengrab des Grafen von 
Pourtales, von Bernd. Afinger (geb. 1813); der eine junge 
Frau tröftende Engel in Kafjel, von G. Kaupert (geb. 1819); 
der ein Kind zum Himmel tragende Engel in Münden, von 
3. Halbig (1814—82); außerdem zahlloje Auferftehungsengel, 
Statuen de3 Glaubens und der Hoffnung ac. 

Auch Darftellungen aus dem religiöfen und firdliden 
Gebiet find nicht jo jelten, als man denten follte. So hat 
Matthias Kefjels (1784— 1836) eine treffliche koloſſale Scene 
aus der Sündflut; Achtermann eine Kreuzabnahme (1858) 
für den Dom zu Münfter; J. Halbig (geb. 1814) einen 
bronzenen und einen marmornen Ehriftus am Kreuz für Mün— 
chener Friedhöfe, eine koloſſale Paſſionsgruppe (1875) für Ober- 
ammergau vollendet; IS. Knabl (1819—1881) eine marmorne 
Kreuzigung mit Maria und Johannes für die Außenſeite der 
Kirche in Haidhaufen; N. Cauer einen Eece homo nad dem 
Verſcheiden; A. Wittig die Grablegung Chriſti (Relief) für 
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die Kirche zu Dönhofftädt in Oftpreußen; ©. Jules Thomas 
(geb. 1821) einen bronzenen Chriftus am Kreuz; K. Kopp 
(geb. 1825) einen Gefreuzigten für die Frauenkirche zu Eßlingen; 
K. E. Sjöftrand (geb. 1828) eine Folofjale Chriftusftatue für 
die Dreifaltigfeitsficche zu Upfala; 9. F. Schönlaub die 
Leidensitationen in Gruppen unter den Fenftern der Aukirche 
in Münden dargeftellt. J. Riedmiller (geb. 1815) hat einen 
Gefkreuzigten für die Kirche in Walditetten (Württemberg); 
E. Montagny (geb. 1816) einen Gefreuzigten für die Kirche 
St. Germain des Près in Bari; Jean Marcellin (geb. 1822) 
eine Dornenfrönung Chrifti; E. H. Maindron (geb. 1801) 
einen Gefreuzigten; L. Müjch (geb. 1846) einen freuztragenden 
Ehriftus; G. Dupre einen auferftandenen Ehriftus; J. Jerichau 
desgleichen gejchaffen, ꝛc. 

Ein jehr beliebtes Thema iſt die Geſchichte von Abel und 
Kain, wozu fi) die modernen Bildhauer weniger durch die 
Bibel als durch die Dichtungen von Byron und Viktor Hugo 
anregen ließen. So hat J. U. J. Falguiere (geb. 1831) 
einen „Kain, welcher feinen toten Bruder fortträgt”; 3. Jouf— 
froy (geb. 1806) eine Verfluhung des Kain; J. Miglioretti 
einen fterbenden Abel (1855); ©. Dupre einen toten Abel; 
J. Geefs (1808—60) einen toten Abel; U. Etex (geb. 1808) 
eine große Gruppe: Kain und fein Gejchlecht von Gott verflucht, 
dargeftellt. Weiter gehören hierher: „Adam und Eva nach dem 
Siündenfall” von 3. U. Jerihau (geb. 1816); „Eva nad) dem 
Sündenfall” von Delaplandhe (geb. 1836); „Eva in Betrach— 
tung des Todes“ von E. Stephens; „Der bethlehemitijche 
Kindermord“ von J. Fraccaroli (geb. 1805); „Der barmherzige 
Samariter” von J. Ward (geb. 1830), desgl. von K. Kund— 
mann (geb. 1838); „David befänftigt Saul” von N. B. Vilain 
(geb. 1813); das Relief „Die Söhne Jakobs bringen dem Bater 
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den blutigen Rod des Joſeph“ von A. Küppers (geb. 1842); 
„Eine Krankenheilung durch Chriftus“ von Pio Fedi (geb. 
1815); „Der verlorene Sohn“ von G. V. Dubray (geb. 1818); 
„Ehriftus und die Mühjfeligen”, Nelief am Dome zu Konftanz, 
von 9. Baur (geb. 1829); „Die Kolofjalitatue des Glaubens 
in Notre Dame de Lorette von D. Foyatier (1793—1863); 
„Der gefallene Engel” von 3. Geefs (im Muſeum zu Brüffel). 
Eine der hervorragenditen Leitungen aber auf dem Gebiete 
der religiöfen Plaftik ift das Hochrelief „Die Grablegung Chrifti“ 
von Herm. Schubert aus Deſſau. Dasjelbe befindet fih an 
der Nordwand des Altarraumes der Petrikiche zu Hamburg, 
und enthält bei einer Höhe von 8 Fuß und einer Länge von 
12 Fuß überlebensgroße Geftalten. Ber durchaus plaftiicher 
Behandlung jeines Stoffes hat Schubert vollfommen jelbftändig 
gearbeitet, bei aller Naturwahrheit doch den duftigiten Hauch von 
Idealität über fein Werk ausgegoffen, die harmonisch abgejchloffene 
Gruppe mit ebenfo tiefer als maßvoller Empfindung befeelt. 
Innerhalb der Einheit der Kompofition Yaffen fich drei 
Gruppen unterſcheiden: Chriftus und Maria, Maria Magdalena 
und Johannes, Joſeph von Arimathia und deſſen Frau. Unter 
dieſen dreien fteht wiederum die Hauptgruppe „Chriſtus und 
Maria“ durchaus im Mittelpunkt des Ganzen. Ebenſo jtehen 
die drei männlichen und die drei weiblichen Geftalten in Ihönem 
Gleichgewicht. Der Grad des inneren Verhältniffes, in welchem 
die einzelnen Perfonen zu Chriftus ftehen, wird ſehr fein an— 
gedeutet durch die äußere Stellung, welche fie zu demfelben 
einnehmen. Dem Haupt und dem Herzen zunächit ftehend it 
die Maria gedacht, oben am Ende des Hauptes ftehen Johannes 
und Maria Magdalena, unten an den Fühen des Heilandes 
befinden ſich Joſeph von Arimathia und deifen Weib. Die Büge 
der jechs Geftalten tragen nicht ein ideal-jüdiſches, ſondern ein 
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tdealsmenjchliches Gepräge; dabei ift die Leibliche Schönheit ein 
Abglanz der gläubigen Seele. Der Schmerz der Teilnehmenden 
it mannigfach abgejtuft, aber durchaus innerhalb der Grenzen 
des eigentlihen Schönheitsideals gehalten. Mögen auch diefe 
Perjonen ihr Teuerites hier zur legten Ruhe bringen: ihr Glaube 
hat doc) bereits dem tiefem Weh den Stachel genommen. Aller: 
dings jpielt um die Lippen des bartlofen Johannes noch eine ges 
wiſſe Bitterfeit, und noch lagert auf der Stirn des Joſeph von Art: 
mathia ein leiſer Groll; aber man fühlt, daß dieje legten Spuren 
der Herbigfeit alsbald weichen werden einem ftillen Frieden. 

Bejonders künſtleriſch gelungen ift der Leichnam Chrifti. 
Wohl iſt das Haupt zurüdgejunfen, aber nicht allzuſehr; der 
rechte Arm hängt herab, aber nicht in Totenftarre und Schlaff- 
beit; die Seitenwunde und die Nägelmale ſowie überhaupt alle 
anatomiſchen Merkmale des eingetretenen Todes find direkt er— 
fennbar, aber doch nur leife angedeutet; die Augen find gejchloffen, 
der Mund ein wenig geöffnet, die Locken des Haupt: und Bart: 
haares nicht durch Schweiß und Blut entftellt: der Tod ift als 
ein wirklich eingetretener und doch als Übergang zur Auf- 
erjtehung dargeftellt. 4 

Der Fluß der Gewandung tft ebenjo edel wie reich; durd) 
die Art, wie Marta und die Frau des Joſeph von Arimathia 
die Kopfhülle tragen, werden fie charafterifiert als ältere 
Frauen; und doc — obwohl das Antli der Maria bis zur 
denfbariten Möglichkeit von der Gewandung eingerahmt wird, 
ift in diejes edle Angeficht ein unvergeßlich größerer Seelenadel 
zufammengedrängt, als in die mehr gewöhnlichen Züge einer 
Frau, welche zwar eine Thräne aus dem linken Auge mischt, 
aber feine Ahnung hat von dem Schwert, welches durch die 
Seele gerade diefer Mutter gegangen ift. Diefer tiefe geiftige 
Gehalt innerhalb eines jo engen Raumes, diefer Hoheitsvolle 
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Schmerz ift vielleicht das Köftlichite an dem ganzen Werk. Die 
Mutter wirft den legten Blid auf den geliebten Sohn, zum 
letztenmale faßt fie Haupt und Hände, die Züge der Schmerzens- 
reichen durchzittert ein unjagbares Weh. Dennoch fühlt man, 
wie Maria als die einzige unter den drei Frauen innerlich 
verjöhnt iſt mit Gott troß der unausſprechlichen Größe ihres 
Berluftes. Sp unterjcheidet fie fih von Maria Magdalena, 
welche in jo bezeichnender Art die Hände ringt, ala wollte fie 
jagen: „Herr, ich jtehe ratlos deinem Ratſchluß gegenüber; ich 
kann es nicht fallen, wie du das Ungeheure zulafjen konnteſt; aber 
dir gegenüber muß ich verjtummen“. Johannes hat in Chrifto den 
verloren, an deſſen Bruft jein Haupt während des letzten Mahles 
geruht; Joſeph von Arimathia zürnt jeinen elenden Standesge— 
nofjen, deren Haß diejer Reine zum Opfer fiel: diefer Reine ſelbſt 
aber ift noch in der Majejtät feines Todes größer als ſie alfe. 


Wenn nun die Summe der voranſtehenden Darlegungen 
beweilt, daß der Schmerz viel öfter von der bildenden Kunft 
geichildert worden ift als die Freude, jo wollen wir daraus 
doch nicht einen Beweis für den Peſſimismus, fondern vielmehr 
für das hehre Priefteramt der Kunst herleiten, die wirklichen 
Schmerzen des Lebens durch ideale Darftellung des Schmerzes 
tragen zu helfen. Wir bliden zurüd auf eine Fülle der groß: 
artigften Leiftungen, aber überall jpiegelte fi in der Behand— 
lung diejes menschlichen Grundgefühls der Künftler und feine 
Zeit. Den jeeliich-geiitigen Schmerz ſoll er ſtets erweijen als 
ein DVorrecht des Menjchen, als ein Läuterungsfeuer des Uns 
reinen, als einen Liebesbeweis des Neinen. Immer aber muß 
bald leiſe anflingend, bald voll austönend, dem Werke des 
echten Künſtlers die Gewißheit entiteigen: 

„Kurz iſt der Schmerz, und ewig ift die Freude!“ 
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Dorwort. 


Die nachfolgenden Zeilen jollen eine allgemeine Beurteilung 
der Verhältniffe in der brafilianiihen Provinz Rio Grande 
do Sul fein, joweit fie etwas mit der deutſchen Einwanderung 
und Kolonijation zu thun haben. Ich habe mich lediglich auf 
mein eigenes, ganz jelbitändiges und interefjelojes Urteil be— 
ſchränkt, wie ich e3 mir während eines mehrjährigen Aufent- 
haltes im Lande gebildet habe. Die Abhandlung ift gleich nad 
Berlafien des Landes, während meiner dreimonatlichen Segel- 
Ichiffreife von Rio Grande nad. England entjtanden und jpäter 
wiederholt in Geftalt eines Vortrags vor die Öffentlichkeit ge— 
treten: jo im „Kaufmännijchen Verein“ zu Unna in Weit 
falen, im „Gewerbe-Berein“ in Dortmund und in der „Sektion 
Göttingen des deutſchen Kolonial-Vereins”, wenn aud 3. T. 
in abgefürzter Form. Mögen die Kenner Rio Grande do Suls 
erfennen, was ich vor allem erjtrebt habe: die Wahrheit in 
diefer jo vielfach falſch dargeftellten und beurteilten Ange— 
legenheit! 

Göttingen, Ende Oftober 1884. 


Der Derfafler. 
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Die Provinz Rio Grande do Sul, Brafilien 
und die deutfche Auswanderung dahin. 


Solonial-Politik, Handelsfaftorien, Erweiterung unjerer 
überſeeiſchen Handelsbeziehungen, Auswanderung u. dgl. find 
bei uns in Deutſchland jeit einigen Jahren Stichwörter ge— 
worden, um welche ſich die lebhafteiten Debatten in Wort und 
Schrift entiponnen haben. Seitdem man eingejehen hat, daß 
unſer Vaterland vor allen darnad) ftreben muß, ſich neue, bes 
deutende Märkte für die Erzeugniffe feiner fich ftetig vergrößern— 
den Induſtrie zu verichaffen, und nachdem fi endlich auch in 
weiteren Kreifen die Erkenntnis Bahn gebrochen hat, daß die 
jo maffenhaft nach Nord-Amerifa auswandernden Deutjchen dem 
- heimifchen Markt nicht nur verloren gehen, fondern 3. T. ſelbſt 
feine eigenen, gefährlichiten Konkurrenten werden, jeit dieſer 
Zeit fordert man weſentlich Zmeierlei: Entweder Gründung 
deuticher Kolonieen oder Leitung des Auswandererftromes nad) 
ſolchen Gegenden der Erde, in denen die Ausgewanderten nicht 
* Konkurrenten des Mutterlandes werden, jondern Abnehmer jeiner 
induftriellen Erzeugniffe bleiben. Während über die Möglichfeit 
oder Anmöglichkeit, deutfche Kolonieen zu erwerben, vor einem 
Jahre noch lebhaft geftritten wurde, ift jetzt diefe Angelegenheit 


— 
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in unerwarteter Weiſe in ein völlig neues Stadium getreten: 
Die Frage ift bejahend gelöft, wir Haben deutſche Kolonieen. 
Wieder war es unſer unvergleichlicher Reichskanzler, der mit 
fiherem Blif den geeigneten Moment erfannt hat, als es Zeit 
war, das Reich in die Reihe der Kolonial-PBolitif treibenden 
Mächte eintreten zu laffen. Ein energifcher deutſcher Kaufmann 


wagte e8, ein großes Territorium an der Weftfüfte Afrikas zu { 


erwerben, der Kanzler des neuen deutjchen Reiches gewährte 
ihm den Schuß des Reiches und nun folgte Schlag auf Schlag 
zum größten Erftaunen, namentlich unjerer Vettern jenjeits des 
Kanales, eine Befigergreifung nad der andern. Nicht die 
Größe oder Güte der jet deutſchen Gebiete in Afrika verleihen 
dem energiſchen, kühnen Vorgehen der Reichsregierung den 
höchſten Wert; vielmehr ift es die von aller Welt angeftaunte 
Thatſache, daß diejes Deutjchland, das bei jeder früheren 
Zeilung der Welt ftet3 zu jpät fam, jeßt auf eigene Fauft, 
unbefümmert um England, fich einen ausgedehnten KRolonial- 
Beſitz zu verichaffen willens ift. Daß es dazu auch die Macht 
hat, daß es dieſen Beſitz auch, zu behaupten vermag, wer 
wollte das leugnen? Haben wir doch das unerhörte, einzig 
daftehende Schaufpiel erlebt, daß Dertreter der alten Kolonial- 
Mächte, Vertreter Englands, Frankreichs, Portugals ꝛc. fich 
zum Kanzler der jüngften, erft wenige Monate in ihre Reihen 
getretenen Kolonial-Macht begeben haben, um mit demfelben 
über die Regelung der afrifanijchen Werhältniffe fich zu be= 
ſprechen! Dank, taufendfachen Dank dem Kanzler für jein 
mutiges Vorgehen! 

Wenn leicht begreiflicher Weiſe infolge der Vorgänge in 
Afrika im deutjchen Volke ein gewiffer Kolonial-Enthufiasmus 
ausgebrochen ijt, wenn viele nun glauben, unfere ganze Kolo— 
nial-Frage jet gelöft oder man habe doch den unfehlbaren Meg 
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zur Löſung derjelben gefunden, jo find das freilich Über— 
treibungen, die wir indeffen nicht jo ftreng beurteilen wollen. 
Die Gedanken werden ſich bald wieder Hären und man wird 
einjehen, daß die zweite der oben genannten Forderungen, die 
Leitung der Auswanderung nach pafjenden Ländern außerhalb 
der Vereinigten Staaten, an Wichtigkeit die Frage der Er- 
werbung fremder Gebietsteile in überſeeiſchen Ländern bedeutend 
übertrifft. Sie iſt augenblilih durch die afrifaniichen Anz » 
gelegenheiten nur etwas in den Hintergrund getreten. Die 
große Auswanderung aus Deutihland ijt eine Thatjache von 
höchſter Bedeutung; aus der Welt zu Ichaffen ift die Aus— 
wanderung nicht, e8 fommt alfo darauf an, die Bewegung jo 
zu lenfen, daß die Ausgewanderten unjerm Vaterland wirt: 
Ichaftlih nicht verloren gehen wie in Nord-Amerika oder gar 
unjere Konfurrenten werden, jondern daß fie uns als Käufer 
unjerer Snduftrieprodufte erhalten bleiben. Nach welcher Gegend 
der Erde die Auswanderung zu dirigieren jet, damit dieje Be— 
dingung erfüllt werde, darüber find die Meinungen erflärlicher- 
weiſe jehr verjchieden. 

Schriftſteller und Reifende haben nicht jelten dasjenige 
Land als das für deutſche Auswanderung beſte und empfehlens- 
wertefte gepriefen, welches fie näher fennen gelernt hatten; 
andere haben dieje günftige Meinung beftritten und andere 
Länder in Vorſchlag gebracht, furz der Kampf wogt in diefer 
Hinſicht noch hin und her und wird auch jobald jein Ende 
nicht erreichen. Nur das kann ſchon als bedeutender Gewinn 
betrachtet werden, daß die Vereinigten Staaten zu diefen Län— 
dern nicht gezählt werden. Unter allen andern Gegenden der 
Erde aber, nad denen man einen mächtigen Auswandereritrom 
dirigieren möchte, fteht der gewaltige Länderkomplex oben an, der 
aus folgenden einzelnen Teilen ſich zufammenfeßt: Argentinien, 
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Paraguay, Uruguay, Sid-Brafilien. Von allen diefen Zeilen 
fol uns hier nur die ſüd-braſilianiſche Provinz Rio Grande 
do Sul beichäftigen. Die Agitation für diefelbe iſt Teineswegs 
neu; vielmehr haben ſchon ſeit langen Jahren verſchiedene 
Männer für fie in Wort und Schrift mande Lanze gebrochen. 
Bor allen andern find hier zu nennen Dr. Henry Lange, der 
berühmte Geograph, und Karl von Kojerig in Porto Alegre, 
der Hauptftadt von Rio Grande do Sul. Die Beitrebungen 
diefer und anderer gleichgefinnter Männer find aber nur in 
verhältnismäßig Kleinen Kreifen befannt geworden, die zudem 
wenig oder gar nicht direft an der Auswanderungsfrage be— 
teiligt waren, jedenfalls nicht jelbit auswanderten, infolge defjen 
haben denn auch die Bemühungen kaum ein nennenswertes 
Rejultat gehabt. Erſt nachdem vor wenigen Jahren der 
„Gentral-Berein für Handelsgeographie und Förderung deut- 
icher Intereffen im Auslande” zu Berlin, an jeiner Spike der 
intelfigente und äußerſt thatfräftige Dr. R. Jannaſch, Diele 
Angelegenheit zur feinigen gemacht hatte, erſt da gelang es, 
das Publitum in größerer Ausdehnung auf jene Provinz und 


ihre Bedeutung für deutſche Auswanderung und für deutjhen 


Handel aufmerkfam zu machen. Den Beitrebungen des „Gentral- 
Bereind für Handelsgeographie ꝛc.“ ift es auch wohl zum 
größten Teil zuzuschreiben, daß in den legten vier Jahren die 
Provinz Rio Grande von mehreren deutſchen Reiſenden befucht 
worden ift, deren ich hier kurz Erwähnung thun muß. 

Ende 1880 bereifte Herr Amand Goegg, der auch in 
weiteren Kreifen befannt jein dürfte, die Provinz im Auftrage 
der „Frankfurter Zeitung“, in der dann auch jeine Berichte 
erfchienen find. Diefelben haben in den Augen der deutjchen 
Bewohner Riv Grande do Suls wenig Wert und zwar aus 
folgendem Grunde. Als Herr Goegg, der in Porto Alegre 
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jehr gut aufgenommen wurde, abreifte, erhielt er von dem 
damaligen deutjchfreundlichen Präfidenten der Provinz, Herrn 
Dr. Henrique d'Avila, eine nicht unbedeutende Geldunter: 
ftüßung und Herr Goegg hielt num fpäter an anderen Orten 
Vorträge über Rio Grande do Sul, in denen er 3. T. das 
Gegenteil von dem fagte, was in feinen Berichten ſich gedruckt 
vorfindet. Jedenfalls alfo weiß man nicht, welches die wahre 
Meinung diejes Herrn ift. 

Etwa gleichzeitig und etwas jpäter waren noch zwei deutjche 
Reiſende in der Provinz, die Herren Landrichter Dilthey und 
Major Trautmann. Erfterer, der in Berbindung mit dem 
„Weltdeutihen Verein für Export” zu Düffeldorf ftand, hat 
befanntlich jeine Erfahrungen in einer fleinen Broſchüre nieder— 
gelegt. Herr Major Trautmann reifte wohl in höherem Auf: 
trage und hat daher nichts über jeine Beobachtungen veröffent- 
licht; ich bedaure das umfomehr, als derjelbe fich meiner Über: 
zeugung nach ein ganz gejundes Urteil über die betreffenden 
Berhältniffe gebildet Hatte. Wenigftens habe ich, als ich da= 
mals auch erſt kurze Zeit in Porto Mlegre war, jpäter manches, 
was der Herr Major mir gegenüber äußerte, voll und ganz 
beitätigt gefunden. 

Dann folgte im Jahre 1881 der befannte Korrefpondent 
der „Kölniſchen Zeitung”, Herr Hugo Zöller, deſſen Berichte 
zuerft in genannter Zeitung, und fodann auch in Buchform 
erfchienen find. Herr Zöller hat fich auch hier als der bes 
fannte, ſcharfe Beobachter gezeigt, was feineswegs ausſchließt, 
daß er in manchen Beziehungen doch nicht das Richtige ge— 
troffen hat. Im Sommer diejes Jahres hat fich wieder ein 
deutfcher Reifender nad) Rio Grande do Sul begeben, um ſich 
die dortigen Verhältniffe anzufehen. Es iſt Herr W. Spiel- 
berg, Mitglied des preußiſchen Abgeordnnetenhaufes, ein auch 
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in weiteren Kreifen befannter Landwirt. Auf fein Urteil über 
Rio Grande do Sul dürfen wir mit Recht geipannt fein. Wenn 
wir nun Schließlich noch das kleine Buch von Henry Lange 
über „Süd-Brafilien“ erwähnen, jo haben wir damit das 
Wichtigſte angeführt, was in den legten Jahren zur Aufklärung 
über Rio Grande do Sul geſchehen iſt. Zu dem leßtgenannten 
Buch bemerfe ich, daß es weſentlich als geographiiches Wert 
betrachtet werden muß, ſonſt aber manche Übertreibungen enthält. 

Alle diefe und noch viele andere Berichte und Schriften 
machen mehr oder weniger energijch Propaganda für Süd— 
Brafilien, d. h. befürworten eine große deutfhe Auswanderung 
dahin. Verdunkelt werden aber alle diefe Beftrebungen durch 
ein großes Unternehmen, ich meine durch die deutſch-braſilianiſche 
Ausftellung zu Porto Alegre im Jahre 1881 und die braſi— 
lianiſche Ausftellung zu Berlin 1882, beide ins Leben gerufen 
durch den „Central-Verein für Handelsgeographie” zu Berlin, 
erftere mit Unterftügung der Provinzial-NRegierung von Rio 
Grande do Sul. Die Auzftellung zu Porto Megre fam aud), 
teoß vieler Anfeindungen, allerdings bei ziemlich ſchwacher Be— 
teiligung von feiten deutjcher Fabrifanten, zuftande und verlief 
ganz gut bis auf den Schluß, wo befanntlich das Ausſtellungs— 
Gebäude von roher Hand angezündet wurde. Wir wollen hier 
nicht unterfuchen, weshalb diefe wohl einzig daftehende Ruch— 
fofigfeit ftatthaben konnte und vielleicht fogar mußte. Beim 
Andenken an jene brafilianijche Heldenthat kocht mir jetzt noch 
das Blut in den Adern; es war wirffidh traurig für uns 
Deutjche, daß wir zufehen mußten, wie unter den Augen der 
brafilianischen Behörden, in Gegenwart brafilianischer Polizei 
und Soldaten, die das Gebäude vor den Angriffen des Pöbels 
ihügen ſollten, deutjches Eigentum ruchlos und mutwillig zer 
ftört wurde. Aber noch empörender für mic) war e8, daß 
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Abkömmlinge von Deutjchen ſich nicht nur über diefe Unthat 
freuten, fondern gar wohl mit an dem Brande ſchüren halfen. 
Nichts wurde zum Schuß und zur Rettung des Gebäudes ges 
than, alles zur Zeritörung desſelben. Die Refultate Freilich 
find wohl nicht jo bedeutend gewejen, wie man erwartete; aller: 
dings haben einige deutſche Fabrifanten ganz gute und auch 
wohl dauernde Verbindungen angefnüpft, aber ein Strom von 
Auswanderern ift dem Unternehmen feineswegs gefolgt; und 
dies hatte man doch wohl gehofft und erwartet. Ob die bra= 
ſilianiſche Ausſtellung in Berlin nennenswerte Refultate ie 
hat, vermag ich nicht anzugeben. 

Anſtatt auf diefe Ausstellungs-Angelegenheit näher einzu= 
gehen, was nicht gut möglich iſt, ohne gewiſſe Perfünlichkeiten 
heftig anzugreifen, jei e3 mir vielmehr geftattet, über die in - 
Zeitungen und Büchern für Rio Grande do Sul unternommene, 
bisher noch ziemlich erfolglos gebliebene Propaganda einige 
furze Randbemerfungen zu machen, die, wie ich glaube, beherzigt 
werden jollten. Daß jene propagandiftiichen Beltrebungen er— 
folglos geblieben find, iſt Thatjache; denn ſonſt müßte doch in den 
legten Jahren eine Zunahme der deutſchen Einwanderung in Rio 
Grande do Sul ſich bemerkbar gemacht haben. In Wirklichkeit 
iit das aber feineswegs der Fall; viel eher fünnte man bes 
haupten, die Einwanderung habe gegen frühere Jahre etwas 
nachgelaffen. Indes ift es fait unmöglich, hierüber Gewißheit 
zu erlangen. Wie. fommt es, daß troß der vielen gemachten 
Anftrengungen die Auswanderung nah Süd-Braſilien noch 
immer nit recht in Zug kommen will? Dieſe Frage haben 
fi mit mir wohl ſchon viele vorgelegt; der Antworten darauf 
giebt es natürlich verſchiedene, da die Erſcheinung nicht nur eine 
einzige Urjache haben kann. Hier will ich nur auf eine Urſache 
aufmerffam machen, die, ſoviel ich weiß, noch niemals hervor— 
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gehoben wurde, die id) aber für wichtig genug halte, um fie 
denjenigen, die jo eifrig für Süd-Brafilien arbeiten, recht drin⸗ 
gend ana Herz zu legen. 

Bekanntlich wird das Hauptfontingent der Auswanderer 
von Landleuten, Handwerkern und Arbeitern gejtellt, aljo von 
fogenannten kleinen Leuten, welche, wenn fie überhaupt Zeitungen 
leſen, nicht über. Heine Lofalblätter hinausfommen; nur ver 
Hältnismäßig wenigen diefer Leute find auch größere Zeitungen 
zugänglich. Soll aber bei ſolchen Menjchen das Intereſſe für 
irgend einen Gegenftand, in unferm Falle für irgend ein Land, 
geweckt werden, jo Dürfen die betreffenden Bejchreibungen, Bes 
richte ac. nicht in den großen politifchen Blättern der Haupt- 
ftädte ericheinen, welche in jenen kleinen Kreijen feinen Eingang 
finden, jondern vielmehr in Kleinen Lofalblättern, welche auch 
don denjenigen Leuten, die man zur Auswanderung aufmuntern 
will, gelefen werden. Bücher num gar, wie das von Hugo Zöller 
oder Henry Lange, die zudem noch teuer jind, werden wohl 
gelefen, aber meiftens nur von ſolchen, die gar nicht daran 
denfen, auszumandern. So geht die ganze litterarijche Propa— 
ganda Fast ſpurlos an denjenigen Kreifen vorüber, für welche 
fie doch eigentlich berechnet it. Sch Habe in Porto Alegre 
wiederholt Ankömmlinge gefragt, wer oder was fie veranlaßt 
habe, gerade nah Süd-Brafilien auszuwandern, anftatt, wie 
die große Mehrzahl, Nord Amerika vorzuziehen. Aus den 
vielerlei Antworten, welche ich auf diefe Frage befommen habe, 
ergab ſich in der Negel, daß die allermeiften von jener ſyſte— 
matischen Arbeit für Rio Grande do Sul, von irgend welchen 
Schriften über das Land, von der Eriftenz des „Central-Vereins 
für Handelsgeographie” zc. feine Ahnung hatten. Wie könnte 
e8 auch anders fein! Nur einige junge Kaufleute gaben zu, 
daß fie durd die Lektüre des „Export“, des Organes des 
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Central-VBereins 2c.”, oder andere Schriften auf Süd-Brafilien 
aufmerkſam geworden jeien. Die große Mehrzahl der Koloniften 
folgt bei der Auswanderung nad) Riv Grande do Sul jedenfalls 
Briefen von Freunden oder Verwandten. Will man für Aus- 
wanderung nah Rio Grande do Sul in Meiteren Kreifen 
Propaganda machen, jo juche man auch direft auf diejenigen 
Bolksklafjen einzumirfen, aus denen fich die Auswanderer wejent- 
lich refrutieren. Man publiziere aljo Berichte ꝛc. in verftänd- 
licher Faſſung in Fleinen Blättern, man fchreibe diesbezügliche 
Aufſätze, womöglih mit Illuſtrationen verjehen, für Kleinere, 
aber in den mittleren Bevölkerungsſchichten viel gelefene Zeit- 
Iohriften, 3. B. Gartenlaube, Daheim, Chronik der Zeit, Familien— 
blatt 2c., man halte Vorträge über den Gegenjtand in Gewerbes, 
Arbeiter- und landwirtihaftlihen Vereinen. Dagegen möchte 
ih mich gegen das Arbeiten mit im Lande umherreiſenden 
Agenten ausjprechen, welche die Leute direft auffordern, welche 
ihnen jolange die ſchönſten Luftſchlöſſer vorbauen, bis fie jich 
zur Auswanderung entſchließen. Nein, wer auswandern will, 
muß frei aus fich ſelbſt heraus diejen Entihluß fallen. Schlägt 
man den von mir bezeichneten Weg ein, jo kann man ganz 
gewiß eines endlichen Erfolges jicher fein. Man ſei fich aber 
auch jederzeit der vollen moralischen VBerantwortlichfeit bewußt, 
welche man auf ji nimmt, wenn man vielleicht taufende von 
Menſchen dazu bewegt, die alte liebgewordene Heimat, an der 
fie mit zahlreichen Banden hängen, zu verlaſſen und in einem 
fernen, fremden Lande eine neue, aber doc immer unfichere 
Heimat ſich zu gründen. Es muß daher vor allen Dingen ftreng- 
ftens gefordert werden, daß die Berichte und Bejchreibungen, 
welche man veröffentlicht, genau den Thatſachen entjprechend und 
unparteiiſch find; fie dürfen unter feinen Umständen Schatten= 
fetten verdeden wollen, anderes in zu hellem Lichte erjcheinen 
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laſſen oder gar ein perjönliches Intereſſe des Schreibers zu 
erfennen geben. Das alles ift aber bei manden Berichten über 
Süd-Braſilien der Fall, und dies muß für den Ausgewan- 
derten oft zu bitteren Enttäuſchungen führen, die doch gerade 
im Intereſſe der Sache möglichſt auszufchließen verjucht werden 
follte. 

Wenn ich nun, dies vorausgeſchickt, verſuche, im folgenden 
meine Anficht über den Wert oder Nichtwert der jüd-brafilia- 
nifchen Provinz Rio Grande do Sul für deutjche Auswanderung 
furz darzulegen, wie ich fie mir während meines mehrjährigen 
Aufenthaltes daſelbſt gebildet habe, jo werde ich mich dabei 
bemühen, die Verhältniffe jo darzuftellen, wie fie thatſächlich 
find. Ich gehöre, wie ich das ſchon jet hervorheben möchte, 
nieht zu denjenigen, welde Rio Grande do Sul als das für 
deutſche Kolonifation befte und paffendfte Land der Erde hin- 
ftellen, aber auch nicht zu denen, welche eine Auswanderung 
Deutfcher nad) dorthin verwerfen. Meine Stellung in dieſer 
Frage ſoll vielmehr eine vermittelnde, Gegenſätze ausſöhnende 
ſein. Wenn ich dabei zuweilen eine Anſicht ausſprechen muß, 
die hüben oder drüben keinen Anklang findet, ſo kann ich das 
nicht ändern; es liegt übrigens ja in der Natur der Sache. 
Ich bemerke noch, daß ich mich hier lediglich an die Provinz 
Rio Grande do Sul halte, da ich nur dieſe näher kenne; wer 
übrigens auch nur einigermaßen mit braſilianiſchen Verhãͤlt⸗ 
niſſen vertraut geworden iſt, der wird zugeben, daß in den 
andern hier etwa in Betracht kommenden Provinzen die Ver— 
hältniſſe kaum beſſer oder ſchlechter ſind. 

Bei Beantwortung der Frage, ob Rio Grande do Sul 
ein Land iſt, welches den Deutſchen als Ziel der Auswanderung 
empfohlen werden kann, haben wir von einer wichtigen That⸗ 
ſache auszugehen, die meines Erachtens gar nicht genug in den 
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Vordergrund gejtellt werden kann, allein fchon, weil fie uns 
mit einem Schlage in die ganze Sachlage hineinverjegt und 
eigentlich jelbjt die bejte Antwort auf unjere Trage ift oder 
doch eine gute Antwort in ſich ſchließt. ch meine die That- 
fache, daß Rio Grande do Sul heute von 120— 130000 deutſch— 
redenden Menſchen, alſo Deutſchen und deren Abkömmlingen, 
bewohnt iſt. Die Zahl der Deutſchen und ihrer im Lande 
geborenen Nachkommen wird von verſchiedenen Schriftſtellern 
nicht ſelten ſehr verſchieden angegeben, bald höher, bald niedriger. 
Es iſt das leicht erklärlich; Volkszählungen nach europäiſchem 
Syſtem giebt es in Braſilien nicht und ſind bei dem jetzigen 
Zuſtande der Verwaltung auch gar nicht durchführbar. Affe 
Angaben über Bevölkerung beruhen daher auf ungefähren 
Shäßungen, die der Natur der Sache nad jehr verjchieden. 
ausfallen müſſen. Im allgemeinen dürfte die obige Zahl das 
Richtige treffen; auch Henry Lange giebt in feinem Buche über 
„Sid-Brafilien” eine ähnliche Ziffer an. 

Wie rejpeftabel dieſe Zahl ift, werden wir erfennen, wenn 
wir uns die Größe und Gejamtbevölferung der Provinz ver: 
gegenwärtigen. Nach Hench Lange, dem beften Kenner diefer 
geographifchen Verhältniſſe, hat die Provinz Rio Grande do Sul 
einen Flächeninhalt von 236553 qkm. Die drei Königreiche 
Bayern, Württemberg und Sachſen find noch nicht halb fo 
groß wie diefe einzige brafilianijche Provinz. Wenn wir vom 
Königreih Preußen die Provinzen Oft: und Weftpreußen, 
Pommern und Schleswig-Holitein wegnehmen, jo bleibt ein 
Flähenraum von der Größe der Provinz Rio Grande do Sul 
übrig. Und wieviel Menjchen wohnen auf diefem immerhin 
enormen Flähenraum? Vielleicht 600000, und von dieſen 
600000 find über 100000 Deutſche, alfo '/;— "5 der Gejamt: 


bevölferung. In feinem andern Lande dürfte ein ähnliches 
Sammlg. v. Vorträgen. XIII. 9 
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Verhältnis wiederfehren. Yon diejen vielen Deutſchen dürften 
etwa ?/s im Lande geboren fein, jo daß 3040000 übrig blieben, 
welche aus Deutſchland eingewandert find. Für diejenigen, 
welchen das Verhältnis der eingewanderten zu den im Lande ges 
borenen Deutjchen vielleicht zu niedrig vorkommen könnte, bemerfe 
ich, daß in Süd-Brafilien die Vermehrung des deutjchen Ele 
mentes durch Geburten eine ungeheuer rapide ift. Faſt allen 
Reiſenden ift der große Kinderjegen der deutſchen Familien auf- 
gefallen, dem feineswegs eine entſprechende Sterblichfeit zur 
Seite fteht, eine Thatfache, die gewiß am beften Zeugnis ab- 
Yegt von dem außerordentlich günftigen Klima des Landes. 
Es ift ſicher, daß die deutjchen Familien, namentlich- auf den 
KRolonieen, durchſchnittlich S—10 oder noch mehr Kinder haben; 
ſelbſt Familien mit 15 und mehr Kindern gehören Feineswegs 
zu den Geltenheiten. Nimmt man dazu dann die geringe 
Sterblichkeit, und berüdfichtigt man ferner, daß die im Lande 
Geborenen ſich körperlich jehr ſchnell entwickeln, alſo auch in 
weit früherem Alter heiraten als bei uns, ſo reſultiert daraus 
eine ganz ungewohnt ſchnelle Vermehrung. Die jungen Männer 
heiraten durchſchnittlich im Alter von 20— 22 Jahren, die 
Mädchen im Alter von 16—18 Jahren. Ich Kenne mehrere 
Hexxren, welche mit noch nicht ganz 40 Jahren bereits Groß: 
Hhaten waren. 

og Es mögen hier einige kurze Bemerkungen über das Klima 
folgen; da ich weiß, welche falſche Anfichten in diefer Beziehung 
felbftdibei jonft ganz unterrichteten Leuten angetroffen werden. 
Weroalleun Bingen ift zu bemerken, daß die Provinz Rio Grande 
8oSullĩvollſtändig im gemäßigten Klima liegt und daß man 
ſich cſehrwohluhuten muß, das Klima mit dem der nördlichen 
Küſteczuobergleichen, an der das gelbe Fieber jahraus jahrein 
fehieı Opfer) fordert. Rio Grande do Sul ift noch niemals 
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dom gelben Fieber heimgefucht worden, hat überhaupt — mit 
Ausnahme einer einzigen Choleraepidemie — noch niemals unter 
epidemiſchen Krankheiten zu leiden gehabt. Das Geſamtklima 
iſt in der That derart, daß wir Deutſchen es ohne irgend welche 
Mühen ertragen können. Freilich wird es im Januar und 
Vebruar manchmal jehr warn, bis zu 31 oder 32 Grad im 
Schatten, aber doch nur an einzelnen Tagen. Im Winter 
giebt es, namentlih im Juni und Juli, ziemlich viele Nächte 
mit Froft und Schnee, indeſſen doch nicht fo häufig, daß des— 
halb das Bedürfnis nach Öfen fich geltend machte. In klima— 
tiſcher Hinficht ift thatſächlich auch nicht das Geringfte gegen 
Rio Grande do Sul einzuwenden. In Henry Langes Bud) 
über „Süd-Brafilien” findet der wißbegierige Lejer ausführliche 
Tabellen und jonitige Angaben. 

Wir wenden uns nun wieder unfern Landsleuten zu. Der 
eigentlihe Stamm der deutjchen Bevölkerung Rio Grande do 
Suls jegt fi wohl aus denjenigen Leuten zufammen, welche 
in den Jahren 1824—30 ſich dort niederließen, eine größere 
Anzahl derjelben find vor nicht langer Zeit in „Koſeritz' deutfche 
Zeitung” in Borto Mlegre namentlich aufgeführt und mit Recht 
ehrend „Veteranen der Arbeit” genannt worden. Seit diejer Zeit 
hat eine langjame Weiter-Einwanderung ftattgefunden, die bald 
etwas jtärfer wurde, bald wieder ganz nachließ, im allgemeinen 
aber doch ziemlich unbedeutend geweſen ift, wie aus den oben 
mitgeteilten Zahlen hervorgeht. Die Arbeit, welche dieje älteften 
Koloniften geleiftet haben, ift eine Pionier-Arbeit im ſchönſten 
Sinne de3 Wortes gewejen. Aus weiten, mit dichtem uns 
durchdringlichem jungfräulichem Urwald bewachjenen Gegenden, 
in die noch faum der Fuß eines weißen Mannes gedrungen 
war, in denen nur Jaguar und Indianer ich herumtrieben, 
find in verhältnismäßig kurzer Zeit blühende Landftriche mit 
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wohlbebauten Feldern und mit, wenn auch einfachen und ſchmuck⸗ 
loſen, ſo doch guten und ſauberen Wohnungen entſtanden, die 
ſowohl von der Ausdauer und dem Fleiß unſerer wackeren 
Landsleute als auch von dem wohlverdienten Erfolge ihrer 
mühevollen Arbeit rühmliches Zeugnis ablegen. Wo früher nur 
wilde Tiere hauften, da grajen jet friedlich ftattliche Rinder: 
herden, Scharen von Maultieren und Pferden. Wahrlich, Hein 
ift die Arbeit diefer Pioniere der Kultur nicht geweſen, mit der 
Art in den jungfränlichen Rieſenwald einzudringen, die gewal- 
tigen Baumkoloſſe umzuhauen, fortzufchaffen, und den jo müh— 
ſam eroberten Boden urbar und bewohnbar zu maden. Ehre 
diefen Männern, den Gründern der großen Schöpfung, die man 
„die deutſchen Kolonieen von Rio Grande do Sul” nennt! 
Aber der Erfolg jolcher Arbeit ift denn aud nicht aus— 
geblieben. Dieſe alten Koloniften, ſoweit fie noch am Leben 
find, oder diejenigen, Die bald nach ihnen gefommen find, 
erfreuen ſich alt durchgängig einer ſchönen Wohlhabenheit. Im 
Beſitze eines ausgedehnten Stückes Land, das zum großen Teil 
urbar gemacht ift, guter Gebäulichkeiten, zahlreichen Viehes, 
können fie ruhig und jorgenfrei in die Zukunft blicken, mit 
dem Bewußtſein, in der Welt etwas geleijtet zu haben. Nicht 
wenigen don ihnen ift es gelungen, fich zu größerer Wohlhaben- 
heit, faft zu Reichtum emporzufchwingen. Diejes Bewußtſein 
eines großen Befites an Land und Vieh und auch oft an barem 
Gelde giebt den Leuten nicht jelten etwas von jenem natürlichen 
berechtigten Stolz, der bei unfern weſtfäliſchen Hofſchulzen jo 
charakteriſtiſch ausgebildet ift. Ich konſtatiere alſo hier die That— 
ſache, daß jene älteren Koloniſten in verhältnismäßig kurzer Zeit, 
mit nichts anfangend, ſich zu relativ bedeutendem Wohlſtand 
emporgearbeitet haben, daß ſie ſich ein freies Eigentum erworben 
haben, wie das in Deutſchland gar nicht mehr denkbar iſt. 
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Bon den älteren Handwerkern, die etwa gleichzeitig mit 
diefen Koloniften ins Land gefommen find, kann man dasfelbe 
jagen; auch fie find durchſchnittlich zu Wohlſtand gelangt, 
manche von ihnen jind jogar ziemlich reich geworden. Aller: 
dings haben dieje das Geld nicht Lediglich durch ihr Handwerk 
verdient; vielmehr haben fie, nachdem fie in den Beſitz eines 
Heinen Kapitals gelangt waren, von Europa aus direft Waren 
auf eigene Rechnung importiert. So kommt e3, daß die meiften 
der jegigen großen deutſchen Importhäuſer in Porto Wlegre 
von einfachen Handwerkern jich herleiten, gewiß ein ehrenvolles 
Zeichen für die Tüchtigfeit jener erſten Anfänger. 

Diefem alten Stamm der deutjchen Bevölkerung Rio 
Grande do Suls iſt aljo das Auswandern nad dorthin im 
allgemeinen gut befommen, diefe Leute haben es wohl niemals 
bereut, jich ein neues Vaterland und eine neue Heimat gejchaffen 
zu haben. In Bezug auf das Vaterland nehmen die meiſten 
diefer alten Koloniften freilich eine eigentümliche Zwiſchen- oder 
Zmitterftellung ein. Spridt man mit ihnen über Deutſchland und 
deutjche Verhältniffe, jo wollen jie gewöhnlich nicht viel davon 
wiſſen, wenngleich fie fich wohl über die neuerrungene Macht: 
stellung ihres alten Vaterlandes aufrichtig freuen. Da ſie nun 
jelbftverftändlich nicht deutſche Unterthanen find, ſich aber auch 
nicht in den brafilianifchen Staatsverband haben aufnehmen 
laſſen, jo find fie eigentlich vaterlandslos. Vom brafilianiichen 
Staate will der Kolonift nicht viel willen, da derjelbe feiner 
Meinung nad doch nur da ift, um ihm die leßten Grojchen 
aus der Taiche zu ziehen und dafür zum allgemeinen Belten 
der Kolonie — nichts zu thun. Und leider haben die Leute 
nicht jo ganz Unrecht. 

Wenn wir nun bedenken, daß in der Provinz Rio Grande 
do Sul ein ftarfer, ſich gut entwidelnder Stamm deutjcher 
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Koloniften in günftigen Verhältniffen wohnt, daß wohl fait 
alfe derjelben fich ein nicht unbedeutendes Eigentum an Grund 
und Boden erworben, manche ſich zu großem Wohlitand, ſelbſt 
Reichtum emporgearbeitet haben, ſo daß ſie in den Stand geſetzt 
ſind, ihren Söhnen früh zu eigener Selbſtändigkeit zu ver— 
helfen, — denn ſie können denſelben ja leicht eine eigene Kolonie 
geben — ſo werden wir von dieſem Geſichtspunkte aus ſicher— 
lich keinen Grund finden, Rio Grande do Sul als für deutſche 
Koloniſten ungünſtig zu verwerfen. Eher könnten wir im 
Gegenteil den Schluß ziehen, daß in einem Lande, in dem ſo 
viele ſo glänzend vorwärts gekommen ſind, auch andere in der— 
ſelben Weiſe ſich emporſchwingen können, daß daher Rio Grande 
do Sul für auswanderungsluſtige deutſche Koloniſten ſehr zu 
empfehlen ſei. Platz genug iſt ja, wie aus den oben mitgeteilten 
Zahlen über Größe und Bevölkerung erſichtlich iſt, noch für 
Millionen vorhanden. Aber wird, was jenen erſten Pionieren 
der Arbeit vor einer Reihe von Jahren ſo gut gelungen iſt, 
heute noch in gleicher Weiſe ausführbar ſein? Damals gab 
es nur verhältnismäßig wenige Koloniſten, und nur vereinzelt, 
könnte man ſagen, ſind andere nachgekommen. Wie wird nun 
aber die Sache werden, wenn, wie man doch hofft und. wünſcht, 
alljährlich vielleicht viele Taufende fich hier eine neue Eriftenz 
zu gründen kommen. Wird diejen vielen dann auch möglich 
werden, was jene wenigen zu Stande gebracht haben, werden 
die Verhältniffe diefelben bleiben oder werden andere eintreten? 
Nun, follte die Auswanderung nad) Rio Grande do Sul groß: 
artigere Dimenftonen annehmen, dann werden — das Steht für 
mich unumſtößlich feſt — die Umstände allerdings bedeutende 
Modifikationen erfahren. Das kümmert uns jedoch nicht; dem 
wir werden, wenn wir nun im folgenden einige der wichtigften 
das Kolonijationsweien Rio Grande do Suls betreffenden 


23] Die Provinz Rio Grande do Sul. 127 


Punkte in Betracht ziehen, mit den jet beftehenden und aus 
diefen fich vielleicht in nächiter Zeit entwicelnden Einrichtungen 
und Bedingungen zu rechnen haben. Die erfte Frage, die wir 
zu beantworten verſuchen wollen, würde lauten: Welche Ber: 
hältniſſe trifft der deutiche Auswanderer, der ala Koloniſt, alfo 
als Landmann, als Farmer, nah Rio Grande do Sul fommt, 
in diefem Lande an, und inwiefern find diejelben der deutjchen 
Kolonijation förderlich oder Hinderlich? 

Einen dunklen Punkt im Kolonifationswejen der Provinz 
fernen die Koloniften gleich bei ihrer Ankunft in Porto Alegre 
fennen. Dan jollte erwarten, e3 jeien, wie das in Nord-Amerifa 
in jo vorzüglicher Weiſe der Tall ift, auch hier irgend welche 
Anftalten getroffen, um die neuanfommenden Koloniften zu 
empfangen und zurechtzumeiien. Die Leute fommen mit Weib 
und Kind, mit Sad und Paf, ohne Kenntnis der Sprade 
und Landesverhältniffe in Borto Alegre an, wo fie den Dampfer 
verlallen, um fie) ins Innere des Landes zu begeben. Da nun 
aber nicht gleich ein Flußdampfer oder ein Gijenbahnzug für 
fie fertig jtehen, und da die meisten ſelbſt noch nicht genau 
wiſſen, wo fie fich niederlafjen wollen, jo find fie auf jeden 
Tall genötigt, eine zeitlang in Porto Alegre zu bleiben, zum 
mindeften einige Tage. Wo? Im Einwandererhaufe, wird man 
natürlich antworten. Davon gleich mehr! 

Nun find aber Einrichtungen zum Empfang der Koloniften 
in feiner Weife getroffen, infolge deſſen dieſelben oft höchſt 
läftigen und unangenehmen Pladereien ausgejet find, 3. B. 
mit den Zollbeamten. Wie leicht fünnen fie außerdem Induſtrie— 
rittern in die Hände fallen, die darauf ausgehen, den meilt 
armen Leuten die letzten Pfennige noch abzufchwindeln. Zwar 
fteht in den „Ratichlägen für Auswanderer nad Süd-Brafilien” 
zu leſen, daß der „Zweigverein für Handelsgeographie und 
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Förderung deutfcher Intereffen im Auslande” zu Porto Alegre 
an jeden ankommenden Dampfer einen Mann jchieken werde, 
um den deutfchen Cinwanderern mit Rat und That zur Seite 
zu ftehen. Leider ift das wohl noch niemals gejchehen. Iſt 
doch feit der unglücjeligen Ausjtellung 1881 der Verein ſelbſt 
ſpurlos verfhwunden! 

Als vor längerer Zeit Herr Dr. 9. v. Ihering don einer 
Reiſe nad) Rio de Janeiro wieder in Porto Alegre ankam, 
befanden ſich auf demjelben Dampfer eine Anzahl Koloniften, 
und er hatte daher Gelegenheit zu fehen, welchen Unannehmlich— 
feiten die Leute bei ihrer Ankunft begegneten. In energijcher 
Weiſe rügte ex diefen Übelftand nachher in einer der deutjchen 
Zeitungen Porto Wlegres und drang gleichzeitig auf jchleunige 
Abhilfe. Sofort wurde denn auch eine „Geſellſchaft zum Schuß 
der Einwanderer” gegründet, an deren Spite die vornehmiten 
und einflußreichiten Brafilianer und Deutjchen der Stadt jtanden, 
Staatsräte, Senatoren, Deputierte, Ärzte, Kaufleute ꝛc. Im 
„Export“, dem Organ des „Central-Vereins für Handelsgeo- 
graphie und Förderung deutjcher Intereſſen im Auslande“ zu 
Berlin, wurde diefe neue Gründung gebührend hervorgehoben 
und daran die Bemerkung gefnüpft, daß fortan jeder Ankömm— 
ling fih in Borto Mlegre der beiten Aufnahme verjichert halten 
fönne und daß durch diefen Verein ein großer Schritt zum 
Beſſern gegeben ſei. Auch Henry Lange ift in feinem Buche 
über „Sid-Brafilien“ diefer Meinung. Im Jahre 1883 wurde 
auf VBeranlaffung der Herren Dr. Blumenau, €. dv. Koſeritz 
und Gruber in Rio de Janeiro mit vielem Geräufch eine 
„Gentralgejelichaft für Einwanderung“ gegründet, welche ſich die 
Förderung der Einwanderung, ganz bejonders der deutjchen, 
zur Aufgabe gemacht hatte. Auch diefe Gejellichaft, von deren 
Wirkſamkeit man ſich jo fehr viel verſprach, und die in der 
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That auch anfangs eine große Rührigfeit entfaltete, hat doch 
im Grunde genommen nichts geleiftet. In diefem Sahre 
(1884) war Herr Gruber in Deutjchland, um für Auswande- 
rung nad Brafilien zu wirken. Es ſcheint aber, als wenn 
derjelbe wenig erreicht hätte. Und nachdem nun vor nicht 
langer Zeit der BVizepräfident des Vereins, der Deputierte Dr. 
Taunay, der Fahne untreu geworden ift, wird die Gefellfchaft . 
wohl bald in ſich zujammenfallen. Nicht einmal das tft durch 
diefe beiden Gejellichaften erreicht worden, daß paſſende Ein— 
tihtungen zum Empfang und zur erjten Unterbringung des 
anfommenden Kolonijten getroffen worden find. 

Wie e3 dieſen armen Leuten manchmal ergeht, davon habe 
ich in der legten Zeit meines Aufenthaltes in Porto Alegre 
die beiten Beijpiele erlebt. Es famen nämlich etwa 900 Ita— 
fiener in Porto Alegre an, welche für eine der Faijerlichen 
Kolonieen bejtimmt waren und daher auf Koften der Reichs— 
regierung bis an ihren Bejtimmungsort befördert werden mußten. 
Da nun das jogenannte Cinwandererhaus in Porto Alegre, 
eine elende Barade, die faum 80O—90 Menſchen faſſen Tann, 
zum Unterbringen der Leute jelbftverftändfich unzulänglich war, 
und da natürlich von der fatlerlihen Regierung in Rio de 
Janeiro irgendwelche Vorkehrungen für den Transport der 
Koloniften nicht getroffen waren, jo lagen dieſelben tagelang 
auf den Straßen und Pläten der Stadt umher, obdachlos, 
ohne Nahrungsmittel, zum Teil mit franfen Frauen und Kin- 
dern, für die nicht einmal ein Arzt beitellt wurde. Zwar ift, jo 
viel ich weiß, offiziell ein Arzt da, der den Gejundheitszuftand 
der angefommenen und im Einwandererhauje untergebrachten 
Leute unterfuchen fol, auch Hatte ſich ein angejehener brafilia- 
niſcher Arzt, Mitglied der obengenannten „Gejellihaft zum Schuß 
der Einwanderer”, freiwillig dazu erboten; allein feinem diejer 
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Herren ift e8 jemals in den Sinn gefommen, das Einwanderer- 
haus zu beſuchen. Nur Herr Dr. 9. dv. Ihering ift wiederholt 
aus freien Stüden hingegangen, hat Franfe Kolonisten unter= 
ſucht und ihnen obendrein noch unentgeltlihd Medikamente ver- 
abreicht. 

Vergebens xeflamierten die Zeitungen Hilfe bei der Präfi- 
dentur. Der Präfident zuckte die Achſeln und bedauerte nichts 
thun zu fünnen, da er von der kaiſerlichen Regierung in Rio de 
Janeiro nicht beauftragt jei und die Angelegenheit bekanntlich nicht 
Sache der Provinzial-Regierung, ſondern der Eentral-Regierung 
jei. Schließlich wurden denn doch Die Leute auf zwei fleine 
Flußdampfer gepackt und bis nach Sao Sebaſtiao befördert. 
Hier lagen fie nun, ohne daß ſich ein Menſch um den weiteren 
Transport zu der ihnen beftimmten Kolonie gekümmert hätte. 
Über diefe Zuftände ſchrieb damals die „Koſeritz' deutſche Zei— 
tung“ von Porto Alegre: „Mit Koloniften für dieſe Provinz 
find von Rio de Janeiro die Dampfer „Viktoria“ und „Ceres“ 
abgegangen. Da werden wohl wieder jo circa 800-1000 
fommen und inzwiſchen liegen in Sao Sebaſtiao mehr als 
600 Koloniften auf der Straße, ohne Unterfommen, ohne Ver— 
pflegung, ohne Transportmittel. Die Bewohner von Sao 
Sebaftiao find in Verzweiflung, denn die unglüdlichen, ausge 
hungerten Italiener fallen haufenweiſe in die Käufer ein, um 
zu betteln, und ihr Elend ift grenzenlos. Die Regierung bes 
ichränft fi) darauf zu jagen: «Nao ha verba»..... Und 
der Präfident geht nach Pedras Braucas, badet und genießt die 
Sandluft, ohne fi um weiter etwas zu fümmern. Kommen 
da jet noch 1000 Koloniften dazu, dann muß das Elend gren— 
zenlos werden.” Wie lange die armen Leute hier noch gelegen 
haben, it mir nicht befannt geworden, jedenfalls aber muß 
ihre Lage eine ganz verzweifelte gewejen jein. So empfängt 
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und behandelt die Provinz Rio Grande do Sul ihre ankom— 
menden Koloniften, die zum Machen der Kultur und des 
allgemeinen Wohlitandes beitragen follen, die das wüſt lie 
gende Feld und den dichten Urwald in lachende Fluren ver 
wandeln jollen! Und doch haben wir es hier erft mit Hun— 
derten zu thun! Wie aber joll es werden, wenn vielleicht viele 
Zaufende fommen? Die Kopflofigfeit der Behörden wird dann 
wohl ganz unbejchreiblich fein. Deutſchen Koloniften find der- 
artige Dinge allerdings noch nicht begegnet, aber doch nur aus 
dem einfahen Grunde, weil fie noch niemals in jo großer Zahl 
zufammen angefommen find. Auch glaube man nicht, daß ſich 
in jolhem Falle unfere Landsleute in Porto Alegre der An— 
fommenden bejonders annehmen würden; nach meiner Befannt- 
ſchaft mit den Berhältniffen zu urteilen, würden fie ebenjo ver— 
laſſen daftehen wie jene Italiener. So lange aber gerade diejer 
Punkt nicht einer gründlichen Belferung unterzogen wird, fo lange 
nicht für die anfommenden Koloniften ausreichend geforgt. wird, 
jo lange muß ic) das ganze Emigrantenwejen der Provinz 
Rio Grande do Sul für franf erklären. Wenn die Regierung 
nichts thut, wie man das in Brafilien ja nicht anders erwarten 
kann, jo follten unjere Landsleute nicht auch die Hände in den 
Schoß legen, jondern aus eigener Initiative Einrichtungen ins 
Leben rufen, welche dem gedachten Zweck auch dann entjprechen, 
wenn die Zahl der Einwanderer eine vielmal größere wird, 
wie das heute der Fall iſt. Unter allen Umständen müßte 
dafür geforgt werden, daß die Koloniften gleich nach ihrer 
Ankunft weiter befördert werden könnten, oder, follte dies nicht 
möglich fein, daß fie doch ein Unterfommen und Nahrung be 
fommen. 

Wohin wendet fih nun der Kolonift, wenn er in Porto 
Alegre angefommen iſt, in welcher Gegend der Provinz joll er 
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ſich niederlaffen? Offenbar ift diefe Frage für ihn von fun- 
damentaler Wichtigkeit; hängt doch von der richtigen Beant— 
wortung derfelben zum großen Teil feine Zukunft ab! Aus- 
führlich kann ich auf den Gegenjtand hier nicht eingehen, 
indeffen mögen doch einige Andeutungen Platz finden. Re 
gierungsfolönieen wird es in furzer Zeit wohl nicht mehr geben, 
und das ift gut; denn es find die jehlechteften, die es giebt. 
Zwar haben fie dem Staate Millionen und abermals Millionen 
gefoftet, allein die Verwaltung iſt ganz unbejchreiblich elend 
gewejen, nicht einmal ordentliche Wege find angelegt worden. 
Sedenfalls iſt feinem deutjchen Kolonisten zu raten, fi auf 
einer der Faiferlichen Kolonieen anzufiedeln. Selbſt wenn er es 
thäte und auch ganz riefig arbeitete, würde er doch gegen die 
unglaublich anſpruͤchsloſen Italiener nicht auffommen fönnen. 
Auch andere, wirffih planmäßig angelegte, größere Kolonieen 
find kaum noch vorhanden. Es bleibt für den Koloniſten 
immer das Beſte und Ratſamſte, er kauft ſich ein Stück Land 
da, wo es ihm paßt, und wo er es gut und brauchbar findet. 
Eine beſtimmte Gegend kann man ſchwer anraten; Platz und 
gutes Land iſt ja noch in Maſſe vorhanden, wenn man eben 
nicht zu wähleriſch iſt. Wer als Koloniſt in ein fremdes Land 
auswandert, geht immer dem Ungewiſſen und Zweifelhaften 
entgegen und deshalb muß er, wenn er nicht einen ganz be— 
ſtimmten Anhaltspunkt hat, mehr oder minder mit dem vor— 
lieb nehmen, was ihm gerade zuſtößt. 

Dem einen gerät's, dem andern nicht; das iſt der Kampf 
ums Daſein! Der eine bekommt gutes Land, der andere 
ſchlechtes; das zeigt ſich beſonders auf den Staatskolonieen, wo 
der Koloniſt eben mit dem Stück Land zufrieden ſein muß, 
welches ihm angewieſen wurde. Auf der früheren kaiſerlichen, 
jetzt — viel zu früh — emanzipierten Kolonie Neu⸗-Petropolis 
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find viele Koloniften, deren Land thatſächlich fo ſchlecht ift, daß 
es ſie und ihre meift zahlreiche Familie nur mit Mühe ernährt; 
daher iſt in den legten Jahren ein Teil derjelben ausgewan- 
dert, um in andern Gegenden der Provinz beijeres Land zu 
erwerben. Ein großer Teil des zur Kolonijation tauglichen 
Landes, ich meine des Landes, welches nicht zu weit von den 
Marktplägen entfernt liegt und welches vermeffen ift, befindet. 
fih augenblidlich in den Händen von Privatleuten, unter denen 
einige nicht ungefährliche Landipefulanten find, daher fi der 
Kolonift bei Ankauf eines Grundftüdes zuweilen ſehr in acht 
nehmen muß. Wer bei feiner Ankunft in Rio Grande do 
Sul über einige Taufend Mark verfügt, dem fanın man freilich 
einen ganz guten Rat geben: Er jollte gleich nad) jeiner An— 
funft etwa in Porto Ulegre eine Reife in die Kolonieregion 
machen und ſich durch den Augenichein von dem Wert und 
der Lage der Ländereien überzeugen. Er wird ſich dazu mit 
Borteil des Rates älterer, erfahrener Koloniften bedienen fün= 
nen, die ihm gern jede erwünjchte Auskunft geben. Für ihn 
giebt es auch zahlreiche ſchon fertige oder angefangene Kolonieen 
zu bilfigem Preife zu erwerben. Wer freilich feine Mittel bes 
figt, aljo genötigt ift, Land auflangjame Abzahlung zu nehmen, 
it Schlimmer daran und braucht längere Zeit, um zu einiger 
Selbitändigfeit zu fommen. 

Wie ein folcher Kolonift arbeiten muß, und wie er all 
mählich vorwärts fommt, mag furz angedeutet werden. Ich will 
von vornherein betonen, daß die Arbeit der Koloniften in den 
erften Jahren eine ganz riefenhafte und dabei nur wenig loh— 
nende ift. Der Kolonift hat ein Stück Land gefauft, welches 
vollſtändig mit dichtem Wald bewachſen ift.- Seine exjte Arbeit 
muß natürlich die fein, fi eine Wohnung zu bauen und ein 
Stück Land urbar zu mahen, groß genug, um foviel darauf 
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zu pflanzen, daß er ſich und feine Familie ernähren fann. 
Bei diefem erſten Anfang helfen ihm bereitwillig jeine Nach— 
barn, jo daß er in kurzer Zeit wenigftens eine notdürftige Hütte 
fich hergerichtet hat und ein Stück Land joweit von Wald ent- 
blößt wurde, dab Mais und Bohnen, die Hauptnahrungsmittel 
in Brafilien, gepflanzt werden fünnen. Diejes Urbarmaden 
des Landes ift eine Arbeit, von der unfere Bauern allerdings 
feinen Begriff haben. Welche Arbeit, welche Zeit gehört dazu, 
dieſe Niefen des Urwaldes mit ihrem oft eiſenharten Holz zu 
fällen und zu befeitigen! Das Kleinholz und das Buſchwerk 
werden an Ort und Stelle verbrannt, die Aſche dient ſo als 
eine Art Dünger. Nun muß der Boden mit einer Hacke um— 
gearbeitet werden; ein Pflug iſt ſelbſtverſtändlich nicht anzuwen— 
den, ebenſowenig wie eine Gartenſchaufel, ein Grabſcheit. 
Allein eine Hacke kann hier helfen. Dann werden Mais und 
Bohnen zum erſtenmal dem jungfräulichen Boden übergeben, 
zum erſtenmal ſteht der neu eroberte Grund unter dem mäch— 
tigen Scepter des Menſchen, dem er von jetzt ab unterthan 
bleibt. Während die Pflanzen nun wachſen, wird ein weiteres 
Stück Wald abgehauen, ein neues Stück Land urbar gemacht. 
Nach und nad) erobert jo der Kolonift ein Stüd Land nad) 
dem andern. Aber noch fteefen die mächtigen Wurzeln der 
Baumriefen im Boden und bejchweren die Bearbeitung jehr. 
Mit Feuer und Art rüdt ihnen der Kolonift auf den Leib, 
und fie, die vielleicht über hundert Jahre allen Angriffen der 
Natur getroßt haben, fie müſſen jet dem Herrn der Natur, 
dem Menſchen, in wenig Monaten das Feld räumen. Nach 
Kräften arbeitet der Koloniſt natürlih auch an dev Verbeſſe— 
zung und Vollendung feiner Wohnung, die freilich noch immer 
primitiv genug ift. Vieh hat ex ſich auch ſchon angeſchafft, 
oder freundliche Nachbaren Haben ihm dazu verholfen. Da 
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laufen jegt, nachdem die Anfiedlung faum ein Jahr alt ift, 
zahlreihe Schweine und Hühner umber, die der Familie nahr- 
hafte Speije liefern. Eine oder mehrere Kühe und Maul: 
tiere dienen zum Ziehen eines höchft primitiven Fuhrwerkes, 
auf dem der Kolonift vielleicht zum erſtenmal die allerdings 
no wenigen Früchte feines neuen Aders zu Markte bringt. 

Unjägliche Mühe und härtejte Arbeit vom frühen Morgen 
bi3 zum jpäten Abend, das ift das Los der neuen Koloniften 
in Rio Grande do Sul in den erften Jahren. Aber mit jedem 
Jahre fommt der Mann meiter vorwärts, mit jedem Jahre 
verſchwindet ein weiteres Stück Urwald und ein neues Stüd 
Kulturland erſcheint. Immer größer wird die Menge der 
Früchte, welche er verfaufen fann, immer ftattlicher werden 
feine Viehherden, immer mwohnlicher wird jein Haus. Und 
fommt man nad) vier oder fünf Jahren in ein Thal, das man 
ehedem nur al3 dichten Wald gefannt hat, jo ftaunt man ein 
Wunder an. Blühende Felder mit den verichtedenften Früchten, 
‚ausgedehnte Drangenpflanzungen traten uns entgegen, und 
unter dem Schatten der goldfrüchtigen Bäume tummeln fie) 
ganze Herden von Schweinen umher, gadern zahlreiche Hühner, 
meiden Kühe und Schafe. Und fragen wir den Mann und 
feine Frau, wie es ihnen geht, dann weilen ſie ſtolz auf ihr 
Befiktum und auf die Schar blühender Kinder, die ſich unter 
dem Schatten der Palmen oder Orangen fröhlichem Spiele 
hingeben oder auch wohl auf Maultier oder Pferd furchtlos 
auf der Straße dahinjagen. Der Mann, der vor fünf Jahren 
arm, gedrückt herübergefommen, der im alten Vaterlande viel- 
leicht eben jein Dajein friftete, ſieht fich heute im Beſitz eines 
anfehnlichen Stüdes Land, eines bejcheidenen, aber eigenen 
Heims und ift aller Nahrungsforgen enthoben. Er ift jein 
eigener Herr auf feinem eigenen Grund und Boden, und dies 
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Bewußtſein giebt ihm ein ficheres, feftes Auftreten, einen ſchönen 
männlichen Stolz, eine jelbitbewußte Haltung, wie fie jedem 
Befucher der deutſchen Kolonieen Rio Grande do Suls auffällt. 

Ich habe hier ſelbſtverſtändlich einen ſehr günftigen Tall 
geſchildert. Nicht allen gelingt es jo ſchnell; manche Koloniften 
fommen nur jehr, jehr langjam vorwärts. Hier z. B. ein 
thatfählicher Fall von einer Art Gegenteil! Koloniften haben 
fich auf einer Kaiferlichen Kolonie niedergelafjen, wo fie unter 
der Bedingung Land erhalten haben, dasjelbe innerhalb einer 
beftimmten Neihe von Jahren zu bezahlen. Nun wird die 
Kolonie plößlich, ehe fie dazu veif ift, emanzipiert. Die Ent⸗ 
fernung vom Markte iſt bedeutend, der Boden ziemlich ſchlecht, 
die Wege kaum befahrbar, ſo daß die Leute trotz rieſenhafter 
Arbeit nur langſam vorwärts gekommen ſind. Während man 
früher die Leute nie gedrängt hat, ſollen fie jetzt mit einem— 
mal die ganze Landſchuld bezahlen, und da ſie dies bei dem 
beſten Willen nicht können, ſo droht die Regierung mit Exe— 
kution und läßt ſie auch zum Teil ausführen. Das geſchah 
vor nicht langer Zeit auf Neu-Petropolis; die Kolonie wurde 
vor zwei Sahren emanzipiert, trogdem der damalige Direktor, 
mein Freund Fr. Heinffen, energiſch darauf hinwies, daß ſie ſich 
in einem völlig unfertigen Zuftande befinde. Die Koloniften 
baten um Auffchub; vergebens, trogdem der brafilianijche Feld— 
meffer Herr Gama, der mit dem Einziehen der Landſchuld be— 
- auftragt war, in feinen Berichten an die Regierung die völlige 
Berechtigung der Forderung der Koloniften behauptete. In 
Folge der aus diefen Verhältniffen vielfach entitehenden Ver— 
wickelungen haben viele Koloniften vorgezogen Neu-Petropolis 
zu verlaſſen und fich anderswo anzufiedeln. 

Mit der Verteilung des Landes, d. h. mit der Einteilung 
des Landes in einzelne Kolonieen oder genauer Kolgnieloje 
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wird bei Anlage ſolcher Regierungskolonieen merkwürdig genug 
vorgegangen, gerade als wäre den Herren am grünen Tifch 
jelbft das A BE der Kolonijation ein ganz unbekannter Be- 
griff, was denn auch in den meiſten Fällen fo fein wird. Man 
richtet ſich dabei nämlich nicht etwa nad) dem Laufe der Flüffe 
und Eleineren Gewäſſer, oder nach dem Zuge der Gebirge, oder 
nach jonjtigen natürlichen Merkmalen, etwa nad der Qualität 
des Bodens, jondern lediglich die Himmelsrichtung ift maß— 
gebend bei Anlage einer Pikade. Es wird z. B. zunächſt durch den 
Wald in einer bejtimmten Richtung, etwa von Nord nad) Sid, 
ein ſchnurgerader, breiter Weg, eine Pikade, gehauen; zu beiden 
"Seiten diejes Weges werden dann die einzelnen Kolonieen in 
bejtimmter Breite und Tiefe abgemefjen. Die notwendige Folge 
dieſes Syſtems iſt, daß nicht jelten eine Kolonie mit vorzüg— 
lihem Boden und ausreichender Bewäſſerung neben einer an- 
dern liegt, die zum überwiegenden Teil aus zum Aderbau 
untauglihem, felſigem Boden beiteht. Während etwa durch die 
ganze nicht unbedeutende Länge der einen Kolonie fich ein 
Waſſerlauf Hindurhichlängelt, der das ganze Jahr hindurch 
das Land mit hinreichender Feuchtigkeit verfieht, iſt vielleicht 
eine angrenzende Kolonie jehr waſſerarm, und doch hätte man 
leicht das Land jo verteilen fünnen, daß beide Kolonieen nie 
an Waſſermangel zu leiden hätten. Aber ob etwas zweckmäßig 
it oder nicht, dafür ſcheint man in Brafilien überhaupt fein 
Verſtändnis zu haben. Was fümmert e8 auch die Herren in 
Rio de Janeiro, die doch noch niemals eine Kolonie gefehen 
haben, infolge deſſen auch fein Verſtändnis für derartige Dinge 
befigen, ob der Koloniſt gutes oder jchlechtes Land befommt. 
Für fie ſcheint e8 genug zu fein, wenn er überhaupt Land er: 
hält; nun mag er jehen, wie er fertig wird! 
Uber das wäre alles noch nicht jo ſchlimm; die IT 
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die ich bis jet erwähnte, laſſen ſich durch feſtes, angejtrengtes 
Arbeiten der Koloniften doch noch überwinden und find zum 
Teil auch don vornherein nicht zu vermeiden. Biel hinderlicher 
für einen gedeihlichen Fortſchritt der Kolonifation und fehr be- 
zeichnend für brafilianifche Zuftände im allgemeinen ift folgen- 
des: Drafilien ift ein Land, welches notwendig fremde Arme 
gebraucht, es muß Menſchen haben, die die in jeinem Boden 
vergrabenen Schäße heben, damit es die vom Auslande be— 
zogenen Waren mit ihrer Hilfe bezahle; Brafilien bedarf vor 
allen Dingen der Koloniften, der Aderbauer. Die Regierung 
hat das ja auch längft eingejehen und im Laufe der Zeit hie 
und da jelbft wohl Hand angelegt, um die Kolonijation zu 
fürdern. Sie hat eine Anzahl Kolonieen gegründet, allein 
diefelben haben ihr infolge ganz unglaublich Tiederlicher Ver— 
waltung jo Eolofjale Summen Geld gefojtet, dagegen rein gar 
nichts eingebracht, daß fie wohl mit Recht die Luft am eigenen 
Kolonifieren verloren hat; die faiferliche Regierung dürfte ſo— 
bald Keine Kolonie wieder anlegen, im Gegenteil bemüht fie 
fich feit einigen Jahren, die angefangenen zu emanzipieren, auch 
wenn fie in noch ganz unfertigem Zuftande find, ein völlig 
falſches und nicht zu vechtfertigendes Vorgehen. Denn wenn die 
Regierung einmal eine Kolonie anlegt, dann foll fie diejelbe 
auch jo lange halten, bis fie in ihrer Entwidelung joweit ge 
fommen ift, daß fie fich jelbftändig weiterentwideln kann. 
Durch zu frühzeitiges Emanzipieren aber ſtellt ſie die ganze 
Schöpfung wieder in Frage, und das auögegebene Geld iſt erſt 
‚recht weggeworfen. 

Die Kolonifation wird alfo von jet ab den Provinzen 
oder, da dieſe doch nur wenig thun werden, hauptlächlich der 
Privatinitiative überlaffen bleiben. Wohlverſtanden, die Re 
gierung will ſelbſt nicht mehr koloniſieren; ſelbſtverſtändlich 
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aber it jederzeit Land von ihr zu erwerben. Regierungslän: 
dereien giebt es noch in Hülle und Fülle; aber das Land ift = 
echt brafilianifche Ordnung — nicht vermeffen, nicht in Kolo— 
nieen eingeteilt. Ich glaube, wenn heute 300-400 Familien 
von der Regierung Land verlangten, jo würde fich herausftellen, 
daß jo viele Kolonieen nicht genau vermeſſen wären. Die 
unausbleibliche Folge diefer unverzeihlichen Saumfeligfeit würde 
fein, daß ein großer Teil der Leute wenigftens auf unvermej- 
jenem Lande angejiedelt würde, daß nad einigen Jahren viel— 
leicht die Regierung fi bequemen würde, die Vermefjungs- 
arbeiten vornehmen zu laſſen. Mancherlei für die Koloniften 
nicht gerade angenehme Verwicklungen würden natürlich die 
unausbleibliche Folge fein. Solche und ähnliche Fälle fommen 
thatfählich oft vor. Wenn e3 die brafilianische Regierung mit 
der Kolonijation ihres Bodens wirklich ernjt meint, wenn fie 
eine adferbauende Einwanderung in ftärferem Maße wie bisher - 
ins Land ziehen will, dann muß fie do vor allen Dingen dafür 
forgen, daß für die Ankömmlinge genügend zahlreiche Kolonieen 
vermeſſen find, daß der Befigtitel jeder einzelnen Kolonie in 
volliter Ordnung ift, damit den Kolonisten nicht unnüge Un- 
annehmlichfeiten entjtehen. Ob ſich die Regierung im übrigen 
aktiv an der Kolonifation beteiligt oder nicht, das ift dabei 
völlig indifferent. 

Wohl jeden Koloniften der Provinz hört man über die 
ſchlechten Wege Hagen. An dem Mangel geeigneter Abjagmwege 
für die Bodenprodufte laborieren faſt die meiften Kolonieen. 
Die noch verhältnismäßig jungen faiferlichen Kolonieen Conde 
d'Eu und Donna Iſabella z. B., die von äußerſt ftrebjamen 
und fleißigen Nord: talienern bewohnt werden und relativ 
glänzende Fortſchritte gemacht haben, befinden ich troß der 


unglaublichen Summen, die für fie verausgabt worden find, 
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nur im Beſitz fo Schlechter Abfuhrwege, dab fie einen großen 
Teil ihrer Produfte gar nicht, den andern nur mit jehr kleinem 
Porteil verfaufen können. Die Transportfoften von der Kolonie 
nach Porto Alegre find jo bedeutend, daß der Verdienft gering 
wird. Geld genug wird zwar für Wegebauten ausgegeben, 
oder doch wenigſtens bewilligt, aber bei der unjäglihen Kor— 
zuption des Beamtenftandes, bei den vielen offenen und ge 
heimen Unterfchlagungen und fonftigen Betrügereien dürfte 
kaum ein Drittel des ausgeworfenen Geldes thatfächlich zur 
Verwendung kommen. Und wenn nun wirklich ein Weg gebaut 
wird, jo fällt die Arbeit faſt regelmäßig jo ſchlecht aus, daß 
er in kurzer Zeit gar nicht mehr, oder doch nur mit den 
größten Schwierigfeiten befahren werden fan. Oder der Weg 
wird ganz widerfinnigerweife angelegt: nicht etwa immer da, 
wo das Land am beiten, aljo au am zufunftsveichiten, oder 
wo die jebige Bevölkerung am dichtejten iſt; nein, nur zu häufig 
geht man bei Anlage eines Weges von ganz andern Geſichts⸗ 
punkten aus. Da ift 3. B. ein großer Grundbeſitzer, der gern 
einen Weg durch feine Beſitzungen haben möchte; läßt er nur 
das nötige Geld ſpringen, jo plaidiert Die Kommiſſion, welche 
die befte Richtung für den Weg feftitellen joll, ganz gewiß für 
diefen Herrn, die ummohnenden Keinen Leute bleiben unberüd- 
fichtigt, trogdem doch gerade ſie unter dem Mangel eines 
Weges am meiften zu leiden haben. 

Und wie find nun die meilten jener Landwege? Wan 
denke nicht etwa an unfere Chauffeen oder nur an die Land⸗ 
ſtraßen. Sie alle ſind, auch wenn ſie ſich im ſchlechteſten Zu— 
ſtande befinden, Gold gegen die unergründlichen Urwaldwege 
Rio Grande do Suls, auf denen man bei gutem Wetter ſchon 
Mühe hat, vorwärts zu fommen, in denen bei ſchlechtem Wetter 
aber Rod und Netter ſtecken bleiben. Oft genug fommt e3 
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vor, daß die Tiere jo tief einfinfen, daß fie nur mit größter 
Anftrengung aus dem Schlamme herauszuziehen find. Die 
Karretten mit den riefigen, plumpen Rädern und ihren 12, 
14 oder mehr Ochſen ftedfen bis zur Achſe in dem Moraft und 
würden wohl noch tiefer finfen, wenn fie fünnten. Klagen 
über ſchlechte, unbrauchbare Wege find eine fast ftändige Rubrik 
in den Zeitungen. 

Für die deutſchen Kolonieen ſcheint fih nun allerdings 
in diefer Hinficht in nächiter Zeit eine Beſſerung anzubahnen. 
Im Provinziallandtag des Jahres 1882 brachten die beiden 
deutſchen Deputierten Fr. Hänfel und Fr. Bartholomay einen 
Gefegentwurf ein, der nad) einigen Debatten angenommen und 
zum Gejeß erhoben wurde. Diejes Geſetz bejagt, daß jeder 
KRolonift jährlih 6 Milreis oder etwa 12 Mark an die Kafje 
jeines Municips zu zahlen habe und daß das auf dieje Weife 
eingehende Geld ausschließlich zur Verbefferung, rejp. zum Neu— 
bau don Wegen innerhalb des Mumieips verwandt werden 
tolle. Im Fall der Kolonift nicht imftande ift, das Geld 
zu zahlen, ſoll er e8 dadurch ablöfen fünnen, daß er 6 Tage 
an den Wegearbeiten ſich aktiv beteiligt. Dieſes Wegegejek 
Hat einen großen Vorteil für fi, enthält daneben aber aud) 
eine große Ungerechtigkeit. Der Vorteil befteht darin, dab das 
Geld direft bei dem Municip verbleibt und auch nur inner- 
Halb der Grenzen desfelben zur Verwendung kommen kann. 
Würde es, wie andere Steuern, erft an die Hauptfafje in Porto 
Alegre abgeliefert, jo würde es ſelbſtverſtändlich zu ganz an— 
dern Zmweden verausgabt und die Wege blieben wie fie wären. 
Sp aber wiffen die Koloniften, wie viel Geld, reſp. Arbeits— 
kraft in ihrem Municip jährlich für Wegebauten zur Verfügung 
fteht und fie können die Arbeiten ſelbſt kontrollieren. Die in dem 
fonft ganz zwedentiprechenden Gejeg enthaltene Ungerechtigkeit 
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befteht darin, dab alle Koloniften die Steuer in gleicher Höhe 
zahlen ſollen, ganz einerlei, ob fie nur eine halbe Kolonie be> 
figen oder deven etwa zwanzig und mehr. Diefer Punkt iſt 
bei Aufftellung des Gefeges augenſcheinlich nicht beachtet wor— 
den und es wäre gut, denfelben bei nächſter Gelegenheit abzu- 
ändern, um nicht die Unzufriedenheit der Koloniften zu erregen, 
und dadurch ſchließlich das ganze Geſetz in Frage zu ftellen. 
Im übrigen aber ift, wie gejagt, das Geſetz ganz gut und es 
hat denn auch, wie aus vielen Berichten in den Zeitungen 
und aus mündlichen Verfiherungen der Koloniften hervorgeht, 
überall lebhafte Zuftimmung gefunden — außer natürlich bei 
denjenigen, die alles von der Regierung verlangen zu müſſen 
glauben und das englifhe Wort: «Help Yourself» nicht 
fennen. Wird das Wegegeſetz ordentlich ausgeführt, werden 
die Gelder nicht nach der gewöhnlichen brafilianiiden Manier 
verſchleudert, ſondern zwedentjprechend verwandt, jo dürfte 
fich der Zuftand der Wege auf den deutjchen Kolonieen nad 
und nach beifern, und die Herren Hänſel und Bartholomay 
hätten fich ein anerkennenswertes Verdienft um die Kolonien 
erworben. 

So lange die Wege aber fo jchlecht bleiben, wie fie jegt 
jind, jo lange namentlich nicht mehr angelegt werden, }o lange 
werden die weiter dem Innern der Provinz zu liegenden Kolo— 
niebezirfe ſich nicht ſchnell emporſchwingen fünnen. Die Koften 
des Transportes von der Kolonie bis zum Verkaufsplatz müſſen 
io hoch werden, daß nur ein verjchwindend Xleiner Teil übrig 
bleibt. Sit es doch ſchon wiederholt vorgefommen, daß Kolo— 
niften Mais oder Bohnen nach Porto Alegre gebracht haben, 
um fie dafeldft zu verkaufen, und daß fie bei ihrer Abreije vor 
Porto Alegre auch feinen Heller verdientes Geld mitnahmen. 
Doch find das ſelbſtverſtändlich jeltene Ausnahmen, Aber im 
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allgemeinen bleibt es dod richtig, daß den Kolonifter dur) 
den Mangel an Abjagwegen oder durch den fehlechten Zuftand 
derjelben der Verdienſt merklich gefchmälert wird. Ich verfenne 
nun zwar durchaus nicht die Schwierigkeiten, welche es hat, 
in einem neuen Lande, deilen Boden zum großen Teil noch 
mit Urwald bewachſen ift, gute Wege anzulegen. Allein diefe 
Schwierigkeiten, und jeien fie noch jo groß, müſſen eben über: 
wunden werden, wenn es Rio Grande do Sul ernft meint 
mit der Kolonifation und Kultivierung feines Bodens. Gute 
und ausreichend viele Verkehrswege find das erfte Erfordernis, 
ohne dieſelben kann eine erfolgreihe Kolonifation jchlechterdings 
nicht jtatthaben. Man baut in Rio Grande do Sul neuer- 
dings viele Eifenbahnen, zum Teil in unglaublich zweckloſer 
Weile. Wenn man den etwas fomifchen Ehrgeiz, wie andere 
Länder auch jo und jo viele Kilometer Schienenwege zu bes 
figen, aufgäbe, und das viele Geld lieber in den Kolonie— 
diftriften zum Ausbeſſern der vorhandenen und zum Neubau 
weiterer notwendiger Wege verwenden wollte, jo würde man 
dem Lande wahrhaftig weit beſſere Dienſte leiften. 

Wie viel Nuten die Eiienbahnen der Provinz bringen, 
das mag an einem Beiſpiel furz erörtert werden! Die erfte 
Gijenbahn der Provinz ift die nur wenige Meilen lange Strede 
von Porto Alegre nad) Neu-Hamburg bei Sao Leopoldo; die 
felbe wurde vor etwa 11 Jahren von einer englijchen Gefell- 
ihaft gebaut, in deren Befiß fie fich auch jeßt noch befindet. 
Die Provinz übernahm für das Anlagefapital die Zinſen— 
garantie. Die Bahn hat fich bis jegt fo ſchön ventiert, daß 
die Provinz mit jedem Jahre größere Summen zufchießen muß; 
in den letzten Jahren ftet3 über Hundert Contos de Reis oder 
200,000 Marf. Woher kommt das? Die Bahn jollte ſelbſt— 
verständlich dazu dienen, die Kolonieprodufte jchneller als bis— 
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her nach Porto Alegre zu befördern. Zu diefem Behufe hätte 
fie aber bis ins Herz der Kolonieen hineingebaut werden 
müffen; thatſächlich aber läuft fie nur bis an die äußerfte 
Grenze diefer Diftrikte. Dazu fommt noch, dat zwijchen Porto 
Alegre und Sao Leopoldo der mit Kleinen Flußdampfern recht 
wohl zu befahrende Rio dos Sinos verläuft. Da nun die 
Transportfoften per Dampfer oder jonjtigem Waſſerfahrzeug 
felbftredend bedeutend niedriger find wie die per Eijenbahn, 
jo werden diejenigen Produkte, bei denen e3 nicht jo genau 
darauf ankommt, ob fie heute oder morgen in Porto Alegre 
anlangen, niemal3 per Eifenbahn, jondern ftet3 per Dampfer 
oder Segelboot befördert. Dies find aber gerade diejenigen 
Artikel, welche die Hauptfracht ausmachen, aljo Bohnen, 
Mais ꝛc. Eier, Butter, Schmalz und ähnlide Sachen ſchickt 
man per Eifenbahn. Da der Perfonenverfehr auf der Furzen 
Stredfe auch fein lebhafter ift, jo wird es dem Lejer wohl klar 
fein, warum die Bahn nicht rentieren kann und warum die 
Provinz jährlich obengenannte Summe an die Bahngejellichaft 
geradezu wegwerfen muß. Würde die Provinz jene 100 Contos 
jährlich auf Wegebauten oder Ylußregulierungen verwandt 
haben, jo hätte mit ihnen Gutes gejchaffen werden fünnen. 
Allein man wollte eben eine Eijenbahn, — damit man doch 
auch unter die civilifierten Länder gezählt werden könne. 

Noch verkehrter angelegt wie die Porto-MegresNteusHamburger 
Eijenbahn ift vielleicht die jeßt im Bau befindliche Strede Rio 
Grande Pelotas der neuen großen Bahn, welche den Süden 
der Provinz durchſchneiden joll. Pelotas, vielleicht die zufunft- 
reichhte Stadt der Provinz, jedenfalls die am jchnelliten vor: 
wärtsjchreitende, ift von Rio Grande aus, der Hafenftadt am 
Eingang zur Lagoa dos Patos, in 3—4 Stunden per Dampfer 
zu erreichen, und zwar iſt das Waller jo tief, daß jedenfalls 
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alle Schiffe, welde in Rio Grande einlaufen fönnen, auch 
nad Pelotas zu jahren imftande find. Zwiſchen den beiden 
Städten Tiegt zum großen Teil jandiges, fumpfiges, mit 
Gras oder auch ſpärlichem Wald bewachſenes ebenes Land, das 
zum Aderbau jedenfalls untauglich ift, alſo auch niemals aus- 
gedehnte menjchliche Anfiedelungen befommen wird. Dur) 
dieſes Land nun wird die Bahn gelegt, die wegen niederen 
Terrains, das häufigen Überſchwemmungen ausgeſetzt ift, ein 
ganz koloſſales Geld koſten wird, und die auch nicht den ge— 
tingften Nuten haben fann, höchſtens den, daß die Menfchen 
ichneller von Rio Grande nach Pelotas befördert werden kön— 
nen und umgefehrt, denn Frachtgüter werden jelbftverftändlich 
nad wie dor auf dem viel billigeren Wafferwege befördert 
werden. Sch jelbit würde jogar für meine Perſon den Waffer- 
weg vorziehen, fintemalen es auf brafilianifchen Eifenbahnen 
nicht recht geheuer zu jein pflegt; ich könnte davon hübſche 
Geſchichten erzählen! Vielleicht ein andermal! 

Die franzöfiihe Gejellfhaft, welche vbengenannte Bahn 
baut, hat jchließlich ſelbſt die Zmwerflofigfeit des Unternehmens 
eingejehen und möchte dasjelbe gern los fein. Wahrjcheinlic) 
wird fie aber wohl feine Käufer finden. Kurz vor meiner 
Abreife nah) Europa habe ich einen Monat in Pelotas und 
Umgegend zugebracht; ich habe bei diefer Gelegenheit auch die 
Arbeiten an der Bahn in Augenfchein genommen, die nad) 
meinem Dafürhalten ganz erbärmlich jchlecht ausgeführt werden. 
Es wird da wieder viel, ehr viel unnützes Geld verjchleudert, für 
welches man lieber auf der benachbarten Kolonie Sao Lourenco 
hätte Wege bauen follen. Aber jo geht es immer in Brafilien! 
Geld wird mafjenhaft ausgegeben, in der Regel natürlich für 
zweckloſe Dinge, während für wirffiche Bedürfniffe feines vor— 
handen ift. Aber was ſchadet das? Brafilien hat ja noch Kredit 
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in Europa, und fo lange diefer nicht fehlt, wird luſtig weiter 
gewirtſchaftet. Ob dabei die Schulden auch ins riejenhafte 
wachen, das ſcheint niemanden in diefem gejegneten Lande zu 
fümmern. Apres nous le deluge! Lobende Erwähnung ver- 


dient ein neues Eiſenbahnprojekt, welches, wenn es ausgeführt _ 


wird, von der größten Bedeutung werden kann. Es ſoll näm- 
ih eine Bahn gebaut werden von Pelotas zunächjt bis zur 
deutihen Kolonie Sao Loureneo. Dur dieſe Linie würde 
die zufunftsreiche Kolonie näher an ihren Markt Pelotas heran⸗ 
gerückt werden, die Transportkoſten der Produkte würden ſich 
vermindern und das Hinterland der Kolonie würde leichter zu— 
gänglich werden. Hoffentlich wird die Bahn bald gebaut. 
Ich habe auf den vorſtehenden Zeilen den Leſer mit einigen 
Verhältniſſen bekannt gemacht, welche der Koloniſation in Rio 
Grande do Sul eher hindernd als fördernd ſind und die es dem 
Koloniſten unter Umſtänden ſchwer machen, mit einiger Schnellig— 
keit vorwärts zu kommen. Allein in jedem neuen Lande giebt 
es ſolche Schattenſeiten, bald dieſe, bald jene, hier mehr, dort 
weniger; darum dürfen ſolche Verhältniſſe für uns, wie ich 
meine, durchaus kein Grund werden, vor einer Auswanderung 
nach Süd-Braſilien abzuraten. Wer in ein neues Land aus— 
wandern, wer ſich als Koloniſt etwa in Rio Grande do Sul 
anzuſiedeln Luſt hat, der ſollte vorher bedenken, daß ſeine Arbeit 
namentlich in den erſten Jahren, bis er ein größeres Stück 
Land urbar gemacht hat, ſehr ſchwierig und mühſam zwar, 
aber doch nur wenig lohnend iſt, und daß ihm irgend 
ein Erfolg von keinem Menſchen der Welt garantiert werden 
kann. Er bedenke ferner, daß ſich ihm unvorhergeſehene Hin— 
derniſſe in den Weg ſtellen können, gegen die er anzukämpfen 
vergebens ſich bemüht. Wer harte, ſchwere Arbeit nicht ſcheut, 
wer jahrelang Entbehrungen und Strapazen mancherlei Art 
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ertragen kann, dem kann man allerdings mit gutem Gewiſſen 
den Rat geben, in Rio Grande do Sul fein Glück als Kolonift 
zu juchen, ja man fann ihm faſt mit Gewißheit fagen, daß er 
e3 auch finden wird! Will jemand nad Rio Grande do Sul 
oder einer andern füd-brafilianiichen Provinz auswandern, um 
dajelbft ein Stück des jungfräulichen Bodens der menschlichen 
Kultur zu unterwerfen, um SKolonift zu werden, jo überlege 
er jich diejen Plan vorher reiflich, er erfundige fich bei Leuten, 
welche Land und Leute aus Erfahrung fennen, nach den Ber: 
hältniffen, und hat er dann feinen Entſchluß gefaßt, dann ſchnüre 
er jein Bündel und reife auf gut Glüf dem Stern feiner 
Zufunft zu. Mllerdings darf die Auswanderung nah Rio 
Grande do Sul feine maſſigen Dimenfionen annehmen, das 
Land darf nit mit Koloniften überſchwemmt werden, denn 
es ift zur Aufnahme derfelben und zu ihrer Unterbringung 
durchaus nicht genügend vorbereitet, bietet daher für das Fort: 
kommen von Taufenden, die mit einemmale fommen, feine Sicher: 
heit. Nur für eine beſchränkte Anzahl ift augenblidlih Land 
vermefjen, nur Elein iſt das bisherige Abjaßgebiet für die Pro- 
dufte des Aderbaues, ſchlecht Find die Verkehrswege. 

Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, wenn ich hier einige 
praftijche Bemerkungen mache zum Nutz' und Frommen jolcher, 
die als Koloniften nah Rio Grande do Sul auswandern 
wollen. Was zunächſt den einzufchlagenden Weg anbelangt, 
fo ift als Abgangshafen entjchieden Hamburg allen andern 
vorzuziehen, allein fchon deshalb, weil die Hamburg-Süd— 
Amerikaniſche Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft direfte Billets nad) 
Porto Alegre ausgiebt, jo daß der Auswanderer in Rio de 
Saneiro das Land gar nicht zu betreten braucht. Mit den 
Hamburger Dampfern kann er jogar noch weiter nach Süden 
fahren, bis zum Kaffee-Hafen Santos; indefjen fahren nicht 
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alle Dampfer bis hierhin. Nun, das ift ja aud gleichgültig; 
jedenfalls fteigt der Auswanderer von dem großen Dcean-Dampfer 
entweder in Rio de Janeiro oder in Santos auf einen der 
viel Eleineren Küften-Dampfer, die zwifchen Rio und Montes 
video laufen. Es giebt zwei Linien, eine englifhe und eine 
braſilianiſche; wenn möglich benuge man die erftere. Mit 
einem diefer Küftendampfer gelangt der Auswanderer bis nad 
Rio Grande oder Pelotas; hier muß er abermals umfteigen, 
und zwar auf einen der noch Eleineren Dampfer, welche zwiichen 
Porto Alegre, Pelotas und Rio Grande die Fahrten auf der 
Lagoa dos Patos beforgen. Bor allen Dingen achte der Aus- 
wanderer beim Umfteigen auf jein Gepäd, er verlaſſe es auf 
feinen Fall. Nur zu häufig hört man, daß anfommende 
Kolonisten Klagen; fie hätten ihr Gepäd in dem und dem Hafen 
zurücklaſſen müſſen. Iſt es einmal in Rio de Janeiro, Santos, 
Rio Grande oder wo es jonft fein mag, zurüdgeblieben, jo iſt 
es in den meiften Fällen auf Nimmerwiederjehen verſchwunden. 
Megen diejes Umftandes und dann auch, um im Zollamt 
ichneller fertig zu werden, möchte ich als eine Hauptregel für 
jeden Auswanderer hinftellen: Möglichjt wenig Gepäd! Da 
fommen 3. B. Familien mit zahllofen Kiften und Kaften an, 
in denen fie alles Mögliche und Unmögliche haben, alten, durch 
fangjährigen Gebrauch vielleicht Lieb gewordenen Hausrat, der 
ihnen hier in dem neuen Lande nur hinderlich ift. Nein, wer 
einmal auswandern will, der muß ſich auch von ſolchen Außer: 
fichfeiten Losreißen können; darum weg mit dem vielen Gepäd! 
Was ſoll denn der Kolonift mitbringen? Vor allen Dingen möglichit 
viele Kleider, ferner Leichtes Bettzeug, das notwendigſte Haus- 
gerät, alſo vielleicht zwei Töpfe, Gabel, Meffer u. j. w., etwas 
Geſchirr, am beiten von Blech oder Zinn, damit e8 auf der 
Reife nicht zerbricht. Handwerkszeug verschiedener Art wird in 
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manchen Lagen des Lebens ſehr brauchbar fein. Alles, was 
der Kolonift nicht abjolut braucht, ſoll er zu Haufe Laflen, 
jedenfalls fich joviel wie möglich mit feinem Gepäd einſchränken. 
Bis nach Porto Alegre kann er ſeine Kiſten allenfalls noch 
bekommen, aber nun geht der Transport ins Innere des Landes 
an, vielleicht über Hundert Meilen auf elenden Urwald- oder 
Campwegen. Ein jolher Transport iſt jehr, jehr teuer. 

Sein Geld laſſe fih der Koloniit etwa in Hamburgkin 
engliiche Pfund Sterling umjegen; 20-Markſtücke gelten weniger 
und find in Brafilien auch nicht jo gern gejehen. Oder er 
lafje ji von einem in Porto Megre befannten Hamburger 
Haufe einen Wechjel auf Porto Alegre geben; letzteres iſt viel- 
leiht das Bequemfte und Sicherſte. Natürlich etwas Geld 
muß der Auswanderer auch bei jich behalten, da er für das 
Umladen des Gepädes oder für das Anlandbringen ꝛc. kleine 
Ausgaben zu machen hat. Mit dem brafilianifchen Gelde ſuche 
fich der Auswanderer ſchon auf dem Schiffe bekannt zu madıen, 
wobei ihm die Steuerleute und Matroſen, jalls diefelben jchon 
in Brafilien waren, gewiß gern behilflich find. 

Ich muß hier noch einen Punkt zur Sprache bringen, der 
in den neuejten Publikationen über Süd-Brafilien entweder 
ganz mit Stillffehweigen übergangen wird, oder dem man doc 
nur eine gelegentliche Beachtung ſchenkt. Und doch ift dieſer 
Punkt von hervorragender Wichtigkeit für die ganze Frage der 
Einwanderung deutjcher Koloniften in Süd-Brafilien und follte 
von den Freunden diefer Sache mehr beachtet werden wie bis— 
ber. Sehr häufig lieſt und Hört man die Meinung ausjprechen, 
die Deutſchen jeien in Brafilien gern gejehen und Brafilien 
ſelbſt, d. h. die Regierung und an deren Spite der Kaiſer, bes 
günftigen die deutſche Einwanderung, kurz, man juche diejelbe 
möglichit zu fördern, da man ſich großen Nuten für das Land 
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von derfelben verſpreche. An der deutjch= freundlichen Ges 
finnung des brafilianischen Katjers ift wohl nur felten gezweifelt 
worden, Und doch ift auch er ebenfowenig ein Freund der 
Deutſchen wie ein anderer Brafilianer. Herr v. Koferiß, der 
im legten Jahre Gelegenheit hatte, die perjönliche Bekanntſchaft 
des Kaijers, Don Pedro II., wiederholt zu machen, verfichert 
dies jeßt felbft, während er früher ftets geglaubt hat, ©. Maje— 
ftät fet den Deutfchen bejonders freundlich gefinnt. Auch die 
Regierung fieht die deutfche Einwanderung feinesweg mit joldem 
Wohlgefallen an, wie man das in Deutjchland vielleicht glaubt. 
Sit es doch ſchon vorgefommen, daß in Kolonifationsprojeften, 
welche von der Regierung genehmigt wurden, die Einfuhr 
deutjcher Einwanderer geradezu unterſagt worden ift! Auch hat 
man jeit einer Reihe von Jahren angefangen, der germanijchen 
Kolonijation in der Provinz Rio Grande do Sul ein roma— 
niſches Gegengewicht zu fchaffen, indem man Italiener in großen 
Scharen ins Land gerufen hat. Die Kolonieen Conde d’Eu, 
Donna Iſabella und Silveira Martins jind lediglich von 
Stalienern bewohnt; e8 mögen deren in jenen Gegenden ſchon 
jegt nad) allgemeinen Schäßungen 30—40000 wohnen, und 
immer noch kommen weitere hinzu. In der lekten Zeit meines 
Aufenthaltes in Porto Alegre ſprach man in gut über folche 
Sachen informierten Kreifen von noch 10000, welche im Laufe 
des Jahres fommen würden. Dieje Einwanderung von Nord- 
Staltenern hat ji ganz vorzüglich bewährt, und man kann 
geradezu behaupten, daß die jungen italienischen Kolonieen in 
mehr als einer Hinficht ſchnellere und größere Fortjchritte ges 
macht haben wie die deutjchen. Die Leute find außerordentlich 
fleißig und arbeitjam, dabei erfindungsreiher und vieljeitiger 
als die deutjchen Koloniften. Die letteren find zu einfeitig, 
zu fonjervativ; fie hängen zu viel am Alten, können ſich nicht 
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von den ſchwarzen Bohnen und dem Mais losreißen, troßdem 
fie von Jahr zu Jahr weniger an diefen Früchten verdienen. 
Wie oft ift Schon in den Zeitungen zu andern, einträglicheren 
Kulturpflanzen geraten worden, wie oft ift ſchon unentgeltlich 
Same verteilt worden! Landwirtihaftlihe Vereine hat man 
gegründet, die fih die Einführung neuer Kulturpflanzen zur 
Haupt-Aufgabe ſetzten. Alles vergebens! Abgefehen von Santa 
Cruz, wo ziemlich viel Tabak gebaut wird, tft alles beim alten 
geblieben. Und doch können Weizen und Wein, Reis, Baum 
wolle und vieles andere mit großem Vorteil an vielen Orten 
gebaut werden. 

Die Italiener gehen ganz anders vor. Schon heute faufen 
fie fein Weizenmehl mehr; fie bauen den Weizen und mahlen 
ihn auch ſelbſt 3. T. jhon auf hübſchen Dampfmühlen; ja 
fie würden wohl jhon dem Import europätfchen oder nord» 
amerifanijchen Mehles einen wirfjamen Damm entgegengejeßt 
haben, wenn die Wege von ihren Kolonieen nach den Markt: 
pläßen bejjere wären. Der auf den italieniſchen Kolonieen ge 
zogene Wein erfreut ſich jchon jebt eines guten Rufes und 
verdrängt in ſtets fteigendem- Maße die gewöhnlichen Sorten 
europäilcher Weine, denen er als Tiſchwein in der That vor- 
zuziehen iſt. Die Wein-Produftion ift eine jo mafjenhafte, 
daß die Koloniften faum die Hälfte verfaufen fünnen. Noch 
viele andere Produkte werden auf den italienischen Kolonieen 
erzeugt; leider fehlen ihnen, wie gejagt, gute Wege. Die That- 
fadhe, daß in Rio Grande do Sul blühende italienijche Kolo— 
nieen find, die aller MWahrjcheinlichfeit nach in den nächſten 
Sahrzehnten immer größer werden und die Thatjache, daß 
dieje Italiener gewilfermaßen als Gegengewicht gegen die Deut- 
chen Hingeftellt worden find, dieſe beiden Thatfachen find meines 
Erachtens gar nicht feit genug im Auge zu behalten, wenn 
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man über die Kolonifierung Rio Grande do Suls durch Deutſche 
fih klar werden will. 

Bon verſchiedenen Seiten, jowohl hier in Deutjchland wie 
drüben in Brafilien, wünſcht und hofft man, daß e3 gelingen 
möge, eine Mafjenauswanderung von Deutſchland aus nad Süd— 
Brafilien zu leiten, ähnlich der, welche jegt nach Nord-Amerika 
geht, ſelbſtverſtändlich in entſprechend verfleinertem Maßſtabe. 
Bleiben wir bei diefer wichtigen Frage etwas ſtehen! Sit eine 
folche, großartig und planmäßig angelegte Mafjenauswanderung 
nah Sid-Brafilien mit einiger Ausfiht auf Erfolg durchzu— 
führen, oder giebt e8, wenigftens in der Provinz Rio Grande 
do Sul, nicht noch Hinderniffe ganz anderer Art wie die ſchon 
beiprochenen, die doch ziemlich Leicht zu befeitigen wären, giebt 
es nicht vielleicht noch ganz andere Dinge, welche einem jolchen 
Unternehmen wenigſtens jeßt hindernd im Wege ftehen? Rio 
Grande do Sul ift, oder wird es doch in Zukunft werden, 
wefentlich ein aderbauendes Land. Ein ſolches Land, in dem 
nebenbei auch Viehzucht getrieben wird, die Induſtrie aber 
gänzlich in den Kinderſchuhen ſteckt, it vor allen Dingen auf 
den Export feiner Bodenprodufte angewiejen, damit es mit 
diefen die eingeführten Erzeugniffe der auswärtigen Induftrie 
bezahle. Es wird alfo darauf ankommen, daß Rio Grande 
do Sul exportiert und daß es — last not least — in jeinen 
Export-Artikeln mit andern Ländern erfolgreich Fonkurriert. 
Welche Export-Artikel befigt das heutige Rio Grande do Sul 
und wohin werden fie ausgeführt? Diejenigen Bodenprodufte, 
welche bis jeßt in ziemlich bedeutender Menge ausgeführt werden, 
find namentlich Schwarze Bohnen und Mais, denen ſich wohl 
Farinha-⸗Mehl zugejellt. Dieje Artikel werden zwar aus der 
Provinz ausgeführt, bleiben aber zum mweitüberwiegenden Teile 
in Braſilien; die nördlichen Provinzen des Katjerreiches find 
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die Käufer. Mit einer Zunahme der Landwirte in der Pro: 
vinz würde die Produktion von Bohnen und Mais erheblich 
zunehmen, aljo auch das Bedürfnis nach gefteigertem Export 
fich geltend machen. Cine Steigerung des Exportes aber hängt 
erfichtlicherweife in eriter Linie von einem Wachſen der Be- 
völferung der Nord-Provinzen des Reiches ab. Ob man auf 
diefen Faktor aber rechnen kann, tft mehr als zweifelhaft. 
Schon heute ift in Rio Grande do Sul in Bezug auf Bohnen 
und Mais das Angebot zur Nachfrage in ein jolches Ver— 
hältnis gerüdt, daß die Preife jehr gedrüdt find und der 
Kolonift nur einen äußerft geringen Vorteil mit dem Anbau 
diefer Pflanzen erzielt. Andere wichtige Erport-Artifel des 
Ackerbaues aber beſitzt Rio Grande do Sul heute nicht; man 
müßte denn den Tabaf noch Hinzunehmen. Bedeutend ift die 
ZTabaf-Ausfuhr niemals gewejen, und in den leßten Jahren 
hat der Rio Grande-Tabaf aus Santa Eruz jo ſchlechte Preiſe 
in Hamburg erzielt, daß die deutſchen Kaufleute in Porto 
Alegre ſich wohl jo bald nicht wieder in größerem Maßſtabe 
mit ihm befafjen werden. 

Zu diefen wenigen Boden-Produften fommen nun noch 
die Erzeugniffe der Viehzucht. An der Sonne getrodnetes 
Fleiſch, jogenannte Karque, wird nach) den nördlichen Provinzen 
des Kaijerreihs in großen Quantitäten ausgeführt. Getrodnete 
oder gejalzene Häute, Hörner, Hufe, Knochenaſche gehen nad 
Nord-Amerifa oder Europa, zum größten Teil nah England. 
An den Wohlthaten der Viehzucht fünnen in Sid-Amerifa nur 
verhältnismäßig wenig Menſchen teilnehmen; einer größeren 
Einwohnerſchaft der Provinz kann aus der Viehzucht fein Vor— 
teil erwachjen, wohl aber wird mit zunehmendem Ackerbau die 
Viehzucht, wie fie jegt betrieben wird, mehr und mehr zurüd- 


gedrängt werden. Die gewaltigen Länderfomplexe, die jest zur 
Sammlg. d. Vorträgen. XIH. 
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Viehzucht notwendig find, werden nah und nach zerjtüdelt, 
dem Ackerbau abgetreten werden, und damit wird Die Vieh⸗ 
zucht ſelbſt ihren jetzigen Charakter verlieren und ihre Produkte 
werden eine immer untergeordnetere Rolle für den Export zu 
ſpielen anfangen. 

Heute konkurriert Rio Grande do Sul mit feinem ader- 
bautreibenden Lande, ja es befigt nicht einmal einen Yandwirt- 
ſchaftlichen Artikel, mit dem es in genügenden Quantitäten auf 
dem europäischen Markte erſcheinen könnte. Wir wollen nun 
aber einmal annehmen, Rio Grande do Sul bejäße eine ftarte 
aderbautreibende Bevölkerung, die aud Weizen und andere 
erportfähige Artikel in großen Mengen produzierte. Würde in 
einem folhen Fall die Provinz mit andern Ländern, welche 
diefelben Ackerbau⸗Produkte ausführen, erfolgreich in Konkurrenz 
treten fünnen? Die Frage ift offenbar jehr wichtig; denn kann 
fie bejahend beantwortet werden, jo kann man daraus ſchließen, 
daß Niv Grande do Sul ein geeignetes Land für Mtafjen- 
auswanderung it; müffen wir die Frage aber mit Nein bes 
antworten, jo werden wir auch feine Mafjenauswanderung 
nach dorthin zugeben oder nur wünſchen können. Meine Antwort 
auf die obige Frage ift die, daß unter den jetzigen Verhält- 
niffen, d. h. beim jeßigen Stande der Regierung und Ver: 
waltung entfchteden „Nein!“ gejagt werden muß. Warum? 
das will ich furz zu zeigen verfuchen, indem ich mic) mehr auf 
Andeutungen als auf ausführlide Darlegungen einlaffe. Der 
Hauptgrund Liegt in einem natürlichen Hindernis, welches jich, 
wenn überhaupt, doch nur mit den allergrößten Schwierig: 
feiten und den koloſſalſten Koften wird bejeitigen laſſen. Die 
Provinz Rio Grande do Sul hat nur einen Eingang vom 
Ocean aus, aljo auch nur einen Ausgang zu demjelben hinaus. 
Diefer Ein und Ausgang tft die berüchtigte Barre von Rio 
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Grande, die ſchmale Verbindungsitelle des Atlantiſchen Oceans 
mit der Lagoa dos Patos, die in deutſchen Atlanten zuweilen 
fälſchlich Entenſee genannt wird. Die Barre von Rio Grande 
iſt eine Sandbank, welche den Eingang zur Lagoa verſtopft 
und welche ſo ſeicht iſt, daß große Schiffe niemals, kleine nur 
ſehr unregelmäßig aus= und einlaufen können. Das Meeres— 
ufer iſt hier ſehr flach und beſteht aus lockerem Flug- oder 
Dünenſand, von dem das wogende Meer bald hier, bald da 
ein großes Stück abreißt, um es in den Eingang zur Lagoa 
zu werfen, und ſo die Durchfahrt unmöglich zu machen oder 
doch zu erſchweren. Dann wieder wird eine große Menge 
Sand von der Barre durch die Fluten des Meeres abgeſpült 
und die Barre iſt paſſierbar. Das Waſſer des Lagoa dos 
Patos bringt natürlich gleichfalls nicht unbedeutende Schlamm— 
und Sandmengen zum Ocean hinab und dieſe werden wohl 
auch zum großen Teil auf oder an der Barre abgeſetzt, zu deren 
Verbeſſerung ſie alſo ſicher nicht beitragen. Die Tiefe des 
Fahrwaſſers an der Barre von Rio Grande iſt zu verſchiedenen 
Zeiten ſehr verſchieden; es iſt ein fortwährendes Hin: und 
Herſchwanken. Am äußerſten Ende der Barre liegt ein Boot, 
von dem aus beſtändig Lotungen gemacht werden. Die Sig— 
nale, durch welche den Seeleuten der augenblickliche Waſſerſtand 
angegeben wird, wechſeln nicht ſelten von Stunde zu Stunde, 
ja in noch kürzeren Zwiſchenräumen. Als ih im Juli 1883 
die Barre paſſierte, ftießen wir mit unferem Schiffe, welches 
nicht mehr als neun engliihe Fuß Tiefgang hatte, wiederholt 
nicht gerade jehr janft auf den Grund; und doch wurde damals 
die Barre für gut gehalten. Seltener ſchon ift es, wenn 11—12 
engl. Fuß Waſſer vorhanden find; einen noch höheren Waffer: 
ftand aber dürfte man nur ein= oder zweimal im Jahre ans 
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Diefer fo jehr wechſelnde, von Stunde zu Stunde fid 
ändernde Waſſerſtand an der Barre ift natürlich das größte 
Hindernis für Die Schiffahrt; denn bei ungenügendem Waſſer⸗ 
ftand müſſen die Schiffe oft jehr lange außerhalb wie inner— 
halb der Barre warten, ehe fie Hinein oder hinaus fönnen. 
Es ift ſchon vorgefommen, daß außerhalb der Barre 70—80, 
innerhalb derjelben 50—60 Schiffe auf den Eintritt eines ges 
nügend tiefen Waſſerſtandes gewartet haben, und das nicht 
etwa einige Stunden oder Tage, fondern viele Wochen und 
jerbft Monate. So hatte der holländiſche Schoner, mit dem 
ich meine Reife von Porto Alegre nah England machte, por 
zwet Jahren 156 Tage vor der Barre gelegen, ohne fie paſſieren 
zu können. Schließlich wurde die Geſchichte dem Holländer 
denn doch zu langweilig, er ſegelte nordwärts nach Santa 
Katharina (Deſterro), löſchte hier einen Teil ſeiner Fracht, 
ſchickte denſelben auf eigene Koſten per Dampfer nach Porto 
Alegre und folgte dann mit ſeinem nun nicht mehr ſo tief 
liegenden Schiffe nach. Transatlantiſche Dampfer können ſelbſt⸗ 
verſtändlich niemals die Barre paſſieren; nur die kleineren, 
ziemlich flachen, zwiſchen Rio de Janeiro und Montevideo 
fahrenden Küſtendampfer der braſilianiſchen National-Linie und 
einer engliſchen Geſellſchaft (Campert u. Holt in Liverpool, 
Liverpool Braſilian River Plate Steam Company) kommen bis 
Rio Grande und Pelotas, ausnahmsweiſe auch bis nach Porto 
Alegre. Neuerdings hat die engliſche Geſellſchaft zwei kleine, 
ſehr flache Frachtdampfer bauen laſſen, welche ganz ſpeziell für 
den Dienſt nach Porto Alegre beſtimmt ſind und auch beim 
ſchlechteſten Waſſerſtand die Barre ſollen paſſieren können. 
Segelſchiffe dürfen nicht mehr wie etwa 200 Tons laden, weil 
fie fonft zu tief liegen. Regelmäßige, direfte Dampfichiffahrt 
zwiſchen Rio Grande do Sul und Europa ift wohl faſt un: 
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möglich, und nur Kleinere Segelichiffe können mit einiger Sicher: 
heit darauf rechnen, ſtets unbehindert über die Barre zu fommen. 
Dabei ift die Schiffahrt an der Barre gar nicht ungefährlich); 
im Jahre 1882 3. B. gingen innerhalb zweier Wochen drei 
Schiffe verloren. Führt man über die Barre, jo fieht man 
bejtändig die Spiten der Maften gejunfener Schiffe aus dem 
Waſſer emporragen. Infolge diefer und daraus refultierender 
Verhältniſſe find die Fradhten von Europa nad Rio Grande 
do Sul unverhältnismäßig hoch; jo find 3. B. die Frachten 
von Montevideo nah Porto Alegre zum mindeften ebenjo hoch 
wie von Hamburg. nah Montevideo. Die Afjefurranz-Gejell- 
ſchaften verlangen riefige Prämien, ja es iſt ſchon wiederholt 
vorgefommen, daß fich einige derjelben geweigert haben, über: 
haupt nah Rio Grande Schiffe und Waren zu verfihern. 
Sind nun die Schiffe glüdlich über die Barre gefommen, 
fo haben diejenigen, welche nach Borto Alegre beftimmt find, 
no lange nicht ihr Ziel erreicht; denn zwiſchen den beiden 
Punkten erjtreeft fih die etwa 250 Kilometer lange Lagoa dos 
Patos, eines der jchlechteiten Fahrwaſſer der Welt, das nur 
für fleine oder jehr flach gehende Schiffe jederzeit zugänglich 
lt. Es ift feine Seltenheit, daß Segeljchiffe faft einen Monat 
Zeit gebrauden, um von der Barre aus nach Porto Alegre 
zu gelangen. Durch die Barre von Rio Grande und die Lagoa 
dos Patos wird die Schiffahrt nad) Riv Grande do Sul oder 
von bier weg ſehr erichwert, oft bedeutend in die Länge ge= 
zogen und dadurch jelbitredend auch unverhältnismäßig ver- 
teuert. Daß dies aber namentlich) für den Handel mit Boden- 
produften, mit denen die Provinz auf dem europäifchen Markt 
andern aderbautreibenden Ländern Konkurrenz machen mil, 
vorteilhaft jei, wird wohl fein Menſch behaupten wollen. Da 
die Produkte der auswärtigen Induſtrie jehr teuer find, da 
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die Arbeitslöhne in Rio Grande do Sul verhältnismäßig jehr 
Hoch find, jo muß ſchon allein aus diefen Gründen der Preis 
der Bodenprodufte ein höherer fein wie in andern Ländern, 
wie 3. B. in Nord-Amerifa oder Auftralien. Kommt nun 
noch hinzu, daß die Fracht nad) Europa eine viel bedeutendere 
ift wie von andern Ländern her, daß überhaupt die Schiffahrt 
mit großen Schtwierigfeiten verbunden ift, jo iſt es kaum denk— 
bar, daß Rio Grande do Sul erfolgreich mit andern Ländern 
würde konkurrieren können. Thatſächlich find denn auch die 
Erfahrungen, die man in diefer Hinficht bisher gemacht hat, 
derartig gewejen, daß man die Verſuche wohl jo bald nicht 
wiederholen wird; jelbft der Export von Tabak hat fich nicht 
al3 Yohnend genug erwiefen, um zu größeren Unternehmungen 
anzufpornen. Nach alledem kann man wohl behaupten, daß 
Rio Grande do Sul, fo lange die jegigen Verhältniſſe beitehen 
bleiben, nicht imftande fein wird, andern aderbauenden Ländern 
die Stange zu bieten. Der Hauptgrund ift und bleibt der 
ichlechte Zuftand der Barre und Lagoa dos Patos; daher iſt 
denn auch die fett Jahr und Tag mündlich und jchriftlich jo 
viel beiprochene „Barrefrage“ eine wahre Lebensfrage für die 
Provinz. 

Man hat in leßter Zeit dies auch allgemein eingejehen 
und diefer jo wichtigen Angelegenheit die ihr gebührende Auf- 
merkjamkeit zugewandt; thatfächlich ſoll eine Verbeſſerung der 
Barre und damit die Anlage eines Hafens in Rio Grande 
borgenommen werden. Zur Zeit meiner Abreife aus Rio 
Grande (Mitte Juli 1883) war gerade eine meiſt aus deutjchen 
Ingenieuren zuſammengeſetzte Kommiljton damit bejchäftigt, 
den Zuftand der Barre genau zu prüfen und Pläne zur Ver: 
beſſerung derjelben und zum Bau eines Hafens auszuarbeiten. 
Die erſte wirkjame Anregung zu diefen umfafjenden Unter: 
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nehmungen iſt entichieden dem deutſchen Ingenieur Herrn 
Wild. Ahrons in Porto Megre zu verdanken, der dem Acker— 
bau-Minifterium (zugleich Miniftertum für öffentliche Arbeiten) 
einen derartigen, auf genaue Studien bafierten Plan nebjt 
Koftenanjchlägen unterbreitete. Herr Ahrons jelbft war im Juni 
und Juli 1883 vom damaligen AderbausMinifter Herrn Dr. 
Henrique D’Avila beauftragt worden, genaue Tiefenmeffungen 
in der Lagoa zu mahen, um ein Urteil darüber zu gewinnen, 
ob und wie es möglich ſei, Verbeflerungen zur Förderung der 
Schiffahrt vorzunehmen. Allein jo groß nun auch die Summen 
find, welche zunächſt für Vorarbeiten, d. h. Unterfuhungen, 
Ausarbeitung der Pläne 2c. ausgeworfen find, jo ift die Aus— 
führung der Arbeiten doch noch jehr fraglid. E3 intereffiert 
vielleicht den Leſer zu erfahren, wieviel derartige Arbeiten in 
Brafilien koſten: Für die Vorarbeiten find 800 Contos oder 
1600000 Mark bewilligt worden. Für den eigentlichen Bau 
find 14000 Contos oder 28000000 Mark veranfchlagt und 
die Regierung hat nach harten Kämpfen im Reichstag für diefe 
tiefige Summe eine Zinjengarantie von 7°/o übernommen. 
Das iſt ja alles recht ſchön und gut, nicht wahr, Lieber Lejer? 
Ich fürchte aber nur, daß es mit diefer Sache ebenfo gehen 
wird, wie e8 mit jolhen Dingen in Brafilien eben zu gehen 
pflegt, d. h. e8 wird entweder nichts aus der ganzen Sache 
oder fie wird gründlich verpfuiht. Ich kann mich natürlich 
hier nicht auf eine eingehende Grörterung der bei der Barre— 
Angelegenheit in Betracht fommenden geologischen, hydrogra— 
phiſchen und techniſchen Verhältniſſe einlaifen, jondern ich be— 
gnüge mid) damit, die Barre nod) einmal als das Haupthindernis 
einer gedeihlichen Entwidelung der Provinz Rio Grande do 
Sul zu bezeichnen, als ein Hindernis, welches ganz gewiß nod) 
jehr lange beftehen bleiben wird, mit dem man daher nad) 
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meinem Dafürhalten wefentlih reinen muß, wenn man der 
Frage der Kolonifation Rio Grande do Suls ernſtlich näher 
treten will. Freilich, jollte die Barre-Frage zur Zufriedenheit 
gelöft werden, dann ftehe ich nicht an, Rio Grande do Sul 
als eines der Länder zu bezeichnen, welche einer großen und 
glänzenden Zukunft entgegengehen, und allein ſchon wegen diejer 
immerhin vorhandenen Möglichkeit follte Deutſchland dieje beite 
der ſüd-braſilianiſchen Provinzen nicht aus dem Auge verlieren, 
ſondern dafür jorgen, daß der dort vorhandene deutihe Stamm 
immer mehr erftarfe, auf daß es dereinft ein mächtiges, viel- 
Yeicht das maßgebende Element der Bevölkerung darftelle. 

Im Vorbeigehen will ic) auch die drei andern Projekte 
erwähnen, welche vorhanden find, um die Provinz zugänglicher 
zu machen. Das erfte und beachtenswerteſte iſt die Anlage 
eines Fünftlichen Hafens in Torres und der Bau einer Eiſen— 
bahn von da nah Porto Alegre. Torres ift ein Fleiner 
Küftenort im Norden der Provinz, dit an der Grenze von 
Santa Katharina. Wie id) von verfchiedenen Leuten, welche 
die betreffende Lofalität genau kennen, gehört habe, Toll ſich 
die Stelle jehr gut zum Hafenbau eignen; namentlich joll die 
Gefahr des Verſandens bei weitem nicht jo groß jein wie in 
Rio Grande an der Barre, Gegen diefen Plan jträuben jich 
aber jelbftverftändlih die Städte Rio Grande und Pelotas, 
und in der That würde ja auch, falls ſich der Hafen von 
Torres vealifieren jollte, die Barre aber nicht ausgebefjert 
würde, zum wenigjten die Stadt Rio Grande bald zum Fiſcher— 
dorf hinabgejunfen fein. Rio Grande fteht auf Sand, die 
ganze Küfte ift nur Sand, auf dem nichts wählt, nichts ges 
zogen werden kann. 

Ein zweites Projekt ift die Durchſtechung der Landzunge, 
welche die Lagoa dos Patos vom Atlantiihen Ocean trennt. 


7] Die Provinz Rio Grande do Sul. . 161 


Kurz dor meiner Abreife hatte der Aderbau-Minifter einen 
Herrn Dr. med. Sichel damit beauftragt, diefen Plan an Ort 
und Stelle näher zu ftudieren. Es ift echt braſilianiſch, daß 
man einem Augenarzt (denn das tft Herr Dr. Sichel) einen 
ſolchen Auftrag giebt. Übrigens halte ich diefe Durchſtechung 
der Landzunge für Unfinn; wahrſcheinlich aber will man in 
Brafilien nicht nur Eijenbahnen, fondern auch große Kanäle 
haben. Nächſtens wird man wohl auch Herın Leſſeps mal 
fommen lafjen, um die Angelegenheit zu ftudieren!? 

Der dritte Vorſchlag geht endlich dahin, von Santa 
Katharina aus eine Eifenbahn nah Porto Alegre zu bauen. 
Es ijt dies eine alte Lieblingsidee des Kaifers, der mit der 
Bahn gern jtrategiihe Zwede verfnüpfen möchte, was man 
ihm nicht verdenfen fan. Für das Anlagefapital, das dieje 
Bahn verjhlingen würde, hat die Regierung, joviel ich weiß, 
eine 7°/oge Zinfengarantie übernommen. Der erfte und der leßte 
dieſer drei Vorſchläge find gewiß ganz ſchön und jehr geeignet, 
um mit ihnen dem Auslande gegenüber zu prunfen. Allein 
man ift in Brafilien, und das heißt jo viel: Man laſſe dieje 
ſchönen Träume jo lange gänzlich unberüdfichtigt, bis ſie reali— 
fiert find. 

Sollten die angegebenen Verhältniffe nicht deutlich genug 
zeigen, daß eine Kolonijation in großem Maßſtabe in Rio 
Grande do Sul in diefem Augenblick nicht an der Zeit ift, 
daß aljo auch eine Maflenauswanderung nad dorthin nicht 
angeregt werden darf? Ich glaube ganz gewiß! Cine Bes 
völferung von vielen Taufenden, beffer einigen Hunderttaufenden 
von Koloniften, die innerhalb eines furzen Zeitraumes, etwa 
in vier oder fünf Jahren, in Rio Grande do Sul angefiedelt 
würde, müßte unter den jeßigen Verhältniffen notwendig in 
die mißlichften Umftände hineingeraten. Es würde in der Pro= 
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vinz eine koloſſale Überproduftion von Erzeugniſſen des Acker⸗ 
baues ftatthaben; die meiften Koloniften müßten ihre Produfte, 
nur um fie überhaupt verfaufen zu können, zu niedrigften Preiſen 
verſchleudern und würden dadurch bald in argen Geldverhält- 
niffen fich befinden. Das darf uns aber, wie ich ſchon oben 
hervorhob, keineswegs hindern, einer Auswanderung nad) Rio 
Grande do Sul überhaupt das Wort zu reden; nur muß dies 
ſelbe in ziemlich engen Grenzen bleiben und ein bejtimmtes 
Maß nicht überfchreiten. Gerade in Rio Grande do Sul 
müffen fich die Verhältniffe ruhig und langjam entwideln, wie 
fie es ja bisher auch gethan haben, und zwar zum Wohl des 
Landes und feiner Bewohner. Eine ruhige, nicht zu ftarfe 
Einwanderung ift ſehr empfehlenswert, jede Übereilung und 
Überftürzung kann nur ſchädlich ſein! Wie groß die Zahl 
derer, welche fi in Rio Grande do Sul als Koloniften an— 
fiedeln können, jährlich etwa jein darf, darüber werden die 
Meinungen natürlich jehr auseinandergehen. Wenn ich alle 
Verhältniffe in Betracht ziehe, in die ich einen Einblid ge 
wonnen habe und von denen ich dem Leer die wichtigjten vor: 
geführt zu haben glaube, jo möchte ich jagen, daß jedenfalls 
— mit einiger Ausſicht auf Erfolg — nicht mehr ala 5—6000 
jährlich unterzubringen find. Rechne ich nun, daß die italienische 
Einwanderung noch im Gange ift und aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) auch jo bald nicht aufhören wird, jo fommt mir jelbit 
diefe Zahl für unfere deutichen Kolonisten zu groß vor und es 
wäre wohl möglich, daß taufend oder mehr davon abgezogen 
werden müßten. Wie man Sieht, iſt diefe Zahl verſchwindend 
£lein gegenüber den gewaltigen Auswanderermafjen, die alljähr- 
(ih ihren Weg nad) Nord-Amerifa nehmen. Wie viele unferer 
Landsleute jährlich als Koloniften in den beiden andern jüd- 
braſilianiſchen Provinzen, in Santa Katharina und Parana, - 
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event. untergebracht werden könnten, entzieht ſich meiner ge— 
nauen Kenntnis; indeijen glaube ich doch, daß man 3—4000 
annehmen darf, jo daß die Gefamtzahl der Deutjchen, die jähr: 
lich als Koloniften nah Süd-Brafilien auswandern dürfen, 
etwa 8000 beträgt. Dieje haben bei angeftrengter Arbeit und 
wenn nicht unvorhergejehene Umstände ihnen Hindernd ent- 
gegentreten, ziemlich Tichere Ausficht, in einigen Jahren fich 
ein freies, unabhängiges Beſitztum und eine jorgenloje Zukunft 
erwerben zu fünnen. In dem Maße, wie die Zahl der neuen 
jährlich fi anfiedelnden Koloniften überhand nimmt, in dem 
Make nimmt die Wahrjcheinlichkeit auf eine baldige günftige 
Geltaltung der Zukunft ab. Wer in diefer Angelegenheit alle 
perfönlichen Rückſichten und äußeren Intereffen, die ja bei 
Auswanderungsfragen eine leider jo große und verderbliche 
Rolle zu jpielen pflegen, hintenanjeßt und allein die Sache ins 
Auge faßt, der wird mir, falls er das Land und feine Ver— 
hältnifje kennt, beiftimmen müſſen, wenn ich behaupte: Wir 
fönnen und dürfen unjern Landaleuten nicht den Rat geben, 
in großen Mafjen als Koloniften nad) Rio Grande do Sul 
auszumwandern, wohl aber fünnen wir mit ruhigem Gewiſſen 
diefes jchöne Land für eine Auswanderung fleinerer Mengen 
Deutjcher im höchſten Grade empfehlen. Übrigens ift Herr 
Dr. 9. v. Ihering in Mundo Novo bei Porto Alegre, von 
einem andern Gefichtspunft ausgehend wie ich, zu einem ganz 
ähnlichen Refultat gefommen, wie ich aus einer Publikation 
don ihm in „Koferig deuticher Zeitung” von Porto Alegre 
erjehen habe. 

Eine andere Frage, der ich eine ziemlich hohe Wichtigkeit 
beimefje, ift die, ob man die Auswanderung nach Rio Grande 
do Sul organifieren joll oder ob man die Leute allein, ohne 
Zufammenhang mit einander, ziehen laſſen ſoll. Mit andern 
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Worten: Würde e8 fich vielleicht empfehlen, hier in Deutjch- 
Yand eine Kolonijations-Gefellihaft zu gründen, welche e3 
übernimmt, in einem geeigneten Teil der Provinz Rio Grande 
do Sul eine deutjche Kolonie nad einem feſt beftimmten Plan 
anzulegen? | 

Che ich es verjuche, die Hauptvorteile oder Nachteile 
eines folhen Projektes kurz zu bezeichnen, wird es nötig fein, 
daß ich wenigſtens in allgemeinen Umriſſen angebe, wie ich mir 
die Ausführung diejes Gedanfens etwa denke. Es möge ſich 
alſo in Deutjchland eine Gejellichaft gebildet haben, welche be— 
abjichtigt, in Rio Grande do Sul eine Aderbaufolonie zu grüns 
den. Die erfte Aufgabe diefer Geſellſchaft würde die jein 
müſſen, fih ganz genau über die Verhältniffe des Landes, 
Ipeziell der Gegend, in der die Kolonie etwa angelegt werden 
joll, zu orientieren. Dazu genügt aber feineswegs. ein Stu: 
dium der über Rio Grande do Sul erjchienenen Schriften, dazu 
genügen nicht Beſprechungen mit Männern, welche die Provinz 
aus eigener Anſchauung kennen oder Korreipondenz mit Lands— 
leuten, die noch drüben find: Einzig und allein an Ort und 
Stelle kann eine volle Kenntnis aller in Betracht kommenden 
Einzelheiten erworben werden. Die Geſellſchaft würde alfo 
eine etwa aus zwei Herren bejtehende Kommiffion nad Rio 
Grande do Sul ſchicken müſſen; von diefen Herren müßte der 
eine natürlich Landwirt fein, während der andere am beiten 
ein ſolcher wäre, der vielleicht fhon im Lande ſelbſt war und 
daher mit den Verhältniffen und Perfonen betraut ift. Dieſe 
Kommilfion nun, der fi) in Rio Grande do Sul felbft ein 
de8 Landes Fundiger Feldmefjer, deren es eine ganze Anzahl 
giebt, anzufchliegen hätte, den die Kommiſſion alfo engagieren 
müßte, hätte nun die Aufgabe, das Land genau in Augenschein 
zu nehmen, fi umzuſehen, ob, wieviel und von welcher Bes 
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Ihaffenheit Land zu erwerben fei, mit welchen Schwierigkeiten 
und Unkoſten fih gute Wege etwa an einen jhiffbaren Fluß 
heran heritellen laſſen. Sie hätte ſich genau zu informieren 
über den Preis der Ländereien, die natürlich einen zufammen- 
hängenden Komplex darjtellen müſſen, ſie hätte fich mit Hilfe 
des in jolhen Dingen bewanderten Feldmefjers zu vergemifjern, 
ob die Papiere, die in Betreff der anzufaufenden Ländereien 
vorhanden fein jollten, auch vollfommen in Ordnung find, da- 
mit nicht nad dem Ankauf jpäter Scherereien entftehen, mie 
das in Brafilien jo oft vorfommt. Kurz, die Kommiſſion hätte 
ſich eben über alles die anzulegende Kolonie Betreffende ge: 
nauefte Kenntnis zu verihaffen und einen eingehenden Plan 
zur Anlage mit eventuell genauem Koftenüberichlag auszu— 
arbeiten. 

Jetzt erjt, nachdem dieſe Vorarbeiten gemacht find, Lafjen 
fih bejtimmte Beihlüffe faſſen. Das Land fann erworben 
werden, und während die Kolonijations-Gejellihaft hier in 
Deutſchland Koloniften anmwirbt, vermißt der Feldmeifer die 
Ländereien genau und teilt ſie in die einzelnen Kolonieen ein, 
fängt eventuell an, die Wege vorzubereiten und jonftige Anftalten 
zum Empfang der neuen Anfiedler zu treffen. Ich würde es 
für jehr wefentlic) halten, daß die Ankommenden 3. DB. gleich 
ſoviel bearbeitetes Holz vorfänden, daß der Bau eines provi— 
ſoriſchen Wohnhauſes mit Schnelligkeit bewerkſtelligt werden 
fönnte. Natürlih müßte die Kolonie einen Direktor haben, 
welcher die Gefchäfte nach den Intentionen der Gefellfchaft in 
Deutſchland leitet; da dabei aber auch die DVerhältnifje des 
Landes weſentlich in Rechnung gezogen werden müſſen, jo fann 
der Kolonie-Direftor nur ein Mann fein, welcher mit den 
Zandesverhältnifjen vertraut ift. Wie groß die Kolonie von 
dornherein angelegt werden jol, wieviel Familien man unter: 
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bringen will, ob und wie weit fie jpäter ausgedehnt werden 
foll, unter welchen Bedingungen man den Koloniften das Land 
ablaffen will, welche Verpflichtungen diefe felbit zu übernehmen 
haben, wie groß die einzelnen Kolonie-Loſe fein follen, alles 
das find Fragen, die wir hier unmöglich diskutieren können, 
wo wir nur einige Hauptpunfte der ganzen Angelegenheit her- 
vorheben wollen. Auch läßt fich ja ernftlich erſt dann darüber 
Iprechen, wenn ein ganz beftimmter Kolonijationsplan vorliegt. 

Welche Nachteile oder Vorteile hat num die hier von mir 
vorgeichlagene Kolonijation für den Anfiedler ſelbſt? Nach— 
teile wüßte ich feine anzugeben, dagegen um jo mehr Vorteile. 
Zählen wir die wejentlichften derfelben kurz auf! Da die neuen 
Anfiedler entweder von dem des Landes Fundigen jpäteren 
Kolonie Direktor von Deutihland aus begleitet werden oder 
doch, falls derſelbe ſchon im Lande fein jollte, von demjelben 
bei der Ankunft in Empfang genommen werden, jo fünnen fie 
niemals in ähnliche Lagen geraten, wie jene Italiener, von 
denen ich oben ſprach. Zur jofortigen Beförderung der Koloniften 
nach der neuen Kolonie muß am Ausſchiffungsplatze jelbitver- 
ſtändlich alles vorbereitet fein, damit möglichjt wenig Aufenthalt, 
alſo auch möglichjt wenig unnütze Koften für die Leute entjtehen. 
Auf der Kolonie angekommen, finden fie fertiges Bauholz vor, 
jo daß in ganz kurzer Zeit einfache Holzhäufer, die für den 
Anfang vollkommen genügen, hergeftellt werden können. Jeder 
Koloniſt befommt Saatkorn und Sämereien verjchiedener Art, 
jowie Lebensmittel bis zur erſten Ernte, jo viel das abjolut not= 
wendig ift. An einer Stelle der Niederlaffung wird eine Muſter— 
folonie angelegt, auf der unter Leitung des Direktors beftändig 
Verſuche mit neuen Pflanzen 2c., mit Haustieren gemacht werden. 
Bon denjenigen Pflanzen, deren Fortfommen fichergeftellt ift, 
werden Samen oder Seklinge an die Koloniften abgegeben‘; 
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ebenjo wird eine ftetige Verbefferung der Haustiere angeftrebt. 
Alle diefe Wohlthaten, die der einzeln wohnende Kolonift ent- 
weder gar nicht, oder doch nur unter fehr erfchwerenden Um: 
ftänden genießen kann, befommt unſer Anfiedler unentgeltlich, 
d. h. injofern als er fein bares Geld zu zahlen braucht; dagegen 
joll er ſich verpflichten, fo und fo viel Tage im Jahre an den 
Wegebauten zu arbeiten. Unjer Anſiedler braucht ſich alfo 
nicht ſelbſt mit den oft langwierigen, vielfach fehlſchlagenden 
- Experimenten über Einführung neuer Kulturpflanzen und Vieh: 
raſſen abzugeben; in der Direktions-Kolonie werden folche Ver— 
ſuche ſyſtematiſch angeftellt, und hier hat der Kolonift dann 
jeden Augenbli Gelegenheit fi zu überzeugen, ob der Anbau 
diejer oder jener Pflanze von Vorteil für ihn werden könne. 

Da die einzelnen Kolonie-Loſe jelbjtveritändlich ganz genau 
vermeſſen find, und da jedem Koloniften, nachdem er jeinen 
Verpflichtungen gegen die Kolonijationz = Gejelihaft nachge— 
fommen ift, ein rechtsgültiger Beſitztitel ausgeftellt wird, jo 
fönnen Grenzitreitigfeiten, wie fie jeßt nur zu häufig find, gar 
nicht vorfommen. 

Es exiſtiert bisher in Süd-Braſilien ein ähnliches Unter- 
nehmen, wie da3 hier von mir vorgeichlagene: das ift die vom 
Hamburger Kolonijationsverein in der Provinz Santa Katharina 
angelegte Kolonie Donna Franziska, anerfanntermaßen eine der 
beiten Kolonieen Brafiliens und eine von denjenigen, welche die 
ſchnellſten Fortichritte gemacht haben. Ich bin überzeugt, eine 
verftändig angelegte, energijch und unparteiifch geleitete deutjche 
Kolonie in Rio Grande do Sul würde in kurzer Zeit vollfommen 
lebensfähig jein und auf eigenen Füßen ftehen können. Der ein: 
zelne Kolonift wird zu leicht übervorteilt und iſt in vielen Bes 
ziehungen, eben weil er nur auf fich ſelbſt angewiejen ift, hilf- 
103. Eine Anfiedelung in meinem Sinne iſt eine Kommune 
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und kann vor allen Dingen ohne fremde Hilfe Arbeiten aus— 
führen, an die der einzelne nicht denken kann, 3. B. kann Wege 
bauen, die dem ganzen ſowohl wie dem einzelnen zu gute fommen. 

Gin weiterer, nicht zu unterfhägender Vorteil einer plans 
mäßig angelegten und gut geleiteten Niederlaffung witrde der 
fein, daß induftrielle Unternehmungen weit jchneller ſich ent— 
wickeln können, als das bei vereinzelter Niederlaffung der Fall 
ift. Für Anlage von Holzjehneidereien, Mühlen zc. könnte die 
Kolonifations-Gefelljhaft entweder Kredit gewähren oder noch 
beffer, fie würde derartige Anlagen ſelbſt machen und für ihre 
eigene Rechnung verwalten lafjen. Gegenftände des europätjchen 
Importes, namentlich; Zeugwaren, Eijenwaren, Glas, Por— 
zellan zc., furz alle die unentbehrlichen Gegenftände des Hauſes 
oder Geſchäftes könnten in größeren Partieen durch Vermitte— 
fung der Geſellſchaft in Deutfchland mit Umgehung der Kauf- 
fente in Porto Mlegre direft bezogen und infolge defjen den 
Koloniften auch bilfiger geliefert werden. Mit andern Worten 
meine ich, es fünnte in der Niederlafjung eine Art Konſum— 
verein gegründet werden; den Verkauf übernimmt die Koloni= 
ſations-Geſellſchaft für eigene Rechnung; fte ſelbſt würde dabei 
gut verdienen (etwa das, was jonjt die „erſte Hand“, alfo der 
Smporteur, an den Maren verdient) und die Leute würden 
die Waren billiger kaufen fünnen wie in der Stadt. 

Wie der Leer fieht, fann man eine ganze Anzahl von 
Punkten anführen, welche einer Kolonieanlage in meinem Sinne 
günftig find; ich will mich jeßt auf eine weitere Erörterung der 
Sache nicht einlafjen, vielleicht komme ich gelegentlich dazu, 
den Gedanken in einer bejonderen Schrift eingehender auszu— 
führen. Hier wollte ich nur auf den Gegenftand hingewiejen 
und ihn der Beachtung aller derer dringend empfohlen haben, 
welche fich für die Befiedelung Rio Grande do Suls intereffieren! 
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Bei der. ganzen bisherigen Behandlung der Frage, ob 
Rio Grande do Sul Deutichen als Ziel ihrer Auswanderung 
empfohlen werden Tann, haben wir ausjehließlich denjenigen ins 
Auge gefaßt, der jich in jener Provinz als KRolonift, als Ader: 
bauer niederlaffen will. Es erübrigt uns nun no, der Frage 
etwas näher zu treten: Wie verhält es fih in diefer Hinficht 
mit andern Berufsflaffen? Wie namentlih mit Kaufleuten, 
Handwerkern, Lehrern 2c.? 

Der Großhandel, wenigjtens das Importgeſchäft, liegt zum 
überwiegenden Zeil in den Händen deutſcher Kaufleute. Diefe 
Ssmporthäufer in Porto Alegre und Rio Grande haben zum Teil 
Geſchäfte in Hamburg. Die Gejhäfte nun laſſen fich die jungen 
Leute, welche fie für die befjeren Stellen brauchen, alſo 3. B. 
Buchhalter, Kaſſierer, direkt aus Deutihland kommen. Die 
geringeren Pojten werden jeßt gern mit jungen Deutſch-Bra— 
filianern bejeßt, da diefe vor den eingewanderten jungen Deutſchen 
den Vorteil der Kenntnis der portugieſiſchen Sprache voraus: 
haben. Ein junger Kaufmann, der nad) Rio Grande do Sul 
auswandert mit der Hoffnung, in einem Import- oder Export: 
gefhäft eine feinen faufmänmifchen Kenntniffen entiprechende 
Stelle zu finden, wird fich fast regelmäßig bitter enttäujcht 
fühlen. Zum mindeiten müßte ex, wollte er anders überhaupt 
Anſpruch auf Beachtung machen, der portugiefiihen Sprache 
vollfommen mächtig jein. Wie viele Kaufleute in Deutjchland 
find das aber? 

Nun find zwar die zahlreichen Gefchäfte zweiter Hand, 
welche Handel nach den Kolonieen und dem weiteren Innern 
der Provinz treiben, faſt ausſchließlich deutſch, und man ſollte 
glauben, daß es, wie man das leider nur zu oft in deutjchen 
Blättern lieſt, für einen jungen deutjchen Kaufmann verhältnis- 
mäßig leicht jei, in einem diefer zahlreichen Gejchäfte ae 
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Beichäftigung zu finden. Aber ganz das Gegenteil ift der Fall. 
Der junge deutfhe Kaufmann ift in Rio Grande do Sul 
deplaciert; nur in jehr jeltenen Ausnahmefällen wird fich eine 
feinen Kenntniffen und Fähigkeiten entjprechende Stelle finden. 
Gerade in den legten Jahren find verhältnismäßig viele Kauf 
feute nach Rio Grande do Sul gefommen, in der Erwartung, 
hier baldigft lohnend befchäftigt zu werden. Obgleich diejelben 
zum Teil mit den vorzüglichften Empfehlungen angejehener Häufer 
verjehen, zum Zeil auch durch perjönliche Bekannte eingeführt 
waren, gelang es ihnen doch nicht, eine pafjende Stelle zu er- 
langen. Mit den ftolgeften Hoffnungen und mit vollem Sicher: 
heitsgefühl find fie herübergefommen, monatelang haben fie 
vergebens auf Anftellung gehofft, Haben dabei ihr mitgebrachtes 
Geld verzehrt und find jchließlich froh geweien, wenn ihnen 
irgend eine Arbeit geboten wurde, mit der fie doch jo viel ver— 
dienen fonnten, um notdürjtig zu leben. Die Bierbrauerei 
von Fr. Ehriftoffel in Porto Alegre hat ſchon viele, jehr viele 
folder Leute als Flaſchenſpüler beſchäftigt. Vor wenigen 
Monaten Commis in einem angejehenen deutjchen Geſchäfts— 
hauje — jeßt Flaſchenſpüler in einer brasilianischen Brauerei! 
Und das nicht einmal immer durch eigene Schuld, fondern 
durch den unverantwortlichen Leichtfinn, mit dem hier bei: uns 
von manchen Seiten Rio Grande do Sul als Eldorado ges 
priefen wird! | 

Diejenige Stelle, welche ein junger Kaufmann in Porto 
Alegre, Pelotas zc. vielleicht noch am leichteften erlangen kann, 
ijt die eines „Mufterreiters”, der die Stelle unjeres Handlungs- 
reifenden vertritt, Die Stellen find leichter zu haben als 
andere, weil die Kenntnis der portugiefiichen Sprache nicht jo 
notwendig iſt wie in der Stadt und weil fie ziemlich häufig 
vafant werden, denn wohl nur wenige bleiben in diefem müh— 
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jamen, jtrapazenreichen Amte, wenn ihnen ein anderes, ruhigeres 
geboten wird. Etwa 30—40 „Mufterreiter” bereifen von 
Porto Megre aus die deutjchen und italienischen Kolonien, 
die Serra und Campanha. Es ift gerade Fein Vergnügen, 
jahraus jahrein auf ſtörriſchen Maultieren in der größten 
Sonnenglut und im entjeßlichiten Regenmetter auf den grund— 
loſen Urwalditraßen Rio Grande do Suls umberzureiten, zu 
beiden Seiten des Tieres zwei große Lederfäde mit Muftern; 
dazu iſt das Gehalt ein ziemlich Kleines. Don den Behältern 
der jungen Kaufleute in Süd-Brafilien hat man in Deutfchland 
überhaupt ganz falſche Vorftellungen und darum will ich hier 
zur Aufklärung einige Bemerkungen darüber machen. Ein 
Buchhalter oder Kaffierer in einem großen Import- oder Export= 
gejchäft befommt 250 — 300 Milreis (500 — 600 Mark) monat- 
lich (alle angegebenen Zahlen gelten monatlich); ein erſter 
Commis oder Verfäufer in einem Gejchäfte zweiter Hand 180 
bis 200 Milreis oder auch etwas mehr (360 — 400 M.); ein 
zweiter Commis in einem jolchen Gejchäft 120 — 150 Milreis 
(240—300 M.); ein Mufterreiter in kleineren Gefchäften 
vielleicht 80— 100 Milreis (160 —200 M.), in größeren 
100 — 120 — 150 Milreis (200 — 240 — 300 M.). Mit unjern 
Berhältniffen verglichen fcheinen diefe Gehälter immerhin bes 
deutend zu fein und ficher find durch ſolche Zahlen ſchon viele 
junge Leute auf den Gedanken gefommen, auszumandern, 
Sehen wir uns aber nun aud einmal die SKtehrjeite des 
Bildes an, was leider faft niemals gefchieht. Man bedenkt 
nämlich nicht, daß in Brafilien das Leben weit foftjpieliger ift 
wie in Deutjchland. Um das zu zeigen, gebe ich hier Durch— 
Ichnittspreife einer Anzahl von Gegenftänden. Eine Wohnung, 
beftehend aus Zimmer und Schlaflabinett, unmöbliert, ohne Bes 
dienung und ohne Kaffee, koſtet 25 — 30 Milteis (50— 60 Mark) 
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monatlich; ein leichter Tuchanzug etwa 50 Milreis (100 M.), 
ein ſchwarzer Tuchanzug 100— 120 Milreis (200— 240 M.), 
ein Paar Zugftiefel 10 — 12 Milreis (20 — 24 M.). Möbel, 
die man fich ſelbſt anfchaffen muß, find jehr teuer, jo z. B. 
ein einfacher Heiner Kleiderfchrant mit einer Thür 45 Milreis 
(90 M.), eine eiferne Bettftelle 30 Milreis (60 M.). Für 
Logis in einem deutjchen Hotel bezahlt man 35 —40 Milreis 
(70— 80 M.) monatlich ohne Wein oder Bier. Was die Bier- 
preife anlangt, jo often: eine Flaſche Nativnalbier (einfach) 
320 Reis (0,64 M.), eine Flaſche Bodbier (national) 400 
oder 500 Reis (0,80 oder 1 M.), eine Flaſche deutiches Erport- 
bier 1 Milreis (2 M.). Diefe Angaben mögen genügen; der 
Lejer kann jedenfalls daraus erjehen, ob ein junger Kaufmann 
in Borto Ulegre, der 120 Milreis monatlich bezieht, bejonders 
viel von feinem Gelde fich eriparen kann, vorausgejegt, daß er 
fo leben will, wie er es in Deutjchland als Commis oder 
Neifender gewohnt war. Meiner Meinung nad hat er ji) 
nicht verbefjert, wern er eine ſolche Stellung in Porto Mlegre 
befommt; ich habe genug junge Kaufleute fennen gelernt, welche 
nur zu gem wieder in ihrer alten Stellung in Deutjchland 
fein möchten. Ich kann nur jagen: Junge Kaufleute, die hier 
im alten Baterlande eine auch nur einigermaßen gute Stelle 
haben, jollen ruhig zu Haufe bleiben; nur dann mögen fie nach 
Rio Grande do Sul auswandern, wenn fie von einem dortigen 
Geſchäft engagiert werden. In diefem Fall gehen fie allerdings, 
borausgejeßt, daß fie fi) als tüchtig erweiſen, einer guten 
Zukunft entgegen; denn nun rücken fie leicht in beifere Gehalts- 
ftelfen ein und mit Hilfe eines anjehnlichen Kredites, der ihnen 
gern gewährt wird, können fte ſich nad) einer Reihe von Jahren, 
nachdem fie die dortigen Gejchäftsverhältniffe genau kennen 
gelernt haben, jelbjtändig etablieren. Im übrigen aber gebe 
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ich auswanderungsluftigen jungen deutfchen Kaufleuten, die nad) 
Süd-Braſilien wollen, noch zweierlei zu dringender Beherzigung 
zu bedenken: Zu einer Anftellung in einer brafilianischen "Stadt 
ift die Kenntnis der portugiefiichen Sprache ein ganz unerläß- 
liches Erfordernis. Ehe der Betreffende fih mit der Landes: 
ſprache nicht wenigftens einigermaßen vertraut gemacht hat, 
kann er nimmermehr darauf rechnen, eine feinen Kenntniffen 
entiprechende Beihäftigung in einem kaufmänniſchen Geſchäft 
zu finden. Weiterhin beachte man wohl, daß mit der Zeit 
immer mehr im Lande geborene Deutjh-Brafilianer ſich dem 
Kaufmannsſtande widmen, daß dieje jungen Leute der Landes- 
Iprache jelbitverftändlich mächtig find, alfo vor ihren deutſchen 
Kollegen den oft enticheidenden Vorteil voraushaben. Der 
Kaufmann wird die erjteren daher, wenn jie im übrigen die 
nötigen Kenntniffe fich angeeignet haben, den leßteren mit Recht 
vorziehen. 

Auch Leuten, welche, durch ein Kapital unterjtüßt, nach 
Rio Grande do Sul auswandern wollen, um daſelbſt ein eigenes 
Geſchäft zu gründen, kann ich nur die äußerſte Vorſicht anraten. 
Die Konkurrenz ift in allen Branchen eine ganz enorme, Die 
Verkaufspreiſe find infolge deſſen ziemlich gedrückt und zudem 
iſt in der lebten Zeit die allgemeine Gejchäftslage eine ziemlich 
flaue gemwejen. Namentlich ſoll fi das Geſchäft nach den 
Kolonieen durch zu große Konkurrenz und damit in Verbindung 
ftehend durch etwas ſtark verichrobene Kreditverhältniffe ſehr 
verjchlechtert Haben. Der Kolonift, namentlich derjenige, der 
noch nicht lange im Lande ift, hat in der Regel nur wenig 
bares Geld, und jo muß denn der Kaufmann oft jehr lange 
auf Bezahlung jeiner Ware warten oder mit Natural-Liefe- 
rungen fich zufrieden geben, wa3 immerhin jehr mißlich iſt. 
Außerdem gehört ja auch zur Anlage und Leitung eines eigenen 
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Geſchäftes eine genaue Kenntnis der ganzen Berhältniffe des 
Sandes und der Sprache, die der Natur der Sache nad nur 
durch einen längeren. Aufenthalt im Lande jelbit erworben 
werden kann. 

Deutſche Handwerker, wenn fie etwas Tüchtiges gelernt 
haben, finden in Rio Grande do Sul leicht lohnende Beihäf- 
tigung. Gerade die Arbeit des deutjchen Handwerfers iſt gern 
gejehen und wird auch in der Regel gut bezahlt. Tiſchler, 
Schmiede, Schloſſer, Klempner, Bäcker ꝛc. können getroſt nach 
Süd-Braſilien auswandern. Freilich in großen Scharen dürfen 
fie auch nicht dorthin kommen, denn nach und nad erwachſen 
aus den im Lande geborenen Deutjch-Brafilianern immer mehr 
Handwerksgeſellen und werden zu Konkurrenten der Eins 
gewanderten. Rio Grande do Sul ift injofern für den deut— 
ichen Handwerker ein empfehlenswertes Land, als er fich leicht 
jelbftändig machen kann. Wenn er gute und jolide Arbeit 
liefert, jo wird es ihm ficherlich nicht an genügender Arbeit 
fehlen. Jeder Handwerker jollte möglichjt viel eigenes Werk 
zeug aus Deutjchland mitzubringen juchen; dadurch wird ihm 
das eventuelle jelbitändige Ctablieren bedeutend erleichtert. 
Was die Lohnverhältniife betrifft, jo bemerfe ich, daß ein 
Tiſchler- oder Schloffergefelle 3.8. 2—3 Milreis 4— 6 M.) 
täglich verdient; arbeitet er in Akkord, jo erhöht ſich diefe Zahl 
ſelbſtverſtändlich um ein nicht Unbedeutendes. Gearbeitet wird 
in Brafilien nur bei Tageslicht; Fein Handwerker läßt bei 
Zampenlicht arbeiten. Gewiſſe Klaffen von Handwerkern, reſp. 
Urbeitern dürfen nicht nach Sid-Brafilien auswandern; das 
find 3. B. Sandformer und Metallgießer, Majchinenjchlofier, 
Bergleute. 

Ingenieure, Architekten, Feldmeſſer 2c. finden in Brafilien 
manchmal ausgezeichnete Stellungen; an den jeßt im Bau bes 
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findlichen Eifenbahnen und Brüdenbauten z. B. find zahlreiche 
Landsleute beichäftigt. Indeſſen follte keiner derjelben auf 
gutes Glück auswandern, ſondern ſich vorher genau nah den 
Verhältniſſen erkundigen. Für die Provinz Rio Grande do Sul 
möchte ich in diefer Hinficht auf die Herren Wilhelm Ahrons, 
Ingenieur in Porto Alegre, und Guftav Schmidt, Feldinefjer, 
ebenda verweilen. Beide Herren werden gewiß bereit fein, auf 
eine diesbezügliche Anfrage die wünjchenswerte Auskunft zu 
erteilen, 

Wer nun aber unter feinen Umftänden ohne vorheriges 
jeites Abkommen nad Rio Grande do Sul auswandern follte, 
das find Lehrer oder gar Lehrerinnen. Wie die Schulverhält- 
nilfe in jener ‘Provinz liegen, habe ich in mehreren Aufſätzen 
in dem „Korrefpondenzblatt des allgemeinen deutihen Schul- 
vereins zu Berlin” auseinandergefegt, jo daß ich hier mit dem 
Hinweis darauf auf eine nochmalige Schilderung verzichten 
fann. Auf briefliche Anfragen bin ich jelbftverftändlich jederzeit 
bereit, nähere Auskunft zu geben; für Porto Alegre verweiſe 
ich Dieferhalb auf Herrn Lehrer 3. Poisl dafelbit, ferner auf 
Herrn Dr. W. Rotermund in Sao Leopoldo bei Porto Ulegre. 

Damit dürften im wejentlichen die Punkte, welche ich 
mir in dieſer Kleinen Skizze zu beiprechen vorgenommen hatte, 
erledigt fein. Sch habe wenig oder nichts über Alima, Boden 
beichaffenheit, Gejundheitsverhältniffe ze. gejagt. Indem ich 
bemerke, daß von diefen Gefichtspunften aus nicht? gegen Rio 
Grande do Sul zu jagen ift, ja daß weit eher dieje Punkte 
eine deutſche Auswanderung nach dorthin jehr empfehlenswert 
erſcheinen laffen, mache ich noch einmal auf das Buch von Dr. 
Henry Lange: „Süd-Braſilien“ aufmerffam, in dem der Lejer 
das Wiffenswerte in ausgezeichneter Weile zufammengeftellt 
finden wird. 
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Ziehen wir num zum Schluß das Facit unjerer Betrach⸗ 
tungen über den Wert oder Nichtwert der füdebrafilianijchen 
Provinz Rio Grande do Sul für deutſche Auswanderung, jo 
glaube ich dasjelbe etwa jo zufammenfaffen zu dürfen: Die 
Provinz Rio Grande do Sul, in der jchon viele Taufende von 
Deutjchen “eine zweite, glückliche Heimat gefunden haben, ift 
an umd für fi) als für die deutfche Auswanderung jehr em— 
pfehlenswert zu bezeichnen. Indeſſen find die Verhältnifie 
dafelbft bis jeßt noch derartig, daß eine Maſſenauswande— 
rung nad dort entſchieden nicht ftatthaft ift. Da man nicht 
weiß, ob die verſchiedenen Mißſtände, welche eine umfangreiche 
Kolonifation dafelbft erſchweren, bald bejeitigt ſein werden, jo 
dürfen alljährlich num einige Taufend Auswanderer ala Kolo— 
niften Hinübergehen, von andern Berufsklaſſen entiprechend 
weniger. Planmäßige und ſyſtematiſche Propaganda für eine 
Mafjenauswanderung nad) Rio Grande do Sul in Deutjch: 
{and zu machen, halte ich bis jet wenigitens für ein falſches 
Vorgehen, welches unvereinbar iſt mit der moraliſchen Ver— 
antwortlichkeit, welche diejenigen übernehmen, auf deren Ver— 
anlaſſung ſich vielleicht Tauſende unſerer Landsleute entſchließen, 
in Rio Grande do Sul eine neue Heimat zu ſuchen. Dagegen 
möchte ich die Gründung einer Koloniſations-Geſellſchaft, die 
es unternimmt, eine Ackerbau-Kolonie anzulegen, empfehlen. 

Dadurch allein ſchon könnte ein einheitlicher Zug in Die Aus 
wanderung nach Rio Grande do Sul hineingebracht werden. 
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Anhang. 
Die deutſchen Niederlaſſungen in Sid- Brafilien 
und die deutſche Kolsnial- Politik), 


Bekanntlich wurde dur) den Cirkular-Erlaß vom 3. No- 
vember 1859 des damaligen preußiſchen Minifters v. d. Heydt 
die Auswanderung nach Brafilien unterfagt und dadurch den 
friih aufblühenden jungen Kolonieen Süd-Brafilien3 beinahe 
die Lebensader unterbunden. Wären die Deutihen Süd-Bra— 
filiens nicht jo zähe und wideritandsfräftig geweſen, die Bra- 
filianer nit jo indifferent, e8 hätte ganz anders kommen 
müſſen, wie es gefommen iſt, die Deutſchen wären längft im 
einbeimifchen Element aufgegangen. Immer und immer hat 
man gehofft, jenes völlig ungerechtfertigte Edift des preußischen 
Minifters würde aufgehoben und dadurd) dem jungen Deutſch— 
tum Süd-Brafiliens neuer Zuwachs, neue Lebenskraft zugeführt 
werden. Alle Reiſende haben ſich ſehr günſtig über die deut— 
ſchen Kolonieen ausgeſprochen, zweimal haben die Deutſchen 
ſelbſt beim Reichstag petitioniert, kurz es iſt alles aufgeboten 
worden, um die Aufhebung des Auswandererverbotes zu er— 
wirken. Vergebens! Es giebt in Braſilien wahrlich nicht mehr 
Gefahren für unſere ausgewanderten Landsleute als in Nord— 
Amerika und dorthin iſt die Auswanderung ohne weiteres 
geſtattet. Warum alſo nicht auch nach Braſilien? 

„Und dennoch”, jagt «Koſeritz' deutſche Zeitung» „legt man 


*, Zum Teil nad „Koſeritz' deutſche Zeitung” von Porto Alegre 
vom 50, Aug. 1884, 
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der Auswanderung nad den Vereinigten Staaten feine Hinder- 
niffe in den Weg, troßdem der Deutſche dort yankeefiert wird, 
engliihe Waren konſumiert und dem Waterland mit Sad und 
Pack verloren geht, während hier abjolut das Gegenteil gefchieht, 
denn der Auswanderer fonfumiert hier dreimal fo viel Waren, 
als er es drüben thun wide; er ift und bleibt Abnehmer 
des Vaterlandes und nutzt demfelben hier relativ mehr als 
irgendwo auf der Welt“. 

Nun fommt der Artikel auf die Schwenfung der deutichen 
Regierung zur Kolonial-Politik zu Sprechen und meint, daß, 
falls man der deutjehen Thatkraft in fremden Ländern einen 
größeren Spielraum gewähren wolle, das Fortbeſtehen des 
Erlaſſes von 1859 ein entjchiedenes Dementi fei, welches die 
deutſche Regierung ihrer neueften Politik giebt. In den drei 
füdebrafilianifchen Provinzen leben heute etwa 200000 Deutiche 
und Abkümmlinge von Deutfhen, denen es durchſchnittlich gut 
geht und die einen ſehr bedeutenden Faktor für den deutjchen 
Erport bilden, wie die Handelstabellen beweiſen. Das tft 
alfo eine fertige Niederlaffung, die gewiß aud bei der neuen 
Lage der Dinge in Betracht gezogen werden müßte, wenngleich 
über ihr nicht die deutſche Flagge weht und wir brafilianijche 
Unterthanen find und aud) ftets bleiben wollen. Wir verlangen 
auch nicht viel vom Reiche: Wir rufen feinen Schuß nicht an, 
wir wollen e8 in feine internationalen Komplikationen ver— 
verwideln, wir verlangen feine Geldopfer; das einzige, worum 
wir bitten, ift: daß man uns gleich ftelle mit allen übrigen 
Deutſchen im Auslande, daß man uns nicht mehr ſyſtematiſch 
daran verhindere, duch Nahfluß don Einwanderern aus dem 
Stammlande zu erftarfen — in einem Wort, wir verlangen 
nichts als die Aufhebung der Auswanderungsverbote von 1859. 
Das fiherfte Mittel, jede Veränderung der Verhältnifje hier 
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zu verhindern, ift: uns den Nachfluß der deutichen Auswan— 
derung abjchneiden. Fährt diefes Syſtem fort, jo werden uns die 
Staliener gar bald über den Kopf wachlen, und in der vierten 
oder fünften Generation werden die hiefigen Deutſchen im ein- 
heimiſchen Elemente aufgegangen fein. Je ftärfer aber die 
deutſche Einwanderung wird, um jo mehr Einfluß wird unjer 
Element — innerhalb der verfaflungsmäßigen Grenzen — auf 
die Entwidlung des Landes ausüben und um fo jchneller werden 
fih die Verhältniffe beifern. Das ift die reine Wahrheit, die 
aber leider in den amtlichen deutſchen Kreifen noch immer 
ignorirt wird.” 

Ich kann mich — wohl mit allen Kennern Süd-Braſiliens 
— diejen Ausführungen nur voll und ganz anſchließen. Ja, 
die Aufhebung des Auswanderungsverbotes von 1859 iſt eine 
Notwendigkeit für das Gedeihen der deutſchen Niederlafjungen 
in Süd-Brafilien, jein Fortbeitehen ift eine Ungerechtigkeit. 
Wir hoffen mit unjern wadern Landaleuten drüben, daß ihr 
ſehnlichſter Wunſch — Aufhebung des Erlaffes von 1859 — 
bald in Erfüllung gehen möge. Dann wird die deutjche Ko- 
lonie Rio Grande do Suls ind der zwei andern füd-brafilia- 
niſchen Provinzen Santa Katharina und Parana einen mäch— 
tigen Auffhwung nehmen und vor allen Dingen wird dann 
auch das Deutſchtum für alle Zeiten dort gefichert fein, nicht 
aber untergehen wie in Nord-Amerifa. Möchten alle Freunde 
Süd-Braſiliens das Ihre thun, damit der deutſchen Kolonifation 
in Siüd-Brafilien feine Schwierigfeiten mehr bereitet werden! 
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Die Probebibel. 


Die Revifion der Lutherichen Bibelüberjegung ift von 
der deutſch-evangeliſchen Chriftenheit ſchon ſeit langer Zeit als 
eine Notwendigkeit erfannt worden. Die Ganfteiner Bibel- 
anftalt, welche fich jeit bald 200 Jahren um deren Heraus- 
gabe und Verbreitung die größten Verdienſte erwarb, hat daran 
ſchon jeit den erſten Tagen ihres Beſtandes gearbeitet und Die 
mehr als 500 von ihr bejorgten Auflagen weijen nad) diejer 
Seite hin einen ftetigen Fortſchritt auf. Allen auch die leßte 
vor bald 50 Jahren von Herrn Dr. Bindfeil gemadte Res 
vifion hat den Anfprüchen, welche an ein jo wichtiges und um— 
faffendes Werk zu maden find, in genügender Weife nicht zu 
entſprechen vermocht. 

Am 21. September 1857 wurde deshalb auf einer Special— 
konferenz der Vertreter deutſcher Bibelgeſellſchaften bei dem 
damaligen Stuttgarter Kirchentag der Beſchluß gefaßt, in 
dieſem Reviſionswerke weitere Schritte zu thun und ins— 
beſondere dahin zu wirken, daß durch eine oberſte kirchliche 
Behörde, von welcher allein ein ſolches Unternehmen mit Er⸗ 
folg ausgehen könne, eine ſolche neue Bibelausgabe veranſtaltet 
werde, welche als eine Normalausgabe anzuſehen wäre, nach 
welcher ſich ſämtliche Bibeldrucke zu richten hätten. 
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Dies ift denn nun auch geſchehen, und die Ganfteiner 
Bibelanftalt hat es, ermuntert durch Die Kundgebungen und 
Beſchlüſſe dev Kirhentage von Hamburg 1858 und Stuttgart 
1869, der Eiſenacher kirchlichen Konferenzen in den Jahren 
1863, 1868, 1870 und 1880 und der in Stuttgart 1879, 
in Halle 1880 ſtattgehabten Konferenzen deutſcher Bibelgeſell⸗ 
ſchaften, „als eine Ehrenaufgabe angeſehen, das Reviſionswerk 
unbeirrt durch manche und ſchwere Bedenken, welche die finan— 
ziellen Opfer ihr nahe legten, auf alle Weiſe zu fördern; denn 
ſie hatte ſeit ihrer 1710 erfolgten Gründung ihren Beruf zu 
allen Zeiten recht eigentlich darin erkannt, die Lutherbibel nicht 
allein zu möglichſt mäßigen Preiſen zu verbreiten, ſondern die— 
ſelbe auch durch wiederholte Reviſionen in möglichſt vollkom⸗ 
mener Geſtalt wiederzugeben und in lebendigem Zuſammenhange 
mit der Fortentwicklung des allgemeinen ſprachlichen Bewußt⸗ 
ſeins zu erhalten (Vorw. d. Probeb. XIV)". 

Auf Grund der in dieſer Hinſicht entſcheidenden Beſchlüſſe 
der Eiſenacher kirchlichen Konferenz vom Jahre 1863 hat ſich 
eine aus den vorzüglichſten Bibelkennern der deutſchen Nation, 
ſoweit ſie ſich zu dieſem ſchwierigen, ein hohes Maß theolo— 
giſcher Bildung und deutſcher Sprachkenntnis erfordernden Werke 
bereit erklärten, beſtehende Bibelreviſionskommiſſion ges 
bildet, welche, unausgejeßt damit bejchäftigt, bis zum Jahre 
1870 zunächſt das Neue Teftament in einer von mehreren 
Bibelgejellfchaften, namentlich der englischen, angenommenen, 
ichon in 59 Ausgaben erjchtenenen, revidierten Geftalt heraus— 
gegeben und jeither mit demfelben, aber nochmals vevidiert, 
auch das viel größere Schwierigkeiten bietende Alte Tejtament, 
ſomit die ganze heilige Schrift als fogenannte Probebibel zu jeder 

manns Begutachtung vorgelegt hat, bevor fie nach ihrer Erwartung 
für längere Zeit hinaus die deutfehe Normalbibel werden joll. 
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Bis zum Jahr 1886 find noch zwei Jahre, ein weder 
zu lang noch zu kurz bemefjener Zeitraum, für diefe Super: 
reviſionsarbeit jeitgejegt, in welcher das nach Angabe feiner 
Verfaſſer „mit gewilienhafter Vorfiht und maßvoller Bes 
ſonnenheit“ ausgearbeitete Werk feine „Feuerprobe“ bejtehen ſoll 
(Borw. XXIV). Bis 1885 follen die Gutachten einlaufen, von . 
1885 — 1886 jollen diejelben von den einzelnen Kommiſſionen, 
für die geſchichtlichen Bücher von Bertheau, Claujen, De 
figih, Kleinert, Kübel und Schröder, für die poetifchen 
Bücher und die Apofryphen von Baur, Grimm, Hoffmann, 
Schlottmann und Schröder, für die prophetifchen Bücher 
von Dufterdied, Kamphaujen, Kapff, Kühn, Riehm 
und Schröder, geprüft werden, und um Michaelis 1886 foll 
alsdann die Schlußentjcheidung ftattfinden, zu welcher jämtliche - 
Mitglieder der Reviſionskommiſſion, die Vertreter der Eiſenacher 
Konferenz, die eigene Bibeldrude veranftaltenden deutſchen 
Bibelanftalten, einzelne hervorragende theologiſch gebildete Ver— 
treter der Volksſchulen und der höheren Schulen, Herr Dr. From 
mann (als vorzüglicher Sprachfenner) und Herr Dr. Möndes 
berg, als Neftor und bahnbrechender Urheber des ganzen 
Revifionswerfes, beigezogen werden. 

St damit die ganze deutſch-evangeliſche Chriftenheit zur 
Meinungsäußerung aufgefordert, fo hat ſchon jeder einzelne, 
der ſich dazu berufen fühlt, das Recht und die Pflicht, jeine 
Anfichten und Wünfche geltend zu machen, noch viel mehr gilt 
dies von den verjchiedenen deutjchen SKirchenregierungen, von 
den theologischen Lehrförpern an den Univerjitäten und von 
allen fonftigen Korporationen oder Vereinigungen, welche fich, 
ob mehr theoretifch oder mehr praktiſch, die Förderung der 
religiöjen Erkenntnis und des evangelifchen Lebens angelegen 
fein laſſen. Die Fakultäten werden es ſich gewiß nicht nehmen 
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(affen, vor dem Abſchluſſe diefes jo tief in die theologiſche 
Wiſſenſchaft eingreifenden Werkes, fofern es noch nicht geſchehen 
it, ihre Voten darüber abzugeben. Im Einverftändnis mit 
den übrigen deutſch-evangeliſchen Kirhenregierungen hat unſer 
badifcher Oberfirehenrat den ganz richtigen und verfaffungsmäßig 
£orreften Weg eingeichlagen, einerfeit3 durch die Vertreter der 
Didcefen und Einzelgemeinden die gefamte Landeskirche mit 
dem für Haus, Schule und Kirche gleich wichtigen Unternehmen 
bekannt zu machen, und anderjeits dur) eine aus vielen ſach— 
kundigen Männern gebildete Kommiſſion ein gemeinjames 
Gutachten darüber zu veranlafjen. 

Sollte unfere auf dem Grunde der reformatoriichen Bes 
fenntniffe und damit fpeciell auf der Lutherbibel jtehende 
evangeliſche Konferenz mit einem ſolchen zurückbleiben? 
Wir haben noch jedesmal, wo es ſich um wiſſenſchaftliche, kirch⸗ 
liche oder praktiſche Fragen des evangeliſchen Lebens handelte, eine 
offene und klare Stellung dazu eingenommen. Wir ſind diesmal 
noch beſonders dazu veranlaßt durch das Vorgehen des badiſchen 
wiſſenſchaftlichen Predigervereins, auf deſſen Verſammlung zu 
Karlsruhe am 2. Juli 1884 von dem Referenten Prof. Dr. 
Plitt aus Doſſenheim in ziemlich abſchätziger Weiſe von der 
Probebibel geredet, die bei ihrer Ausarbeitung befolgten Grund— 
ſätze als nicht richtig und irreführend bezeichnet, und ſogar 
der Antrag geſtellt wurde, zu dem ganzen Reviſionswerke eine 
ablehnende Haltung einzunehmen und die Bildung eines Vereins 
anzuſtreben, welcher es ſich zur Aufgabe machen würde, unab⸗ 
hängig von der Halleſchen Probebibel eine neu revidierte 
Lutherbibel herauszugeben. Dieſer Antrag iſt nun allerdings 
von der Mehrheit der Anweſenden verworfen und „der gegen 
das Reviſionswerk in Scene geſetzte Sturmlauf“, wie ſich die 
Allgemeine Zeitung und andere Blätter darüber ausgeſprochen 
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haben, vereitelt worden. Aus diefem Vorgange könnte gleich 
wohl gefolgert werden, daß man dem Hallefchen Revifiong- 
werfe in Baden im allgemeinen mehr Mibtrauen als Vertrauen 
entgegenzubringen geneigt wäre; um jo mehr als derartige 
Stimmen ſchon mehrfah in der Tagespreffe lautbar ges 
worden jind. 

Es wird nun allerdings ſchwer halten, auch nur mit ans 
nähernder Sicherheit feitzujtellen, was in diejer Hinſicht als 
allgemeine Stimmung innerhalb unjerer badiſchen Landeskirche 
zu bezeichnen iſt. Sit es doch überhaupt nicht gar vielen 
möglid, in einer jo viele VBorfenntniffe jeder Art exfordernden 
Frage fich ein begründetes Urteil zu bilden. Zur Herftellung 
des maforetifhen Textes des Alten Teftamentes bedurfte es 
Jahrhunderte langer Arbeit der rabbinijchen Gelehrten; nicht 
viel weniger Zeit von Erasmus bis Elzevir zur Feftftellung 
des recipierten Textes im Neuen Teſtament. Der gelehrte 
Hieronymus hat der Übertragung der heiligen Schrift aus dem 
Hebräiihen und Griechiſchen in die lateiniſche Sprache jeine 
ganze Lebenszeit gewidmet; Luther, fann man wohl jagen, 
ebenjo, und jedenfalls hat ex mit feinen Freunden über die 
Überjegung diefer oder jener ſchwierigen Stelfe oft tagelange 
Beratungen geflogen. Die Engländer haben ſich zur Heraus- 
gabe ihres revidierten Neuen Teſtamentes, das im Jahre 1881 
erſchienen ift, eine Reihe von Jahren Zeit genommen, und 
ihr revidiertes Altes Teftament, welches jetzt handjchriftlich fertig- 
geftellt jein joll, wird auch noch jahrelanger Prüfung unter: 
zogen werden, bis e3, gleich jenem, als Normalausgabe dem 
Drude übergeben wird. Der Genfer Profeſſor Segond, welcher 
als Privatmann vor wenigen Jahren eine nad) dem Urteile 
aller Kenner jehr vortreffliche und Schon in zahllojen Exemplaren 
verbreitete, neue franzöfiiche Bibelüberfegung herausgegeben, 
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hat auf diefes, für einen einzelnen doppelt ſchwierige Werk, 
wie er in der Vorrede jagt, Jahrzehnte hindurch unermüdlichen 
Fleiß und rühmenswerte Sorgfalt verwendet. 

Ich führe ſolche Thatſachen an, um zu zeigen, das jeder, 
der auf diefem Gebiete irgendwie mitreden will, ganz bejchei- 
dentlich feine Unzulänglichfeit befennen muß. Wenn id) mid) 
troß diefer in der Natur der Sache liegenden Schwierigkeiten 
nad einer Aufforderung des Moderamens unjerer Konferenz 
bereit finden ließ, ein Votum über die Probebibel abzugeben, 
fo hat dies jeinen Grund darin gehabt, daß ich mich ſchon jeit 
vielen Jahren mit einer Nevifion der Lutherſchen Bibelüber- 
jegung in einzelnen Büchern und befonders wichtigen Abſchnitten 
an der Hand der neueften Bibelfommentare befaßt, und ſeit 
dem Erſcheinen der Probebibel alle freie Zeit darauf verwendet 
habe, erſtens für die durch unfere Kirchenbehörde angeregte 
badiſche Reviſionskommiſſion in dem Buche Hiob und im 
der Weisheit Salomos die hier vorgenommene Revifionsarbeit 
Ders für Vers und Wort für Wort einer eingehenden 
Kritik zu unterziehen, zweitens jämtlihe in den kanoniſchen 
Büchern des Mten und Neuen Teftamentes, mehr ala 3000 
vorgenommenen Abänderungen des Quthertertes auf ihre Bes 
rehtigung und ihren Wert zu prüfen (zu einer Prüfung der 
mehr ala 1000 Anderungen in den Apokryphen hat mir, ab: 
gefehen von der Weisheit Salomos, die Zeit gefehlt) und 
drittens jo ziemlich alles, was über das Halleſche Revifions- 
werk ſowohl in früheren Jahren als neuejtens durch den Drud 
veröffentlicht worden ift, durchzuſehen. 

Meine Anficht darüber hat ſich weſentlich anders geftaltet, 
als fie von Profeſſor Dr. Plitt dem wifjenjchaftlichen Prediger: 
verein in Karlsruhe vorgetragen worden ift. Ich habe fie in 
folgende Sätze zufammengefaßt, zu deren Begründung ih nun 
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übergehe und um deren Billigung ich Sie, verehrte Freunde, 
bitten möchte: 

1. „Die Hallefhe Probebibel, in welcher Luthers Bibel- 
überjegung, joweit jie mangelhaft geblieben, an einer 
jehr großen Anzahl von Stellen in richtiger Weiſe 
forrigiert worden ift, wird von uns al3 eine höchft 
danfenswerte Arbeit der damit beichäftigten deutfchen 
Theologen angejehen. 

2. Wir verfennen nicht, daß dieſe Arbeit, jo forgfältig 
und gewiſſenhaft fie auch ausgeführt wurde, dennoch 
jelbjt wieder der Verbeſſerung bedürftig ift, jofern die 
vorliegende Überſetzung 

einerjeits in ſprachlicher Hinficht nicht alfen An— 
forderungen entſpricht, welche an einen guten, les— 
baren und wohlverftändlichen Qutherbibeltert geftellt 
werden dürfen, und 

anderjeit3, wa3 den Sinn betrifft, die Korrekturen 
weder überall in rihtiger, no in genügender 
Zahl vorgenommen worden find. 

3. Wir find aber der Zuverficht, daß die Hallejche Bibel- 
revifionsfommilfion die bei ihr einlaufenden Ver— 
beſſerungsvorſchläge berücfichtigen und das notwendige, 
heilige und jegensvolle Werf einem befriedigenden Ziele 
entgegenführen werde.“ 


I. 


Ich glaube zunächft nachweiſen zu können und zu follen, 
daß wir es bei der Probebibel mit einem Werke zu thun haben, 
für welches den Herausgebern, auch wenn noch mandes zu 
beſſern und zu vervollfommnen übrig geblieben ift, der auf- 
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richtige und warme Dank aller deutſchen Bibellefer gejagt 
werden muß. 

Die im Borworte (©. 26, 31, 57, 58 u. 62) angege: 
benen Grundjäge, nach welchen verfahren wurde, und die im 
wejentlihen aud mit denjenigen der engliſchen Kevifioniften 
und des Genfer Profeffor Segond übereinftimmen, find als 
vollfommen richtig, ja als die in diefem Falle einzig mög- 
lichen zu bezeichnen. Ich kann mir ohne Rückhalt das von 
Profeſſor Dr. Schott im „Schwäb. Merkur“ v. 6. April d. J. 
ausgeſprochene Urteil aneignen, daß „das durch einträchtiges 
Zuſammenwirken der evangeliſchen Kirchenregierungen und der 
Bibelanſtalten nach mehr als zwanzigjähriger angejtrengter 
Arbeit vollendete ſchöne und ſchwierige Werk“ ſei „ein Denk⸗ 
mal deutſcher Gründlichkeit und Gelehrſamkeit, freier Unbe— 
fangenheit und echter Pietät gegen den Überſetzer, deſſen Namen 
unſere deutſche Bibel ſeit mehr als 300 Jahren trägt”. Wenn 
auch noch manches dazu fehlt, daß (nad) Vorw. ©. 26) „der 
ganze geficherte Ertrag der exegetijchen Forihung von drei 
Jahrhunderten“ jetzt ſchon in die fünftige Volks- und Kirchen- 
Bibel aufgenommen wäre, jo ift dies Doc) bei einem jehr an— 
ſehnlichen Teile davon gejchehen, und die „mit gewifienhafter 
Borficht und maßvoller Beſonnenheit“ vollendete Arbeit (Vor: 
wort ©. 24.) darf allen Anfprud darauf machen, jtatt in 
maßlofer Hervorhebung ihrer Mängel und Unvollfommenheiten 
al3 ein mehr oder weniger verfehltes Unternehmen bezeichnet 
zu werden, vielmehr als ein großer, höchſt bedeutender Yort- 
Schritt in dem Werke der Übertragung des heiligen Gotteswortes 
aus den Urſprachen in unfere deutſche Mutteriprache freudig 
begrüßt zu werden. 

Ich fee voraus, daß niemand unter und daran zweifelt, 
daß unfere deutfchzevangelifhen Kirchenregierungen und Bibel- 
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anftalten mit der Reviſion unferer Bibelüberfegung ein not= 
wendiges und gutes Werk unternommen und dazu auch gerade 
den richtigen Zeitpunkt ausgewählt haben. Luther hat ja 
allerdings mit feiner deutichen Bibel ein Meifterwerk gejchaffen, 
dem bis jeßt feine andere Nation ein 'ebenbürtiges zur Seite 
zu ftellen vermocht hat, welches deshalb unter allen Umständen 
in jeiner Eigenartigfeit unangetaftet bleiben muß. Er ift aber 
jelbjt jchon weit davon entfernt gewejen, dasjelbe als ein volf- 
fommenes, feiner Beſſerung bedürftiges hinzuftellen; er hat 
wohl mutwilligen Tadlern und Stümpern gegenüber in ges 
echtem Stolze jagen fünnen, daß man ihm „fein Dolmetjchen 
in Frieden laſſen“ folle; in edler Befcheidenheit hat er aber 
auch das Wort gejproden: „ob man mich müßte angreifen 
und tadeln, der ich zumeilen in der Dolmetſchung gefehlet hätte, 
das will ich zu Dank annehmen, denn wie oft hat Hieronymus 
gefehlet“, und bis an fein Lebensende nicht abgelafjen, An— 
derungen und Bellerungen daran vorzunehmen. In noch viel 
höheren Maße it dies jeither von anderer Seite gejchehen, 
wenn auch menig beachtet und weder viel gelobt, noch viel 
getadelt: die Canſteiner Bibelanftalt Hat mit der Zeit fo viele 
Änderungen jeder Art vorgenommen, daß wir gar nirgends 
mehr eine echt Lutherjche, jondern nur eine Reihe verjchiedener, 
ſich daran anlehnender Bibelüberfegungen im Gebrauch haben, 
deren an zahllojen Stellen herportretende Verjchiedenheiten eine 
ziemliche Verwirrung angerichtet und den Gebrauch der Bibel 
in Haus, Schule und Kirche vielfach erfchwert haben. Keinem 
Theologen oder wer ſonſt die Bibel im Grundtert lieſt, it 
unbefannt, daß Luther an vielen Stellen, bejonders des Alten 
Zejtamentes, weil ihm vor 300 Jahren die uns jeßt zu Gebote 
jtehenden exegetiſchen Hilfsmittel fehlten, unrichtig überjegt und 
manchem Derje, ja ganzen Abichnitten der Bibel, einen ganz 
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anderen Sinn gegeben hat, als von den heiligen Schriftitelfern 
beabfichtigt war; man ift in weiteren Kreifen hauptjächlich ſeit 
dem Erſcheinen der Bibelüberjegungen von de Wette, Stier, 
Bunſ en, Gerlach u. a. darauf aufmerkſam geworden, und es 
hat ſeither kaum irgendwo in Stadt und Land Befremden 
erregt, wenn der Pfarrer ſeiner Predigt oder Schriftauslegung 
einen anderen als den Lutherſchen Text zu Grunde legte. Auch 
ſelbſt was die rein ſprachliche Seite ſeiner Überſetzung anbelangt, 
hat gewiß noch niemand unter ung die nach diejer Seite hin 
äußerft zahlreichen und ftarfen Anderungen der Canſteinſchen 
Bibelanftalt tadeln wollen. Luther, der eigentliche Schöpfer 
und Begründer unferer hochdeutſchen Schriftiprahe, hat jeiner 
Zeit weder alle Härten, Unvollfommenheiten und Unklarheiten 
des Alt: und Mittelhochdeutichen zu überwinden, noch die volle 
Kraft, Tiefe und Schönheit unferer deutfchen Sprache jo zur 
Entfaltung zu bringen vermocht, wie dies jeither durch unſere 
deutichen Klaffifer gefchehen ift. Den Fortihritt, den unjere 
Mutteriprache, gleich allen anderen Sprachen der Welt, in den 
feßten Jahrhunderten gemacht hat, können wir nicht ungelchehen 
machen. Sch denke, wir wollen es auch gar nicht und find 
ohne Ausnahme nicht des Sinnes, unjeren Bibellefern bei aller 
Pietät für den großen Neformator und jein unfterbliches Werf 
eine Rückkehr zu der Derbheit unb Rauheit feiner Schreib: 
und Sprechweile zuzumuten. Ganz abgejehen davon, daß wir 
im deutſchen Neiche gegenwärtig eine von der früheren wejentlich 
abweichende Rechtichreibelehre angenommen und in allen Schulen 
eingeführt haben. 

63 kommt dazu, was feineswegs don untergeordneter 
Wichtigkeit ift, daß zur Zeit auch die uns ftanmverwandten 
Engländer, deren Bibelgeſellſchaft wie in allen andern Sprachen, 
fo auch in der deutjchen die meisten Bibeleremplare verbreitet, 
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und ebenjo die Franzofen, mit denen wir una feit 1871 in 
Elſaß und Lothringen inniger als früher berühren, mit der 
Ausarbeitung revidierter Bibelausgaben beichäftigt find, daß 
in diefem Jahrhundert überhaupt, bei dem riefigen Fortichritte 
der Mifjionsthätigfeit in aller Welt, immer neue Bibelüber: 
jeßungen und infolge davon auch unausgeſetzt fortjehreitende 
Reviſionen der ſchon vorhandenen vorgenommen werden, welche 
natürlich nicht nad irgendwelchen Überjegungen in andere 
Spraden, jondern überall möglichjt nach den Grundterten ge— 
ichehen. Sollten wir Deutſche allein bei diefem ficherlich nicht 
zu verachtenden Fortihritte der Bibelforfhung und der Bibel- 
verbreitung zurüdbleiben und lediglich auf Grund zähen Feſt— 
haltens an dem alten Herfömmlichen, wie ich neulich won deutichen 
Lutheranern Nordamerikas gelejen habe, ein NRevifionswerf von 
der Hand weijen wollen, das uns die Bibel ſowohl wahrer 
und getreuer, als auch jchöner, lesbarer und verjtändlicher in 
unferer deutjchen Sprache wiederzugeben verjpricht? Nein, wir 
freuen uns desjelben vielmehr von ganzem Herzen und helfen 
gerne an demjelben beſſern und vervollfommnen, was noch 
mangelhaft geblieben iſt. Die Bibelüberjegung Luthers ift, 
wie er jelbjt gewollt hat, längit aus jeinem perfünlichen Befit- 
tum ein Befigtum der ganzen deutfchevangelifchen Ehriftenheit 
geworden und unterliegt darum auch den Fortichritten und Ver— 
änderungen, welche dieje jeit der Neformationzzeit gemacht hat. 
Iſt dies mein allgemeiner Standpunft in diefer Frage, 
jo behaupte ich zuvörderft, es ift in diefer Hinficht von der 
Halleihen Bibelrevifionsfommilfion ſchon großes und jehr 
rühmenswertes gejchehen. Unter den mehr al3 4000 Korrek— 
turen, welche ſie in der ‘Probebibel vorgenommen hat, will ich 
dies an folgenden, unzweifelhaft richtigen und beſonders hervor— 
tretenden Beijpielen nachweijen. , 
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Luther: 

1. Mof. 3, 16: „und dein Wille ſoll deinem Manne unter: 
worfen jein”. P 

1. Mof. 4, 1: „ich habe den Mann, den Herrin”. 

1. Mof. 27, 39: „du wirft eine fette Wohnung haben auf 
Erden und vom Tau des Himmel3 von oben her”. 

1. Mof. 33, 18: „darnad) 309 Jakob gegen Salem, zu der 
Stadt des Sichem”. 

1. Moſ. 49, 22: „Joſeph wird wachſen, er wird wachſen wie 
an einer Quelle. Die Töchter treten einher im Regiment.“ 


1. Mof. 49, 24: „aus ihm find gefommen Hirten und Steine 

in Israel“. 

4. Mof. 21, 17—18: „Da fang Jsrael diejes Lied und jangen 
um einander über dem Brunnen: Das iſt der Brunnen, 
den die Fürften gegraben haben, die Edeln im Volk haben 
ihn gegraben, durch den Lehrer und ihre Stäbe. 

. Mof. 26, 5: „Die Syrer wollten meinen Vater umbringen, 
der 309 hinab nad) Agypten“. 


[br 


Richter 15, 19: „Da fpaltete Gott einen Badenzahn in dem 
Kinnbacken, daß Waſſer herausging”. 


1. Sam. 18, 10: „Saul weijjagte daheim im Haus”. 
3, Sam. 7, 19: „Das ift eine Weife eines Menſchen, der 
Gott der Herr iſt“. 


2, Sam. 23, 5: „denn alles mein Heil und Thun it, daß 
nichts wächſt“. 

Eſra 4, 14: „nun wir aber alle dabei find, die wir den Tempel 
zerftöret haben“. 
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Probebibel: 

1. Moſ. 3, 16: „und dein Verlangen joll nad) deinem Manne 
fein“. 

1. Mo}. 4, 1: „ich habe einen Mann durch den Herrn”. 

. Moſ. 27, 39: „du wirft eine Wohnung haben ohne Fettig- 

feit der Erde und ohne Tau des Himmels von oben her”. 

1. Moſ. 33, 18: „darauf zog Jakob mit Frieden zu der Stadt 
des Sichem“. 

1. Moj. 49, 22: „Sojeph wird wachjen, er wird wachſen wie 
ein Baum an der Quelle, daß die Zweige emporfteigen 
über der Mauer”. 

1. Moj. 49, 24: „dur ihn, den Hirten und Stein Israels”. 


an 


4. Moj. 21, 17—18: „Da fang Israel diejes Lied: Brunnen, 
fteige auf! Singet von ihm! Das ift der Brunnen, den 
die Fürſten gegraben haben, die Edeln im Bolt haben 
ihn gegraben, mit dem Scepter, mit ihren Stäben”. - 

. Mo. 26, 5: „mein Vater war ein Syrer und nahe dem 
Umfommen, und 30g hinab nad) Ägypten“ (ftatt: „nahe dem 
Umfommen“ vielleicht beifer „ein Nomade” — fo Segond). 

Richter 15, 19% „Da jpaltete Gott die Höhlung in dem Kinn 
baden” (d. i. an der Höhe des Kinnbadens — Ramath— 
geht B. 17). 

1. Sam. 18, 10: „Saul rafte daheim im Haus“. 

2. Sam. 7, 19; „und das nad Menſchenweiſe, Herr, Herr” 
(Segond: et tu daignes instruire un homme de 
ces choses, Seigneur, Eternel). 

2. Sam. 23, 5: „all mein Heil und all mein Begehren, das 
wird er wachlen lafjen“. 

Eſra 4, 14: „nun wir aber das Salz des Königshaufes ejjen 
(= in jeinem Solde jtehen). 


— 


u 
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Suthes: 


Hiob 1, 11: „was gilt’s, er wird dich ins Angeficht ſegnen“. 


n 


4, 6: „ist das deine Gottesfurcht, dein Troft, deine Hoff- 
nung und deine Frömmigkeit?“ 

4, 17: „wie mag ein Menſch gerechter fein denn Gott 
oder ein Mann reiner, denn der ihn gemacht hat?“ 

5, 8: „Doch ich will jegt von Gott reden und von ihm 
handeln“. 

6, 26: „ihr erdenfet Worte, daß ihr nur ftrafet, und 
daß ihr nur pauftet Worte, die mich verzagt machen jollen”. 
7, 4: „und darnad) rechnete ich, wenn es Abend wollte 
werden; denn ih war ganz ein Scheufal jedermann, bis 
es finfter ward“. 

196: „der Verſtörer Hütten haben die Fülle, und toben 
fred wider Gott; wiewohl es ihnen Gott in ihre Hände 
gegeben hat“. 

13, 15: „Ttehe, er wird mich doch erwürgen, und id) 
kann es nicht erwarten; doch will ich meine Wege vor 
ihm Strafen“. 

15, 11: „aber du haft irgend noch ein, heimliches Stüd 


bei dir”. 


17, 3: „ob du gleich einen Bürgen für mich wollteſt 
feßen; wer will für mich geloben?” 


22, 30: „und der Unjchuldige wird errettet werden; er 
wird aber errettet um jeiner Hände Reinigkeit willen“. 


31, 27: „Hat fi) mein Herz heimlich bereden laſſen, 
daß meine Hand meinen Mund küſſe?“ 


12) 
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Brobebibel: 


Hiob 1, 11: „was gilt’s, er wird dir ins Angeficht abjagen“. 


n 


" 


2 


4, 6: „it nicht deine Gottesfurht dein Troft, deine 
Hoffnung die Unfträflichkeit deiner Wege”, 

4, 17: „wie mag ein Menfch gerecht fein vor Gott? 
oder ein Mann rein fein vor dem, der ihn gemacht hat?” 
5, 8: „ich aber würde zu Gott mich wenden, und meine 
Sache vor ihn bringen“. 

6, 26: „Gedenfet ihr Worte zu ftrafen® Aber eines 
Verzweifelnden Rede ift für den Wind”, 

7, 4: „und der Abend ward mir lang; ich wälzte mid), 
und wurde des jatt bis zur Dämmerung“. 


12, 6: „— und Ruhe haben, die wider Gott toben, die 
ihren Gott in der Fauſt führen“. 


13, 15: „ſiehe, er wird mich doch erwürgen, und ich 
habe nichts zu Hoffen; doch will ich meine Wege vor ihm 
verantworten". 4 

15, 11: „und ein Wort, in Lindigfeit zu dir geſprochen?“ 
(— ſollte das nichts vor dir gelten). 

17, 3: „ſei du ſelbſt mein Bürge bei dir; wer will mich 
fonft vertreten?” 


(Bem,: in Kap, 21, 24 u. 28 find ganze Abfchnitte richtiger überſetzt!) 


23, 30: „auch der nicht unſchuldig war, wird errettet 
werden; er wird aber errettet werden um deiner Hände 
Reinigkeit willen”. 

31, 27: (habe ich Sonne und Mond götzendieneriſch an— 
gejehen) „daß mich mein Herz heimlich beredet hätte, 


ihnen Küffe zuzumerfen mit meiner Hand?” 


Sammlg. d, Vorträgen. XII. 14 
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Luther: 
Hiob 33, 14: „denn wenn Gott einmal etwas beſchließet, ſo 
bedenkt er es nicht erſt hernach“. 
„37, 18: (Gott ſchickt Wolken —) „es jet über ein Ge- 
ichlecht oder über ein Land, jo man ihn barmherzig findet”. 
„38, 33: „Weißt du, wie der Himmel zu regieren ift? 
Oder kannſt du ihn meiftern auf Erden?” 
39, 13—14: „Die Federn des Pfauen find ihöner, dein 
die Flügel und Federn des Storchs, — der jeine Eier 
auf der Erde läßt". 


n 


Pialm 8, 6: „Du wirft ihn Laffen eine kleine Zeit von Gott ver— 
laſſen fein, aber mit Ehre und Schmud wirft du ihn krönen“. 

„ 11, 7: (der Herr iſt gerecht und hat Gerechtigkeit lieb) 
„darum daß ihre Angefichter hauen auf das da recht it”. 

16, 2: (du bift ja der Herr) „ih muß um deinetwillen 
leiden”. 

„30, 6: (demn fein Zorn währet einen Augenblid) „und 
er hat Luft zum Leben“. 

39, 10: (Ich will ſchweigen und meinen Mund nicht 
aufthun); „du wirft es wohl machen“. 

49, 8—10: (Kann doch ein Bruder niemand exrlöfen) 
„noch Gott jemand verſöhnen; — ob er auch gleich lange 
(ebet und die Grube nicht ſiehet“. 

„50,5: (Verfammle mir meine Heiligen), „Die den Bund 
mehr achten, denn Opfer”. 
„74, 3: „tritt auf fie mit Füßen und ftoße fie gar zu 

Boden”. 

„74, 11: (Warum wendeft du deine Hand ab) „und 
deine Nechte von deinem Schoße ſogar?“ 
„122, 4: „zu predigen dem Volke Israel“. 
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PBrobebibel: 
Hiob 33, 14: „denn in einer Weife redet Bott und in einer 
andern, nur fiehet (— befjer: beachtet —) man's nicht”. 

„ 37, 13: „es ſei zur Züchtigung über ein Land, oder zur 
Gnade läßt er fie kommen“. 

„ 38, 33: „Weißeft du des Himmels Ordnungen, oder 
beitimmft du feine Herrſchaft über die Erde?” 

„ 39, 15—14: „Der Fittih des Straußes hebt ſich fröh— 
lich. Dem frommen Storch gleicht er an Flügel und 
Federn. Doch läßt er ſeine Eier auf der Erde und läßt 

ſie die heiße Erde ausbrüten“. 
Pſalm 8, 6: „Du haſt ihn wenig niedriger gemacht denn 
Gott, und mit Ehre und Schmuck haſt du ihn gekrönet“. 
„ 4,7: „Die Frommen werden ſchauen fein Angeſicht“. 


„16, 2: „ih weiß von feinem Gute außer dir”; 
„ 30, 6: „und lebenslang feine Gnade”. 
„39, 10: „denn du hafl’s gethan“. 


49, 8—10: „noch Gotte jemand verjöhnen, — daß er 
fortlebe immerdar und die Grube nicht ſehe“. 


" 


50, 5: „die den Bund mit mir gemacht haben beim 
Opfer”. 

74, 3: „heb auf deine Schritte zu dem, was jo lange 
wüſte liegt“. 

74, 11: „zeuch von deinem Schoß deine Nechte, und 
mach's ein Ende“. 


122, 4: „wie geboten ift dem Volk Israel“. 
14? 


[2 


” 


” 


" 
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Luther: 
Pſalm 139, 5: „du ſchaffeſt es, was ich vor oder hernach thue“. 
144, 12: (unſere Töchter, wie die ausgehauenen Erfer), 

„gleihwie die Paläſte“. 

Sprüche 14, 10: „Wenn das Herz traurig iſt, jo Hilft feine 

äußerliche Freude”. 

17, 17: „Ein Freund liebet alfezeit, und ein Bruder 

wird in der Not erfunden". 

„2%, 25: (Es it einem Menſchen ein Strick), „das 

Heilige läſtern und darnach Gelübde ſuchen“. 

24, 8: „Wer ihm ſelbſt Schaden thut, den Heißt man 
billig einen Erzböſewicht“. 

„3, 17: „Ein Menſch, der am Blut einer Geele uns 
recht thut, wird nit erhalten, ob er auch in die Hölle 
führe”. 

„31, 3: „ihr Schmud ift, daß fie veinlid und fleibig 
it, und wird hernach lachen“. 

Pred. 3, 15: „Was Gott thut, das jteht da; und was er 
thun will, das muß werden, denn ev trachtet und jaget 
ihm nad“. 

gef. 7, 2: „Die Syrer verlaffen fih auf Ephraim“ (da bebte 

ihm das Herz). 

9, 1-3: Dieſe ganze Stelle iſt von Luther falſch und unver: 

ſtändlich überſetzt. 


„ 


m 


” 


21] Die Probebibel. 201 


Brobebibel: 
Pſalm 139, 5: „rüdwärts und vorwärts umgiebft du mich“. 
„ 144, 12: „da man Paläfte mit zieret“. 


Sprüche 14, 10: „Das Herz fennet fein eigen Leid, und in 
jeine Freude kann fich fein Fremder mengen”. 
„ 17,17: „und ein Bruder wird er in der Not erfunden“, 


„ 20, 25: „fih mit Heiligem übereilen, und erft nad) 
dem Geloben überlegen“. 

„ 24, 8: „Wer ihm vornimmt, böfes zu thun, den heißt 
man billig einen Erzböſewicht“. 

„ 28, 17: „Ein Menſch, der am Blut einer Seele ſchuldig 
ift, der wird flüchtig fein bis zur Grube, und niemand 
halte ihn auf!“ 

„ 31, 25: „Kraft und Schöne find ihr Gewand, und fie 
lacht des fommenden Tages“. 

Pred. 3, 15: „Was gefchieht, das ift zuvor gefchehen, und 
was gejchehen wird, ift auch zuvor geſchehen; und Gott 
ſucht wieder auf, das vergangen ift“. 

Jeſ. 7, 2: „Die Syrer haben jich gelagert in Ephraim”. 


„ 9, 1-3: „Denn e8 wird nicht dunfel bleiben über denen, 
fo in Angſt find. Hat er zur vorigen Zeit gering ges 
macht das Land Sebulon und das Land Naphtali, jo wird 
er es hernach zu Ehren maden, den Weg am Meere, 
diesjeits des Jordans, der Heiden Galiläa. Das Volk, 
fo im Finftern u. j. w. Du macheſt des Bolfes viel, 
du macheſt groß feine Freude. Bon dir wird man fich 
freuen, wie man ſich freuet in der Ernte“, 
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Luther: 
ef. 10, 15: „wie der rühmen fann, der den Steden führt 
und hebt, und führt ihn jo leicht, als wäre er fein Holz“. 
„+13, 21: „ihn — Obim”. 
„ 61, 1: (der Geift des Herrn ift über a „darum hat 
mich der Herr geſalbt“. 
Jerem. 12, 2: „du läſſeſt ſie viel von dir rühmen und 
züchtigeſt ſie nicht“ (die Gottloſen). 
„2, 23: „Bin ich nicht ein Gott, der nahe iſt, ſpricht 
der Herr, und nicht ein Gott der ferne ſei?“ 
Heſek. 21, 2: „träufe gegen dem Mittag”. 
„34, 16—19: Hier Hat Luther ganz unrichtig überjekt. 


Dan. 7, 24; „nach demfelben (nämlich dem vierten Reich) 
wird ein anderer auffommen”. 

„ 11, 38: „an des Statt wird er feinen Gott Maufim - 
ehren”, 

Hol. 6, 4: „Wie will ich dir jo wohl thun, Ephraim (und 
Juda); denn die Gnade, fo ich euch erzeigen will, wird 
fein wie eine Tauwolke des Morgens, und wie ein Tau, 
der frühe morgens ſich ausbreitet“. 

„8,14: (Israel vergißt jeines Schöpfers) „und bauet Kirchen“. 
„ 12, 1: „aber Juda Hält noch feſt an Gott und am 
rechten heiligen Gottesdienft”. 

Amos 3, 12: „Die zu Samaria wohnen, und haben in der 
Ede ein Bett und zu Damaskus eine Sponde”. 
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Brobebibel: 
Se. 10, 15: „als ob die Rute ſchwänge den, der fte hebt, als 
ob der Steden hübe den, der fein Holz ift“. 
„ 13, 21: „Wüjtentiere — Eulen“. 
„ 61, 1: „darum, daß mid) der Herr gefalbet hat“. 


Jerem. 12, 2: „nahe bift du in ihrem Munde, aber fern von 
ihrem Herzen”. 
23, 23: „bin ich nur ein Gott, der nahe ift, Spricht 
der Herr, und nicht auch ein Gott von ferne her?“ 
Heſek. 21, 2: „predige gegen dem Mittag”. 

„34, 16: „Aber was fett und Stark ift, will ich vertilgen, 
und will e8 weiden mit Gericht“. (V. 17 gleichlautend.) 
18— 19: „Iſt's euch nicht genug, To gute Weide zu haben, 
daß ihr das übrige mit Füßen tretet, und fo ſchöne Borne 
zu trinfen, daß ihr auch noch darein tretet, und fie trübe 
machet ?“ 

Dan. 7, 24: „nach denjelbigen (nämlich den 10 Königen) wird 
ein anderer aufkommen“. 

„11, 38: „an des Statt wird er den Gott der Feltungen 
ehren”. 

Hof. 6, 4: „Was foll ih dir thun, Ephraim (und Juda)? 
Denn eure Liebe ift wie eine Morgenwolfe und wie ein 
Tau, der früh morgens vergeht”. 


„8, 14: „und bauet Paläfte”. 
„12, 1: „aber aud) Juda hält nicht feit an Gott und an 
dem Heiligen, der treu ift“. 
Amos 3, 12: „die zu Samaria fiten in der Ede des Ruhe— 
bettes und auf dem Lager von Damaft”. 
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Luther: 

Zeph. 3, 9: „alsdann will ich den Völkern anders — 
laſſen mit freundlichen Lippen“. 

Sach. 11, 7: „ich hütete der, Schlachtſchafe um der elenden 
Schafe willen, und nahm zu mir zween Stäbe: Sanft 
und Wehe“. 

Matth. 8, 9: „ich bin ein Menſch, dazu der Obrigkeit unter— 

than”. 

„ 8, 32: „mit einem Sturm“. 

„ 13, 54: „und fam in fein Vaterland und Lehrte fie in 
ihren Schulen“. 

„ 15, 5: „mern ich's opfere, ift dir's viel nüßer“. 


„26, 8: „wozu dient diefer Unrat?“ 
„ 26, 12: „daß man mich begraben wird“. 
„ 28, 1: „Am Abend aber des Sabbaths, welcher an: 
bricht am Morgen des erften Feiertages der Sabbathen”. 
Mark. 9, 49: „Es muß alles mit Feuer gefalzen werden”. 
„ 990: „jo aber das Salz dumm wird, womit wird 
man würzen?” 
Luk. 11, 52; „denn ihr den Schlüffel der Erkenntnis habet“. 


Soh. 4, 24: „Gott ift ein Geiſt“. 
„ 10, 12: „Ih bin ein guter Hirte”, 
Ap.-Geid. 2, 3: „und man ſah an ihnen die Zungen zerteilet, 
als wären ſie feurig”. 
„ 12, 25: „Barnabas und Saulus famen wieder gen 
Jeruſalem und überantworteten die Handreichung“. 


„ 417, 11: „denn fie waren die edelſten unter denen zu 
Theſſalonich“. 
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Probebibel: 

Zeph. 3, 9: „alsdann will ich den Völkern reine Lippen geben 
(daß fie alle anrufen)“. 

Sad. 11, 7: „ic hütete der Schlachtſchafe, ja der elenden 
unter den Schafen, und nahm zu mir zween Stäbe: Huld 
und Eintradt“. 

Matth. 8, 9: „ih bin ein Menſch, der Obrigkeit unterthan”. 


„8 32: „von dem Abhang“. 

„13, 54: „und fam in feine DVaterftadt und Lehrte fie 
in ihrer Schule”. 

„15, 5: „es ift Gott gegeben, das dir jollte von mir 
zu nuß fommen”. 

„26, 8: wozu dient diefe VBergeudung? 

„26, 12: „daß ſie mich zum Grabe bereite”. 

„28, 1: „Als aber der Sabbath um war, und der erfte 
Tag der Woche anbrach“. 

Mark. 9, 49: „es muß ein jeglicher mit Feuer geſalzen werden“. 
„9 50: „jo aber das Salz dumm wird, womit wird 


man’3 würzen?” 4 
Luk. 11, 52: „denn ihr habt den Schlüſſel der Erfenntnis 
weggenommen“. 


Joh. 4, 24: „Gott ift Geift”. 

„10, 12: „Sch bin der gute Hirte”. 

Ap.Geſch. 2, 3: „und es erjchienen ihnen Zungen, zerteilet, 
wie von Teuer”. 

12, 25: „Barnabas und Saulus famen wieder von 
Serufalem, nachdem fie überantwortet Hatten die Hand- 
reihung”. 

„17, 11: „diefe aber waren edler denn die zu Theſſa— 
lonich“. 


„ 
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Quther: 
Ap.-Gefch. 17, 21: „daß ihr allzu abergläubig ſeid“. 


Röm. 4, 12: (und würde auch ein Vater der Beſchneidung) 

„nicht alfein derer, die von der Beſchneidung find, ſondern 

auch derer, die da wandeln in den Fußſtapfen des Glaubens“. 

7, 2: „it fie verbunden an das Geſetz“. 

8, 3: „und fandte feinen Sohn in der Geftalt des jünd- 
lichen Fleifches und verdammte die Sünde im Fleiſch der 
Sünde”. 

11, 15: „denn fo ihr Verluſt der Welt Verſöhnung ift, 
wa3 wäre da3 anders, denn da3 Leben von den Toten 
nehmen”, 

„13, 11: „näher, denn da wir e8 glaubten“. 
„ 15, 16: „zu opfern das Evangelium Gottes“. 

1. Kor. 13, 5: „fie trachtet nicht nah Schaden“. 

2. „ 9 6: „jo wallen wir dem Herrn“. 

2. „ 6, 11-12: „unfer Herz ift getroft. Unjerthalben 
dürft ihr euch nicht ängſten. Daß ihr euch aber ängftet, 
das thut ihr aus herzliher Meinung“. 

Gal. 4, 25: „und langet bis gen Jeruſalem“. 


n 


” 


” 


Eph. 1, 12: „die wir zuvor auf Chriftum hoffen“. 

2. Zim. 1, 13: (halte am guten Vorbild und heilfamen Worte, 
die du don mir gehöret haft) „vom Glauben und von 
der Liebe in Ehrifto Jeſu“. 

Hebr. 9, 8: (daß noch nicht geoffenbaret wäre) „der Weg zur 
Heiligkeit, jo lange die erſte Hütte ſtände“. 
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Probebibel: 
Ap.-Geih. 17, 22: „dab ihr in allen Stüden gar jehr die 
Götter fürchtet“. 
Röm. 4, 12: „derer, die nicht. allein von der Bejchneidung 
find, jondern auch wandeln in den Fußftapfen des 
Glaubens“. 

7, 2: „it fie an ihn gebunden durch das Geſetz“. 

8, 3: „und jandte jeinen Sohn in der Gejtalt des 
fündlihen Fleiſches und der Sünde halben, und vers 
dammte die Sünde im Fleilch”. 

„ 11, 15: „denn fo ihre VBerwerfung der Welt VBerfühnung 
ift, was wird ihre Annahme anders fein, denn Leben von 
den Toten?“ 
13, 11: „denn da wir gläubig wurden“. 
„ 15, 16: „priefterlich zu warten des Evangeliums Gottes”, 
1. Kor. 13, 5: „fie rechnet das Böſe nicht zu“. 
2, „ 5, 6: „lo wallen wir ferne vom Herrn”. 
2 6, 11—12: „unfer Herz ift weit. Ihr habt nicht 
engen Raum in uns; aber eng iſt's in euren Herzen“. 
Gal. 4, 25: „und fommt überein mit Jeruſalem“ (nämlich 
der Sinai). 
Epheſ. 1, 12: „die wir zuvor auf Chriſtum hofften“. 
2. Tim. 1, 13: „im Glauben und in der Liebe in Ehrifto 
Jeſu“. 


[2 


” 


n 


„ 


Hebr. 9, 8: „der Weg zum Heiligen, jo lange die vorderite 
Hütte ftünde”. 
Die angeführten Stellen, die ich zu Hunderten vermehren 
fönnte, werden genügend jein für den Nachweis, daß die Re 
vifion der Lutherſchen Bibelüberfegung, auch wenn man von 


* 
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den außerordentlich zahlreichen geographiſchen, archäologiſchen, 
naturwilfenichaftlihen und anderen derartigen Irrtümern ab- 
jehen wollte, eine abjolute Notwendigkeit war, und daß der 
Halleihen Kommiſſion für ihre jehwierige und zeitraubende 
Arbeit der aufrichtige Dank aller Gottes Wort in unverfälfchter, 
veiner und. lauterer Geftalt verlangenden deutſcher Bibellefer 
gebührt. 
Ik 

Daß dieſe Arbeit aber noch nicht abgejchloffen ift, ſondern 
nad verjchiedenen Seiten hin einer gründlichen Superrevifion 
bedarf, das ift der zweite Sat, den ich aufgeftellt und nun— 
mehr zu begründen habe. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß ich mich damit auf ein 
ziemlich ſchwieriges Gebiet begebe, fofern es fich dabei um die 
Kritik eines Werkes handelt, an welchen höchft angefehene Theo⸗ 
fogen und Gelehrte, jeder für ſich und alle gemeinſam, auf 
Grund umfaffender Vorarbeiten und eingehender Beratungen über 
das allgemeine wie über das einzelne, feit mehr als zwei Jahr⸗ 
zehnten gearbeitet haben. In loyalem Verfahren hat die Reviſions— 
fommiffton jedoch erklärt, daß fie mit dem endgiltigen Drude der 
revidierten Bibel nicht vorgehen werde, bis von allen Seiten Bus 
ſtimmung oder Befferung fordernde Gutachten bei ihr eingelaufen 
ſein würden; ſie will es ſich alſo gerne gefallen laſſen, wenn auch 
andere, als die von ihr vertretenen Anſichten und Geſichtspunkte 
geltend gemacht werden. Mit gutem Gewiſſen darf ich außerdem 
ſagen, daß ich mit meinen kritiſchen Bemerkungen keine andere 
Abſicht verfolge, als dem im allgemeinen von mir gutgeheißenen 
Reviſionswerke durch Vorſchläge zu deſſen Verbeſſerung und 
Vervollkommnung nützlich zu ſein und, ſoweit mir möglich iſt, 
mit zuhelfen, daß dasſelbe einem die ganze deutjchevangelifche 
Chriftenheit befriedigenden Endziele entgegengeführt wird. 
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IH Habe nur zu bemerken, daß fich meine kritiſchen Be— 
merkungen, wenn auch nicht ausſchließlich, auf die kanoniſchen 
Bücher des Alten und Neuen Teſtamentes beſchränken werden, 
und daß ich über das Buch Hiob und die apokryphiſche Weisheit 
Salomos ausführliche Referate an die in Baden beſtellte 
Reviſionskommiſſion eingeſandt habe. 

Indem ich nun zunächſt das Deutſch, die Sprache und 
Schreibweiſe der Probebibel ins Auge faſſe, glaube ich behaupten 
zu dürfen, daß dieſelbe in jeder Hinſicht zu altertümlich ge— 
halten iſt, als daß wir ſie ohne durchgreifende und bedeutende 
Abänderungen ſo, wie ſie vorliegt, in Haus, Schule und Kirche 
gebrauchen können. Die Halleſchen Reviſioniſten wären ſchon 
zu tadeln geweſen, wenn ſie nur dem nach dieſer Seite hin ſchon 
längſt gebeſſerten Canſteiner Texte ohne weitere Anderungen 
gefolgt wären; ſie haben aber, über dieſen weit zurückgehend, 
auch ſolche Sprachformen der Reformationszeit aufgenommen, 
deren Beſeitigung ſchon ſeit bald 200 Jahren als eine abſolute 
Notwendigkeit angeſehen worden iſt. Ich kann dies in keiner 
Weiſe billigen und bin der Überzeugung, daß die Wiederein— 
führung einer gegenwärtig uns ſo ungewohnten altertümlichen 
oder beſſer veralteten Sprachweiſe die Luſt und Liebe zum 
Bibelleſen ſchädigen, in den Schulen, wo eine andere Schriftſprache 
gelehrt wird, zu ernſten Konflikten führen, auf der Kanzel und 
am Altar ſchwer erträglich ſein wird, mit der Annahme der 
neuen deutſchen Orthographie durch die Reviſionskommiſſion in 
Widerſpruch ſteht und jo ziemlich das Gegenteil von demjenigen bes 
deutet, was in diejer Hinficht derzeit von den Engländern und 
Franzoſen bei ihren Reviſionen geſchieht oder ſchon gejchehen ift. 

Lafjen Sie mich dies an einer Reihe von Beifpielen nach— 
weiſen. Wir leſen in der Probebibel: 1.Moj. 32, 10 und 
oft: „mehr weder” ftatt mehr als; 1. Moj. 33, 14: „mählich“ 
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ftatt gemächlich; 1. Mo. 45, 1: „da ſich Joſeph feinen Brü- 
dern befannte” (Ganftein: mit jeinen Brüdern befannte) ftatt 
ſich feinen Brüdern zu erkennen gab; wie in der Überjehrift 
des Kapitels richtig fteht; 1. Mof. 49, 20: „niedliche Speiſe“ 
ftatt Eöftliche Speife; 2. Mof. 5, 1 und oft ähnlich: „da ging 
Moſe und Aaron“ ftatt gingen; Richt. 4, 21: „Schlaf“ ftatt 
Shläfe; 1. Kön. 22, 34: „Hengel“ ftatt Wehrgehänge; 
2. Kön. 2, 9: „daß mir werde ein zwiefältig Teil von deinem 
Geiſte“ ftatt daß dein Geift bei mir ſei zwiefältig (Canft. Gerl.); 
Eith. 1, 6: „Marmeln“ ftatt Marmor; Pf. 22, 18 und oft: 
„alle meine Beine” ftatt Gebeine; Pf. 116, 3: „Nngfte der 
Hölle“ ftatt Angft; Pf. 140, 5 umd oft: „vor den freveln 
Leuten“ ſtatt frevelhaften; Pf. 22, 1 und Spr. 5, 19: „Hinde“ 
ftatt Hindin; Spr. 12, 8, Ap. Geſch. 8, 22: „tücken“ ftatt 
Züde üben und „Tuck“ ftatt Tücke; Spr. 14, 5: „frechlich“ 
ſtatt frech (2. Canft. türſtiglich; Spr. 24, 18 und oft ähnlich: 
„es möchte der Herr ſehen“ jtatt es möchte es der Herr jehen; 
Spr. 28, 13: „wer feine Miffethat leugnet, dem wird nicht 
gelingen“ ftatt dem wird es nicht gelingen, Spr. 14, 16: 
„trotziglich“ Statt trogig oder frech; Spr. 27, 20: „unfättig“ 
ſtatt unerſättlich; Spr. 30, 15: „Blutegel Hat zwo Töchter“ 
ftatt der Blutegel hat zwei Töchter, Hiob 1, 21: „nadet“ ſtatt 
nackend; Hiob 1, 22: „nichts Thörliches“ ſtatt Thörichtes; Hiob 
2, 3: „du haft mich bewegt” ſtatt bewogen; Hiob 2, 11: „wur: 
den's eins“ ftatt wurden eins; Hiob 3, 20: „den Mühefeligen“ 
ftatt den Mühjfeligen (ebenjo Matth. 21, 28, in der Überſchrift 
des Kapitels aber’ ſteht richtig: Einladung der Mühſeligen); 
Hiob 5, 13: „er fähet die Verkehreten“ ſtatt er fängt die Ver— 
kehrten; Hiob 6, 8: „wes ich hoffe“ ſtatt was ih hoffe 
(Hebr. 11,1, fteht richtig: das man hoffet); Hiob 7, 17: „be 
fümmerft dich mit ihm” ftatt um ihn; Hiob 7, 18: „alle Stunde“ 
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ftatt alle Stunden; Hiob 9, 6: „er weget die Erde aus ihrem 
Ort” jtatt beweget; Hiob 27, 18: „Schauer“ ftatt Laubhütte 
(wie ſchon Canſt. Forrigiert hat); Hiob 34, 10: „es ſei ferne, 
daß Gott follte gottlos handeln“ jtatt frevelhaft (Ganft. un: 
göttlich); Hiob 34, 13: „verordenet” ftatt verordnet; Hiob 40, 21: 
„einen Angel” jtatt eine Angel; Pred. 11, 9: „thue, was dein 
Herz lüſtet“ jtatt gelüftet; Jeſ. 1, 18 und oft: „Rofenfarbe” jtatt 
Scharlachfarbe, wenigitens in den meijten Fällen, oder Rofinfarbe, 
was man wohl beibehalten fünnte; Jeſ. 25, 1: „deine Vor— 
nehmen“ mißverjtändlich jtatt deine Rathſchlüſſe; Jeſ. 28, 11: 
„mit jpöttlichen Lippen“ ſtatt ſpöttiſchen; Jeſ. 44, 9: „it fein 
Nutz“ Statt feine Nütze; Jer. 4, 18: „dies haft du zu Lohn für 
dein Weſen“ ftatt zum Lohn; Ser. 16, 6: „ſollen nicht begraben, 
noch geflagt werden” jtatt beklagt; Ser. 45, 3: „zu meinem 
Schmerzen“ ftatt zu meinen Schmerzen oder zu meinem Schmerze; 
Ser. 50, 38: „Trockne ſoll kommen“ ftatt Trodenheit; Ser. 48, 16; 
„ſchier“ ftatt nächſtens; Ser. 52, 20: „unmeßlid) viel” ftatt 
unermeßlich; Klagl. 2, 13: „went foll ich Dich gleichen” ftatt 
vergleihen; Heſ. 9, 1: „eine mordlihe Waffe” ftatt Mord: 
waffe; Heſ. 9, 2—3: „einen und den Schreibzeug” ftatt ein 
und das Schreibzeug; Heſ. 15, 5: „fortmehr“ ftatt hinfort 
mehr; Hei. 22, 26: „Frevellich“ ftatt freventlich; Hef. 23, 46: 
„gieb fie in die Rappufe und Raub” jtatt in Mord und Raub; 
Heſ. 47, 16: „das mit Hauran grenzet” ſtatt an Hauran grenzet 
oder an der Grenze von Hauran liegt; Dan. 11, 23: „liſtiglich“ 
ftatt Yiftig; Zeph. 2, 9: „Wüſtnis“ ftatt Wüſtenei; Amos 4, 10: 
„Stank“ ftatt Geſtank; Heſ. 1, 7: „glinzeten wie Erz" ftatt 
glänzeten; Soel 3, 5: „des Herrn Namen“ muß mit: Ap. 
Geſch. 2, 21 übereinjtimmend überjeßt werden: „den Namen 
des Herrn“; Hagg. 2, 7: „aller Heiden Köftlichites” ftatt Gut 
(2. C.-Troſt); Matth. 3, 8: „thut vechtichaffene Frucht der 
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Buße” ftatt bringt Frucht oder Früchte; Matth. 10, 15: träg: 
licher” ftatt erträglicher; Matth. 7, 9: „To ihn fein Sohn bittet 
ums Brot” ftatt um Brot; Matth. 18, 26: „ich will dir's 
alles bezahlen” ftatt dir; Matth. 18, 35: „jo ihr nicht ver 
gebet von eurem Herzen” ftatt von euren Herzen, Matth. 19, 5: 
„darum wird ein Menſch Vater und Mutter Laffen“ ftatt ver— 
lafjen (mas 1. Mof. 2, 24 richtig mit verlaffen überſetzt ift); 
Matth. 26, 4: „mit Liften” ftatt mit Lift; Matth. 27, 8: 
„herwieder“ ftatt wieder; Luk. 1, 20: „du wirft erftummen“ 
fatt verftummen; Luk. 24, 28: „als wollte er fürder gehen“ 
ſtatt weiter; Ap. Geh. 27, 9: „als die Fafte ſchon vorüber 
war” ftatt die Faftenzeit; (Canft. die Faften; ähnlich Joel 1, 14: 
„eine Faſte heiligen” ſtatt ein Faften); Röm. 6, 19: „begebet eure 
Glieder zu Dienfte der Gerechtigkeit” ftatt zum Dienfte; ähnlich 
Eph. 6, 4: „reizet eure Kinder nicht zu Zorn“ ftatt zum Zorn; 
Röm. 14, 10, 2. Kor. 5, 10: „Richtftuhl Chrifti” ftatt Nichter- 
ſtuhl; 1. Kor. 5, 12: „richtet ihr nicht, die da hinnen find“ 
ftatt drinnen; 2, Kor. 8, 14: „Überfhwang” ftatt Überfluß (tie 
in demſelben Verſe dasfelbe griechiiche Wort richtig überfekt ift); 
Eph. 4, 14: „wegen und wiegen lafjen“ ftatt wägen; Kol. 2, 22: 
„welches ſich doch alles unter Handen verzehret” ftatt unter 
Händen (Canft.) oder richtiger: durch den Gebrauch 2. Vetr. 1,3: 
„was zum Leben und göttlichen Wandel dienet“ ftatt zum 
Leben und göttlichen Wandel; Offenb. 8, 5 u. 16, 18: „Donner 
und Blitze und Erdbebung“ Statt Erdbeben; Judä 11: „um 
Genießes willen“ ſtatt Genuifes. 

Ich laſſe eine Reihe veralteter, gegenwärtig entweder gar 
nicht mehr oder in anderem Sinne gebrauchter Wörter folgen: 
Die Probebibel fchreibt: „ausrichtig (1. Kön. 11, 28)“. ftatt 
gejehiet; „belegen“ ftatt belagern (Jeſ. 21, 2, jedoch) iſt dieſes 
unerträgliche Wort, das auch Canſtein noch beibehalten hat, in 
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„belagern“ richtig forrigiert); „beleidigen, Beleidigung” ftatt 
bejhädigen, Beihädigung; „beraten (Sir. 7, 27)" ftatt aug= 
ftatten; „Bejem“ ftatt Bejen; „beftund (Luf. 8,44)” ftatt ſtockte; 
„bliden, Blid (Pi. 74, 5. Hab. 3, 11. Ap. Gef. 22, 6.)” 
ftatt glänzen, Glanz; „Böde (Jeſ. 14, 9)" ftatt Gewaltige; „ehr: 
lich“ jtatt ehrenwert, herrlich; „einwideln (Offenb. 6, 14)“ ftatt 
zufammenrollen; „etwo (Pj. 55,7. Tob. 10, 8)“ ftatt irgendwo; 
„Fahr, fährlich, Fährlichkeit“ jtatt Gefahr, gefährlich, Gefähr- 
lichkeit; „fahren mit“ ftatt verfahren mit; „fernig, firn“ Provin- 
zialismus jtatt vorjährig; „Gemüt (2. Kön. 9, 15)" Statt iſt's 
euer Wille oder Sinn; „gereden (Spr. 25, 14)" ſtatt ver- 
ſprechen; „greten (He. 16, 25)” ſtatt jpreizen; „hinläſſig“ Itatt 
nachläſſig; „item“ jtatt desgleichen; „Legen (Jeſ. 11, 9)" ftatt 
verlegen; „Orter (Jeſ. 11, 12)” ftatt Enden; „pitſchier“, ein 
häßliches Wort ſtatt Petſchaft; „riih (1. Sam. 20, 38)" ftatt 
ſchnell, hurtig; „Sache (Kol. 2, 18)" ftatt Urſache; „ſchier“ ftatt 
bald, jchnell; „Tapet (He. 27, 16)” jtatt Teppich; „ſich taufen 
(2. Kön. 5, 14)" ftatt fich untertauchen; „überläng (4. Mof. 3, 46)” 
ftatt überzählig; „umführen” ftatt zurüdführen; „unſchlachtig“ 
ftatt ungeſchlacht; „währhaftig (Spr. 8, 18)" ftatt dauernd; 
„Fehle“ jtatt Fehler. 

Als ungebräuchlich und mit der neuen deutjchen. Recht 
ſchreibung nicht übereinftimmend find mir ferner die nachfol= 
genden Spradhformen aufgefallen, die ſich durch die ganze 
Probebibel hindurch ziehen, bei deren Aufzählung ich jedoch auf 
feine Vollſtändigkeit Anſpruch made: „ein Becher faltes (ftatt 
falten) Waſſers“; „drei Scheffel Mehls“ (ftatt Mehl; „voll 
füßes (ftatt füßen) Weins“ (ftatt Weines); „Sohns“ (jtatt 
Sohnes), „wird’3, wirf's, haben's“; „dem Mann“ (ftatt dem 
Manne); „verfammlete” (ſtatt verfammelte); „ein alt Kleid“ 
(ftatt altes); „ein kananäiſch Weib“ (ftatt fananäifches) ; „falſch 
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Zeugnis“ (während wir in allen Katechismen „falſches Zeugs 
nis“ lernen laſſen); „alle feines Seufzens“ (Jeſ. 21, 2, (tatt 
alles); „ſie ſprach bei ihr (ftatt ſich) ſelbſt“; „er dachte bei 
ihm (ſtatt ſich) ſelbſt“; „einen urteilen” (ſtatt beurteilen); in den 
(ſtatt dem) Himmel bauen“; „opfere auf den (ſtatt dem) Altar“; 
„helfen den (ſtatt dem) Menſchen“; „fodere“ (ftatt fordere); „kom⸗ 
men“ (ftatt gefommen); „preifete” (ftatt pries); „gepreijet“ (tatt 
gepriejen); „erweiſete“ (ftatt erwies); „worden (ftatt geworden); 
„bedräutete, fähet, empfähet, Hub, ftund, verftund, veucht, Freucht 
fleucht, fleugt, geußt, verichleußt, zwo, zween, zweie” u. a. m. 

Ich will nicht jagen, daß man alle dieje altertümlichen 
Sprachformen überall aus der Bibel ausmerzen folle, ich kann 
e3 begreifen, wenn Profeffor Dr. Kleinert unter dem Eins 
drude der von den Germaniften in der Kommilfton geltend 
gemachten Gründe dieſe altertümlichen Formen „Eraftvoll, ſchön 
und volllautend“ bezeichnet (die revid. Lutherb. ©. 9); wir werden 
damit jedoch in den höheren und niederen Schulen, bejonders 
wegen der in den Katechismen angenommenen neueren Schreib— 
weiſe, auf bedeutende Schwierigkeiten jtoßen. Der Pfarrer 
wird im der Predigt und Bibelauslegung feinen Gebrauch da= 
von machen und bei der Vorlefung der Terte auf der Kanzel 
und am Altar die nötigen Abänderungen anbringen. Der ein- 
fache Bibellefer wird ſich über diefe jonderbare, in keinem feiner 
Andachtsbücher mehr befindliche Sprachweife verwundern und 
fie zum mindeften für überflüffig halten. Die Franzoſen jchreiben 
in ihren neueren Bibelausgaben nicht mehr: etoit, avoit, 
mesme, isle, serves, oinct ete., jfondern etait, avait, m&me, 
ile, servez, oint ete. Die Engländer find in ihrem revidierten 
Neuen Teftamente, was die Iprachliche Seite betrifft, ziemlich 
fonjervativ verfahren, während fie fich bezüglich des Sinnes die 
größte Freiheit erlaubten; dies kommt daher, daß ihre jeit 1611 
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unter Jakob I. recipierte fogenannte „Königsbibel” ſchon damals 
eine dritte Nevifion war (nad William Tyndales Überjegung 
von 1526 zuerſt die „große Bibel“ 1539—41 unter Hein ' 
rich VII. und jodann die „Biſchofsbibel“ 1568—72 unter 
Elijabeth), und daß die engliſche Sprache damals durch Shafe- 
jpeare ſchon eine außergewöhnlich hohe Stufe ihrer Vollendung 
erreicht hatte; gleihwohl finden wir auch bei ihnen in der 
Wort und Satbildung eine Menge jehr bedeutender Abände— 
rungen und eine ziemlich ftarfe Annäherung an die gegenwär— 
tige engliſche Schreibweife. 

Ich gehe von der ſprachlichen Seite der Bibelrevifton, be- 
züglich deren man, wie ich zugebe, verjchiedener Anficht jein 
und nicht ohne gute Gründe entweder mehr antififieren oder 
modernifieren fann, weil fie doch immerhin zur Außenjeite der 
Bibel gehört, zu der Hauptſache über, nämlich zu der Beur- 
teilung deſſen, was die Probebibel uns bezüglich des Sinnes 
oder des Inhaltes der einzelnen Bibelausjagen bietet. Sch 
würde mich um des ganzen Werkes willen jehr freuen, wenn 
ich in diefer Hinfiht nur anerfennendes vortragen und den 
Hallefhen Nevijoren jowohl»in allem dem zuftimmen fünnte, 
was fie in den Taufenden ihrer Änderungen vorgelegt, als 
auch was fie unverändert gelafjfen haben. Nach diefen beiden 
Seiten läßt jedoch ihr Werk, bejonders wenn man es mit den 
neueften franzöfifchen und englifchen Revifionen vergleicht, nad) 
meiner Überzeugung noch viel zu wünſchen übrig, von dem 
wir nur hoffen wollen, daß es bei der bevorftehenden endgül- 
tigen Leſung noch Berückſichtigung finden werde. 

Ich möchte mir nicht anmaßen, über ſämtliche Korrekturen 
ein definitives Urteil abzugeben; das aber fann ich nieht ver- 
jchweigen, daß mir eine größere Zahl derjelben mindeitens 
fraglich, die nachitehenden unbedingt unrichtig erjcheinen. 
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Brobebibel: 


Richt. 5, 13: „Der Herr zog mit mir hinab unter den Helden“. 


2. Kön. 19, 26: „wie Heu auf den Dächern, das verdorret, ehe 


denn es reif wird”. 


1. Chron. 10, 22: „David und Samuel, der Seher, jeßten fie 


ein auf Glauben”, cf. Vers 26. 


Hiob 1, 1: „Überjerift: feine Gelaffenheit”. 


2 


[4 


4, 19: „die in Leimenhäufern wohnen und auf Erde ge 
gründet find“. 


13, 14—15: „Was jol ih mein Fleiſch mit meinen 
Zähnen davon tragen und meine Seele in meine Hände 
legen? Siehe, er wird mid) doch erwürgen, und ich habe 
nichts zu Hoffen; doch will ich-meine Wege vor ihm ver: 
antworten”. 

14, 4: „Kann wohl ein Reiner fommen von den Unrei— 
nen? Auch nicht einer,” 

Gegen dieſe durchaus Fragliche Überſetzung iſt entſchieden zu pro— 
teſtieren. 

24, 1: „Warum ſind von dem Allmächtigen nicht Zeiten 
vorbehalten, und warum ſehen, die ihn kennen, ſeine Tage 
nicht?“ 

24, 6: „ſie ernten auf dem Acker alles, was er trägt, und 
leſen den Weinberg des Gottlojen“. 


25, 2: „(tt nicht Herrſchaft und Schreden bei ihm,) der 
Frieden macht unter feinen Höchften?“ 
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Richtige Überfeßung: 

Richt. 5, 13: „wider die Helden. Segond: 1’Eternel me 
donna la victoire sur les heros“. 

2. Kön. 19, 26: „wie Gras (Rafen) der Dächer und Brand: 
forn, das verdorret, ehe denn es reif wird. Segond: 
comme le gazon des toits et le blé qui söche avant 
la formation de sa tige“. 

1. Ehron. 10, 22 (26): „in ihre Amtspflicht. (Segond: dans 
leurs fonctions) oder um ihrer Treue willen“. 

Hiob 1, 1: „jeine Geduld“. 

„4, 19: entw. „in Leimenhäufern, die auf Erde gegrüns 
det find“, oder: „die in Leimenhäufern wohnen und auf 
Staub gegründet find”. 

13, 14—15: „Ich will mein Fleiſch in meine Zähne 

nehmen und meine Seele in meine Hände legen (Richt. 

12, 3); ſiehe, er mag mich erwürgen, dennoch hoffe ich 

auf ihn, und will meine Wege vor ihm verantworten”. 


* 


„ 14, 4: richtig Luther: »,Wer will einen Reinen finden 
bei denen, da feiner rein ilt“. 


„24, 1: „Warum find von dem Allnädtigen nicht Ge— 
richtszeiten vorbehalten, daß die ihn fennen, feine Tage 
Tage ſehen?“ 

„24, 6: „auf dem Ader müſſen fie das Futter ſuchen, 
und den Weinberg des Gottlojen nachlefen (= die Dürf- 
tigen müſſen ſtoppeln und nachlejen)”. 

„25, 2: — „der Frieden madt in feinen Simmelshöhen?” 
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Probebibel: 


Hiob 28, 3: „(man macht der Finſternis ein Ende) ee findet 


n 


zuleßt den Schiefer tief verborgen”. 

28, 27: „(da jahe er fie) und erzählete ſie“. 

29, 24: „Wenn ich mit ihnen lachte, wurden ſie nicht zu 
fühn, und das Licht meines Angefichtes machte mich nicht 
geringer”. 

31, 2—3: Hier hat die Probebibel falſch korrigiert. 

33, 21: „(ein Fleiſch verjhwindet, daß man's nimmer 
fehen mag), und jeine Gebeine werden zerichlagen, daß 
man fie nicht gern anſieht“. 

34, 31: „denn zu Gott muß man jagen: ich habe gebüßt, 
ich will nicht übel thun“. 

39, 19: „(annft du dem Rob Kräfte geben oder jeinen 
Hals zieren) mit jeinem Gewieher?“ 


Palm 27, 13: „(Ich glaube aber doch, daß ich jehen werde) 


2 


n 


„ 


das Gut des Herrn (im Lande der Lebendigen)”. 
47, 10: „(Die Fürften unter den Völkern find verſam— 
melt) zu einem Volt dem Gott Abrahams“. 


66, 15: „(Sch will dir feifte Brandopfer thun) von 
——— — Luther hatte: von gebrannten Widdern“. 


68, 12—15: Hier hat die Probebibel viele und bedeutende 
Korrekturen vorgenommen, ob fie aber richtig find, ift höchſt frag— 
lich. An diefer ſchwierigen Stelle, wie an vielen Ähnlichen, em 
pfiehlt fich Folgendes Verfahren: man läßt Luthers überſetzung 
unverändert im Text und ſetzt unter jeden Vers die nach den 
neueren exegetiſchen Forſchungen wahrſcheinlich richtigſte Überjegung, 


"mit Heimerer Schrift; etwa fo: 


68, 31: „Schilt das Tier im Rohre, die Rotte der 
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Richtige Überfegung: 


Hiob 28, 3: — „und nad allen Endpunkten hin erforicht man 


" 


" 


Geftein des Dunkels und des Todesſchattens“. 

28, 27. — „und offenbarete fie”. 

29, 24: „Ih lachte fie an, wenn ſie nicht mehr ver- 
trauten, und mein heiteres Angefiht vermochten fie nicht 
zu trüben”. 

3l: 2—3: Hier hat Luther richtig überjekt, 

33, 21: — „und heraustreten feine Knochen, die man 


nicht jah“. 


34, 31: „denn ſpricht man etwa zu Gott: ich habe ge 


büßt, ich will nicht mehr übel thun?“ 


” 


39, 19: — „mit jeiner Mähne?“ (Luther hatte: Ge 
Ichrei). 


Bialm 27, 13: — „das Gute des Herrn (Ganft., Sept., Vulg., 


„ 


Segond: la bonte)“. 

47, 10: — „zu dem Bolfe des Gottes Abrahams. 
Segond: Les princes des peuples se reunissent au 
peuple du Dieu d’Abraham“. 

66, 15: „jammt dem Fette von Widdern. Segond: Je 
t'offrirai des brebis grasses en holocaustes, avec la 
graisse des beliers”. 

68, 12: „Der Herr gab das Wort mit großen Scharen 
von Giegesbotinnen. 13: Die Könige der Heericharen 
fliehen eilends; die Hausehre teilte den Raub aus. 14: Da 
ihr zwiſchen den Hürden laget, jo glänzte es wie der Taube 
Flügel, die wie Silber und Gold ſchimmern. 15: Als 
der Allmächtige die Könige im Lande zeritreute, da ward 
es helle, wie der Schnee auf dem Zalmon.“ 

68, 31: „Schilt das Tier im Rohr, die Rotte der Ochjen 
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Probebibel: 


Ochſen unter ihren Kälbern, den Völkern, die da zertreten - 
um Gelds willen, er zerftreuet die Völker, die da gern 
friegen”. 

Palm 122, 1—2: „Ein Lied Davids im höheren Chor. Ich 
freute mich über die, jo mir jagten: laſſet uns ins Haus 
des Herrn gehen! Unjere Füße ftehen in deinen Thoren, 
Jeruſalem.“ 

Dies iſt weder richtig, noch ſchön korrigiert. Beſſer Luther mit 
folgender Anderung: — 

„ 137, 4: „Wie ſollten wir des Herrn Lied fingen) in 
fremden Landen?“ 

Sprüde 7, 7: „Und jahe unter den Albernen, und ward ge 
wahr unter den Kindern eines närriſchen Jünglings. — 
Mißverſtändlich, beſſer: — 

„ 19, 22: „Ein Menſch Hat Luft an feiner Wohlthat. 
Luther: Einen Menſchen lüſtet feine Wohlthat.” 

„ 29, 24: „Wer mit Dieben teil hat, den Fluch verfün- 
digen hört (Luther: Hört fluchen), und jagt’s nicht an, 
der haſſet fein Leben“. 

Pred. 5, 8: „Und immer ift’s Gewinn für ein Land, wenn ein 
König da ift über das Feld, das man bauet. Luther 
ganz falſch: Über das ift der König im ganzen Lande, 
das Feld zu bauen.“ 

„ 7, 24: „Alles, was da ift, das ift ferne, und iſt jehr 
tief, wer will's finden?“ 


„ 8, 1: „Die Weisheit des Menſchen erleuchtet jein An: 
geficht; aber ein Frech Angeficht wird gehaſſet (Luther: 
wer aber frech ift, der ift feindſelig).“ 
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Richtige Überfegung: 
mit ihren Kälbern, den Völkern, daß fie ſich unterwerfen 
mit Silberftüden. Zerjtreue die Völker, die da gern kriegen“. 


Pialm 122, 1—2: „Ein Stufenpjalm (fo Pf. 120—134) Da- 
vids. Ich freue mich des, daß mir geredet ift, daß wir 
werden ins Haus des Herrn gehen; und daß unfere Füße 
werden ftehen in deinen Thoren, Serufalem.“ 


„ 137, 4: „richtiger Canftein: im fremden Lande, oder 

de Wette: im Lande der Fremde”. 
Sprüde 7, 7: „Da ſah ich unter den Mlbernen, ward unter 
den jungen Leuten gewahr eines närrifchen Yünglings”. 


19, 22: „Des Menſchen Anmut ift feine Güte. Segond: 
Ce qui fait le charme d’un homme, c’est sa bonté“. 
29, 24: „Wer mit Dieben teil hat, der haſſet jein 
Leben; er höret den Eid, und zeiget’3 nicht an“. 


[2 


"” 


Pred. 5, 8: „Aber ein Vorteil für das Land in allem ift ein 
König, der vom Lande verehrt wird. Segond: Un 
avantage pour le pays & tous egards, c'est un roi 
honore dü pays”. 

7, 24: „Was fern ift und tief, wer fann es finden? 
Segond: Ce qui est loin, ce qui est profond, qui peut 
latteindre?” 

8, 1: „Die Weisheit des Menjchen macht fein Angeficht 
licht, und feines Angefichtes Roheit (Härte) wird gewan— 
delt. Segond: fait briller son visage, et la severite 
de sa face est changee”. 
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Brobebibel: 


Pred. 9, 1: „Denn ich habe ſolches alles zu Herzen genommen, 


zu forſchen das alles, daß Gerechte und Weiſe und ihre 
Werke find in Gottes Hand; Fein Menjch Fennet weder 
die Liebe, noch den Haß irgend eines, den er vor ſich hat”. 


Jeſ. 2, 6: — „fie machen, daß der fremden Kinder viel find“. 


5, 18: „Wehe denen, die am Unrecht ziehen mit Striden 


der Eitelfeit und an der Sünde mit Wagenfeilen. (Quther 


* 


* 


hat dieſe Stelle klaſſiſch überſetzt;“ richtig jo:) — 

6, 13: „Und ob noch das zehnte Teil drinnen bleibet, 
ſo wird es abermal verheeret werden, wie eine Eiche und 
und Linde, von welchen beim Fällen noch ein Stamm 
bleibt. Ein heiliger Same wird folder Stamm fein“. 

11, 3: „Und Wohlgeruch wird ihm jein die Furcht des 
Herrn“, 


13, 14: — „wie eine Herde ohne Hürden“, 


23, 13: — „die haben ihre feiten Türme aufgerichtet, 
und Paläfte niedergeriffen. Denn fie ift gelegt, daß fie 
gejchleift werden ſoll“. 

27, 8: „Sondern mit Maßen richteft du fie und läſſeſt 
fie los, wenn du ſie betrübet haft mit deinem rauhen 
Wind am Tage des Oſtwinds“. 

33, 6: „Und wird zu deiner Zeit Glaube fein“. 

33, 18: „Daß ſich dein Herz ſehr verwundern wird, 
und jagen” — 

38, 12: „Meine Zeit ift dahin und von mir weggethan 
wie eines Hirten Hütte“. 
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Nihtige Überjekung: 
Pred. 9, 1: — „die Gerechten und die Weifen und ihre Werke 


u 


S 


n 


find in Gottes Hand; auch Lieben und Hafjen fteht nicht 
in des Menſchen Willen; das alles fteht ihnen bevor“, 


ſ. 2, 6: — „ſie verbinden fich mit den Kindern der Frem— 


den. Segond: Ils sallient aux fils des etrangers“. 
5, 18: „Wehe denen, die das Unrecht herbeiziehen mit 
Striden der Lüge und die Sünde wie mit Wagenjeilen”. 


6, 13: „Und ob noch der zehnte Teil drinnen bleibet, 
jo wird es abermal verheeret werden; doch wie bei der 
Zerebinthe und der Eiche beim Fällen no ein Stamm 
bleibt, ein Heiliger Eame wird folder Stamm fein“. 

11, 3: „entw. mit Luther: fein NRiechen wird jein 
in der Furcht des Herrn. (Segond: il respirera la 
crainte de l’Eternel) oder mit de Wette: fein Wohlge- 
fallen hat er an der Furcht des Herrn.“ 

13, 14: „wie eine Herde ohne Hirten (Ganit., de W., 
Del., Segond ꝛc.)“. h 
23, 13: — „ste haben ihre Belagerungstürme aufge— 
richtet, fie haben deren Paläfte niedergerifien, jte haben 
fie zu Trümmerhaufen gemadt”. 

27, 8: „Sondern mit Maßen haft du fie gezüchtigt, 
mit Verſtoßung, da du fie wegführteft mit dem Sturme 
am Tage des Ditwinds”. 

33, 6: „Und wird zu deiner Zeit Sicherheit fein“. 

33, 18: „Dein Herz wird der Schreckenszeit gedenken, 
und jagen” — 

38, 12: „Meine Wohnung (mein Haus) wird abge 
brochen, und von mir weogethan wie eines Hirten Hütte“. 


22: 


3 


I 


C. Krummel: [44 


Brobebibel: 


. 38, 15: „DO, wie will id) nachreden, daß er mir zuges 


jagt hat, und thut's au“. 

38, 16: „Herr, davon lebt man, und das Leben meines 
Geiftes ftehet gar in demjelbigen; denn du Tießeft mich 
wieder ſtark werden und machteſt mich leben“. 

42, 4: „Er wird nicht ermatten noch verzagen (Luther: 
nicht mürriſch noch gräulich ſein)“. 

47, 2: „Flicht deine Zöpfe aus, hebe die Schleppe, ent— 
blöße den Schenkel, wate durchs Waſſer“. 

54, 16: „Daß der Schmied einen Zeug daraus mache 
zu ſeinem Werk, und ich ſchaffe es, daß der Verderber 
umkommt“. 


.3, 19: „Wie will ich dir jo viel Kinder geben, und das 


liebe Land, das allerihönite Erbe unter den Völkern!” 


6, 11: „über Kinder auf der Gaffe und über die Mann: 
Ihaft im Rat miteinander“. 


15 5: — „und dir Frieden wünfchen (Quther: er- | 
werben)”. 

17, 16: — „was ich gepredigt habe, das iſt recht 
vor dir”. 

44, 19: — „auf daß fie (die Himmelsfönigin) fih um 


- uns befümmere (Quther: fie zu bekümmern)“. 


2) 


" 


46, 7 (9: „Wer it, fo heraufzeucht wie ein Strom?“ 
50, 45: „Was gilt’? ob nicht die Hirtenfnaben fte fort: 
ihleifen werden, und ihre Wohnung zerftören“. 


Klagl. 4, 7: — „ihre Nafträer (Luther: ihre Nazarät)”. 
Hel. 17, 5: — „und jeßte es loſe hin“. 


45) 


Jeſ. 


" 


" 


" 
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Richtige Überjegung: 
38, 15: „Was foll ich jagen? Er hat mir zugefagt, und 
thut's auch“. 

38, 16: „Herr, durch deine Güte lebet man, durd) fie 
atme ich noch; dern du licheft mich wieder ſtark werden 
und madteit mich leben“. 

42, 4: „Er wird nicht verzagen, noch ermatten”., 


47, 2: „def auf deinen Schleier, hebe die Schleppe” u. ſ. f. 


54,16: „daß der Schmied eine Waffe daraus made durch 
jeine Arbeit, aber ich ſchaffe aud den Verderber, fie au 
zerbrechen“. 

3, 19: „Wie will id dich ſtellen unter meinen Söhnen 
(oder Kindern) und dir geben das liebe Land, das aller= 
ihönfte Erbe unter den Völkern“. 

6, 11: „über die Kinder auf der Gaſſe und über die 
Berfammlung der Jünglinge mit einander”. 

15, 5: „und nad) deinem Wohlergehen jragen“. 


17, 16: — „das tft offenbar vor dir”. 

44,19: — „fie abzubilden”. (Segond: pour l’'honorer). 
46, 7 (8): „Wer ift, fo heraufzieht wie der Strom“ (d. Nil)? 
50, 45: „Was gilt’s? ob man nicht Die geringen Schafe 


(oder die Geringen der Herde) fortſchleifen und die Aue 
(oder die Trift) ihnen verwüſten wird”. 


Klagl. 4, 7: „ihre Fürften”. 


He. 


17, 5: „und feßte e3 wie eine Weide hin“ (Segond: 
comme un saule). 


226 C. Arummel: [46 


PBrobebibel: 
He. 25, 15: — „am Schaden meines Volks". 


„ 33, 31: „Jondern fie werden gern in ihrem Mumde 
haben (Luther: werden dich anpfeifen) und gleichwohl 
fortleben nad) ihrem Geiz“. 

„45, 5: — „daß fie da wohnen” (fo nur nad Sept.). 


Dan. 7, 22: „bis der Alte an Tagen fam, und das Gericht 
gegeben wurde den Heiligen des Höchſten“. 

Ho). 12, 12: „In Gilead iſt Abgötterei, und zu Gilgal opfern 
fie Ochfen vergeblich; darum jollen ihre Altäre werden wie 
die Steinhaufen an den Furchen im Felde“. 


Soel 2, 2: — „ein nebliger Tag, gleichwie fich die Morgen: 
röte ausbreitete über die Berge, ein groß und mächtig 
Volk“. — (Hier ift Komma und Semitolon falſch gejekt.) 


„ 2, 6-9: Hier fteht überall das Futurum. 
Amos 6, 4: — „und pranget auf euren Ruhebetten (Quther: 
treibet Überfluß damit)”. 
Mich. 4, 11: „Nun aber werden fi viel Heiden wider dic) 
rotten. 
Hab. 3, 16: — „da wir hinaufziehen zum Volk, das uns beſtreitet“. 
Mark. 3, 22: „Durch den oberiten Teufel“. 


„ 15, 22: „er jet König der Juden” (Luther: ein König 
der Juden). 
Luk. 6, 37: Hier ift nur ein „auch“ geftrichen. 
„ 16, 31: — „ob jemand von den Toten aufjtünde”. 
„24, 38: — „u euer Herz“. 
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Richtige Überfegung: 
Hel. 25, 15: — „aus alter (oder ewiger) Feindſchaft“ (Se- 
gond: dans leur haine eternelle), 
„ 33, 31: „denn einen Spott machen draus mit ihrem 
Munde, und dem Geize wandeln fie nach in ihren Herzen“. 


„ 45, 5: — „zu zwanzig Kammern” (jo Hebr., Vulg. 
Luth., de W., ©eg., Gerl.). 
Dan. 7, 22: „bis der Alte an Tagen kam und Gericht hielt 
(— Recht verſchaffte den) für die Heiligen des Höchſten“. 
Hof. 12, 12: „Iſt Gilead Nichtswürdigkeit, jo folfen fie auch 
zu nichts werden; jchlachten fie in Gilgal Ochſen, ſollen 
fie auch Schlachtopferaltäre werden, wie Haufen in den 
Furchen des Feldes“. 
Joel 2, 2: — „ein nebliger Tag; gleichwie ſich die Morgen— 
röte ausbreitet über die Berge, ein groß und mächtig Volk“. 


„2, 6—9: „hier muß überall das Präſens ſtehen“. 
Amos 6, 4: — „und ftredet euch Hin auf euren Ruhebetten“. 


Mid. 4, 11: „Nun aber haben fi) viel Heiden wider dich 
gerottet”. 

Hab. 3, 16: „da heraufziehet das Volk, das uns beftreitet”. 
Mark. 3, 22: „durch den Oberften der Teufel” (Canft., engl., 
franz., de W. ꝛc.). 

15, 22: „ex jei der König der Juden“ (gried., engl., 
franz.). 
Ruf. 6, 37: Es müffen beide „auch“ geftrichen werden. 
16, 31: „ob jemand von den Toten auferjtünde” (Canft.). 
24, 38: — „in eure Herzen” (Canft., gried,, franz.). 


" 
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Brobebibel: £ 
Joh. 1, 5 (12, 35 und 1. Joh. 2, 11): „die Finfternifje”. 


„ 12, 18: — „daß fie böreten“. 
Ap.-Geſch. 13, 38—39: „Sp ſei es nun euch fund, lieben 
Brüder, daß euch verfündigt wird Vergebung der Sünden 
durch diefen und von dem allen, wovon ihr nicht konntet 
im Gejeg Mofes gerecht werden. Wer aber an diejen 
glaubet, der ift gerecht“. 
15, 36: „laß uns wiederum ziehen“ (Canſt.: wieder 
umziehen). \ 
„26, 20: „in alle Gegend jüdiſches Landes" (Eanft.: 
des jüdischen Landes). i 
„ 27, 13: — „erhuben jie fih und fuhren näher an 
Kreta hin” (Luther: erhoben fie fi gen Aſſon). 
Röm. 11, 7: „das Israel juchet, das erlangte er nicht“. 
„ 12, 19: „gebet Raum dem Zorn Gottes“. 
1. Kor. 3, 11: „einen andern Grund kann niemand legen“ . 
(Luther: kann zwar). 
„ 16, 22: „der jei Anathema; Maranatha! — muß unter 
dem Text erklärt werden: 
2. Kor. 5, 11: „in eurem Gewifjen“. 


„ 12,17: „durch deren etlichen“ (Ganft.: durch deren etliche). 
Gal. 2, 9: „daß wir unter die Heiden, fie aber unter die 
Beſchneidung predigten“. 

» 3, 1: „welchen Chriftus Jeſus vor die Augen gemälet 
war, als wäre ex unter euch gekreuziget“ (Luther: und 
jeßt unter euch gefreuziget ift). 

Phil. 2, 14: „Ihut alles ohne Murmeln und ohne Zweifel”. 
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Richtige Überjeßung: I 

Soh. 1, 5 (12, 35 und 1. Ioh. 2, 11): „die Finfternis“ 
(Canſt. engl., franz.). 

„ 12, 18: — „da fie höreten“ (Canft.). 

Ap.Geſch. 13, 33— 39: „Sp ſei eg nun euch und, Liebe Brüder, 
daß euch durch dieſen die Vergebung der Sünden ver- 
fündiget wird, und daß, wer da glaubt, durch ihn ges 
rechtfertigt wird von alle dem, wovon ihr durd) das Geſetz 
Moſis nicht Fonntet gerechtfertigt werden”. 

„15, 36: „laß uns wieder ausziehen“. 


„26, 20: „im ganzen jüdischen Lande”. . 


„ 27, 13: „lichteten fie die Anker und fuhren” (engl., 
franz., de W.). 
Röm. 11, 7: — „das erlangte es nit” (Canft.). 
„ 12, 19: „dem Zorn” (Canit., engl., franz.). 
1. Kor. 3, 11: „denn einen andern Grund kann niemand 
legen”. 
„16, 22: „der ſei Anethema; Maranatha (Verflucht; 
der Herr kommt). 
2. Kor. 5, 11: „in euren Gewiſſen“ (Canft., griech., engl., 
franz., de W.). 
„ 12, 17: „durd) deren Einen“, 
Gal. 2, 9: „unter den Heiden, unter der Beſchneidung“ (Ganft.). 


„3,1: „welchen Chriſtus Jeſus vor die Augen gemalet 
war als der Gefreuzigte”. 


Phil. 2, 14: „ohne Murren und ohne Zweifel“ (Luth., de W., 
engl., franz.). 


Sammlg.d. Vorträgen. XII. 16 
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PBrobebibel: 
2. Betr. 2, 18: „die recht entronnen waren denen, die im 
Irrtum wandeln“ (Luther: und nun im Jrrtum wandeln). 
3. Joh. 6: „wenn du fie abfertigeft”. 
Hebr. 5, 2: „der da könnte mitleiden über die da unwiſſend 
find“. 

„9 11-12: „Chriftus aber ift fommen, daß er jei ein 
Hoherpriefter der zufünftigen Güter dur eine größere 
und volffommenere Hütte, die nicht mit der Hand gemacht 
iſt, das ift, die nicht von diefer Schöpfung iſt; auch nicht 
durch der Böcke oder Kälber Blut, jondern er ift dur 
fein eigen Blut einmal in das Heilige eingegangen“. 

„ 11,1: „Es ift aber der Glaube eine gewiſſe Zuverjicht 
des, das man hoffet, und nicht zweifeln an dem, das man 
nit ſieht“. 

Offb. 3, 18: — „daß nicht offenbaret werde die Schande 
deiner Blöße“. 

„6, 10: — „wie lange richteft du, und rächeſt nicht unfer 
Blut an denen, die auf der Erde wohnen“. 

„ 16, 14: „Und find Geifter der Teufel, die thun Zeichen 
und gehen aus zu den Königen auf Erden und auf dem 
ganzen Kreis der Welt“, 

„ 18, 13: „Und Zimt und Räuchwerk und Salbe“. 


Daß ich mit den angeführten Stellen ſämtliche unrichtige 
Korrekturen aufgeführt hätte, möchte ich nicht mit Sicherheit 
behaupten. Die große Zahl derjelben dürfte jedoch) Beweis 
genug fein, daß eine Revifion der Probebibel feine überflüffige 
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Richtige Überjeßung: 
2. Petr. 2, 18: „die ein wenig (oder beinahe) entronnen 
waren denen, die im Irrtum wandeln“, 
3. Joh. 6: „wenn du fie weiter geleiteft“. 
Hebr. 5, 2: „der da könnte Mitleid haben mit denen, die da 
unwiſſend find“. 

„ 9 11—12: „Chriftus aber ift gefommen, daß er jet 
ein Hohepriefter der zufünftigen Güter, und ift durch eine 
größere und vollfommenere Hütte, die nicht mit der Hand 
gemacht, »das ift, die nicht von dieſer Schöpfung tft, auch 
nicht durch der Böcke und Kälber Blut, fondern durch jein 
eigen Blut einmal in das Heilige eingegangen". 

11, 1 — entweder: — „ein Nichtzweifeln” ; 
oder: — „des, das man hoffet, und nicht 
zweifelt“. 
Dffb. 3, 18: — „daß nicht offenbar werde“ (oder: geoffenbaret). 


"” 


6, 10: „wie lange richtet und rächeſt du nicht” (jo mit 
vollem Rechte Canſt., engl., franz., de W. ꝛc.). 

16, 14: — „zu den Königen des ganzen Weltkreiſes“ 
(de W., engl., franz., Bengel, Düfterd. ꝛc.) 


"u 


” 


18, 13: „Und Zimt und Gewürze (de W.: Amomum, 
engl.: spice, franz.: aromates) und Räuchwerk und 
Salben“. 


” 


Arbeit ift, wenn wir nicht von den Engländern und Franzoſen, 
welche gründlicher und jorgfältiger als wir bis jet revidiert 
haben, in den Schatten geftellt werden folfen. Ich glaube 
die Notwendigkeit einer ſolchen ſchließlich auch, und nicht am 


16* 
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wenigften, durch den Hinweis auf die vielen Stellen be= 
gründen zu können, an welcher von der Reviſionskommiſſion 
im Intereſſe einer möglichft genauen und zuverläffigen Über: 
fegung der Grumndterte hätte geändert werden ſollen, was 
aber, teilweife aus geradezu unbegreiflihen Gründen, unter: 
blieben ift. 

Ich begebe mich damit feineswegs, wie man wohl ver: 
muten fönnte, auf das jchlüpfrige Gebiet der jubjeftiven Kon— 
jefturaffritif. Wiewohl die Hallefche Reviſionskommiſſion jich 
nicht einmal bejchweren fönnte, wenn ihr auch. von dieſem 
Standpunkte aus Vorſchläge gemacht würden, weil fie jelbit 


Luther (Canftein, Probebibel). 
1. Moſ. 33, 20: „Und richtete daſelbſt einen Altar zu und 
rief an den Namen des ftarfen Gottes Israels“. 
„49, 10: „Es wird das Scepter von Juda nicht ent: 
wendet werden, noch ein Meifter- von feinen Füßen”. 
Hiob 3, 11: „von Mutterleib an“. 
„ 321: — „und grüben ihn wohl aus dem Verborgenen“. 


„ 4 8: — „die da Mühe pflügeten und Unglüd ſäeten“. 


„ 5, 5: — „und fein Gut werden die Durftigen ausjaufen“ 
(unſchöner Ausdrud). 
„ 5, 7: — „wie die Vögel jchweben, emporzufliegen“. 


„ 6, 25: „Warum tadelt ihr vechte Rede? Wer ift unter 
euch, der fie ſtrafen könnte?“ 


* eu 
’ 


BEE Pi us 
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auch jolche mehrfach geübt hat, 5. B. 1. Chron. 4, 17—18; 
2, Chron. 2, 9;:2. Chron. 2, 12; 2. Chron. 22, 6; Eira 
8, 5 und 10. Ich halte mich lediglich an dasjenige, was an 
Luthers Überjegung durch die exegetifche Forfchung der Gegen: 
wart unzweifelhaft als fehlerhaft oder unrichtig erfunden worden 
it. Ih muß freilich hier noch viel mehr, als bei der Auf— 
zählung der unrichtigen Korrekturen befennen, daß ich mit der 
don mir gemachten Zufammenftellung nicht auf Vollftändigfeit 
Anſpruch maden kann. Sch habe neben der übrigen Arbeit, 
die mir durch die Vorbereitung auf diejes Referat zufiel, nur 
etliche wenige Bücher der Bibel einer in alles Detail ein= 
gehenden Kritik unterziehen fünnen. 


Richtige Überjegung: 
1. Moſ. 33, 20: — „und gab ihm den Namen: des Starken 
Gottes Israels“. 
„ 49, 10: — „nod der Herrſcherſtab von feinen Füßen“. 
Hiob 3, 11: — „im Meutterleibe. 
„3, 21: — „und grüben nad ihm mehr als nad) ver: 
borgenen Schätzen“. 
„4, 8: — „die da Frevel pflügten”. 
„5, 5: — „nad) feinem Gute werden die Durftigen lechzen“. 


„5, 7: „wie der Flamme Funken in die Höhe fliegen” 
-  (hebr.,. franz., Del., Gerl. zc.).. 
„6,25: „Wie eindringlich iſt doch rechte Rede! Was 
ftraft aber eine Strafe wie eure!” (engl., franz., de W., 
Del., Gerl. ꝛc.). 
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Luther (Ganftein, Probebibel): 


Hiob 7, 15: „daß meine Seele wünfchte, erhänget zu fein, und 


" 


„ 


„ 


” 


” 


meine Gebeine den Tod“. 


7, 21 (8,5): „und wenn du mich morgen fucheit, werde 
ih nicht da fein”. 

8, 6: „und wird wieder aufrichten die Wohnung um 
deiner Gerechtigkeit willen”. 

8, 15: „er verläßt fi auf fein Haus «und wird» dod) 
nicht beftehen; er wird fich dran halten, «aber doch nicht» 
ftehen bleiben“. 
10, 9: — „daß du mid aus Leimen gemacht haft”. 


10, 12: „dein Aufſehen bewahrt meinen Odem“. 

11, 11: „Er fiehet die Untugend, und jollte es nicht 
merfen!“ 

11, 20: „denn ihre Hoffnung wird ihrer Seele fehlen“. 


18, 20: „die «nah ihm kommen», werden fich über 
feinen Tag entjegen, und «die vor ihm find», wird eine 
Furcht anfommen“. 

20, 26: „es ift feine Finfternis, die ihn verdecken möchte“. 


21, 16: „Aber fiehe, ihr Gut jteht nicht in ihren Händen; 
darum ſoll der Gottlojen Sinn ferne von mir fein“. 
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Richtige Überjegung: 


Hiob 7, 15: entweder: „daß meine Seele wünschte erſticket zu 


jein; den Tod veradhte ich gegen meine Schmerzen“ (bei 
der Lesart: meazebothai); 

oder: — „lieber den Tod, als diejes mein Gerippe“ 
(Sesart: meazemothai). Selbftmordgedanten find Hiob 
fremd; Erſtickung aber und erjchredende Magerfeit ift die 
häufige Folge der Elephantiafis. 
7, 21 (8, 5): „morgen“ ift nit im Text; höchſtens ein 
„frühe“ oder „bei Zeit“. 
8, 6: — „die Wohnung deiner Gerechtigkeit” (hebr., 
Sept., Bulg., franz., engl., Del., Gerl. ꝛc.). 
8, 15: — „und e8 wird” — „es wird aber“. 


10, 9: — „daß du mich wie Thon gebildet haft” (Kap. 
33, 6 dagegen: aus Thon). 

10, 12: — „bewahrete” (hebr., Sept., Vulg., enal., 
franz., de W., Del. zc.), 

11, 11: „Er fiehet die Uintugend, die man nicht bemerkt“, 
11, 20: — „und ihre Hoffnung ift, die Seele auszu- 


hauchen“ (engl., franz., de W., Del. ꝛc.). 


= 
= 


18, 20: — „die gen Abend wohnen” — und „die gen 
Morgen“. 


20, 26: „jegliches Unheil ift feinen Schägen aufgejpart“ 
(hebr., Sept., Bulg., engl., franz., de W. ꝛc.). 

21, ,16: „aber fiehe, ihr Gut fteht feft in ihren Händen; 
der Gottlofen Sinn beachtet er nicht”. 
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Luther (Ganftein, Probebibel): 


Hiob 23, 6—7: Diefe 2 Verje find falſch überſetzt; richtig jo: 


—* 


27, 5: „bis daß mein Ende kommt, will ich nicht weichen 
von meiner Frömmigkeit“. 
27, 12: „ſiehe, ihr haltet euch alle für klug“. 


30, 20: „trete ich hervor, ſo achteſt du nicht auf mich“. 
32, 2: — „daß er ſeine Seele gerechter hielt denn Gott“. 


32, 4: „Elihu hatte geharret, bis daß fie mit Hiob ge— 
redet hatten, weil fie älter waren“. 
32, 9: „die Großen find nit die Weijeften“. 


33, 22: „daß jeine Seele nahet zum Verderben und 
jein Leben zu den Toten“. 


34, 18: „Sollte einer zum Könige jagen: Du lojer Mann“. 


35, 2: „Achteſt du das für recht, daß du ſprichſt: Ich 
bin gerechter denn Gott?“ 

35, 3: „Denn du ſprichſt: Wer gilt bei dir etwas? 
Was hilft es, ob ich mich ohne Sünde mache?” 


38, 30: „daß das Wafjer verborgen wird wie unter 
Steinen, und die Tiefe oben gefteht“. h 

38, 32: „Kannft du den Morgenftern hervorbringen zu 
feiner Zeit?” 


m. 
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Richtige Überfegung: 


Hiob 23, 6—7: „Will er mit großer Macht auch mit mir 


nn 


rechten, doch wird. er acht auf. mich haben; dann wird ein 
Redlicher mit ihm rechten, und auf immer werde ich ent= 
fommen meinem Richter” (engl., franz., de W., Geil. ꝛc.). 
27, 5: — „laſſe ich mir nicht nehmen meine Unschuld“. 


27, 12: „fiehe ihr habt es alle gejehen (erkannt, erfah: 
ren, beobachtet)" (hebr., Sept., Vulg., engl., franz., 
Del. xc.). 

30, 20: — „jo blieft du ftarr auf mid“. 

32, 2: „daß er fich jelbit rechtfertigte vor Gott (hebr., 
Sept., Vulg., engl., franz., Del. ꝛc.) 

ne Elihu hatte geharret, mit Hiob zu reden, weil ꝛc.“ 


32, 9: „die Hochbejahrten find” ꝛc. (hebr., Sept., Vulg., 
de W., Del. ꝛc.) 

33, 22: — „und fein Leben zu den Würgenden” (Hebr., 
engl., franz., de W., Del., Gerl. ꝛc.). 

34, 18: „Der auch dem Könige jagt (nämlich Gott): 
Du loſer Mann” (Sept., Bulg., de W.). 
35,2:entweder: „ich bin gerecht vor Gott;” 

oder: „meine Gerechtigkeit it beffer als die Gottes”. 

35, 3: entweder: „was hilft’3 mir, ob ich fromm bin 

oder fündige?” 
oder: „was hilft mir fromm fein mehr als Sünde?” 

38, 30: „daß die Waffer wie zu Stein erjtarret werden 
und die Tiefe oben geiteht”. 

38, 32: „fannft du die Tierkreisfterne hervorbringen zu 
rechter Zeit?" | 
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Luther (Ganftein, Probebibel): 


Hiob 39, 3: „fie beugen fi), wenn fie gebären, und reißen 
fih und laſſen aus ihre Jungen“. 


„40, 19: „Doc fähet man ihn (den Behemoth) vor feinen 
eigenen Augen, und dur Fallſtricke durchbohrt man ihm 
feine Naſe“. 

Pialm 84, 7: „Die durch das Jammerthal gehen und maden 
dafelbft Brunnen. Und die Lehrer werden mit viel Segen 
geſchmückt.“ 


„ 87, 7: „Und die Sänger wie am Reigen werden alle in 
dir fingen, eins ums andre”, 


„122, 3: „Derufalem iſt gebauet, daß es eine Stadt lei, 
da man zufammen kommen ſoll“. 


Sprüde 26, 8: „Wer einem Narren Ehre anlegt, das ift, als 
wenn einer einen Edelitein (Probebibel: einen edeln Stein) 
auf den Rabenftein würfe“. 


Hohesl. 7, 13: „Die «Lilien» geben den Geruch“. — In 
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Richtige Überſetzung: 

Hiob 39, 3: „fie beugen fi und werfen ihre Jungen, und 
ihrer Schmerzen find fie ledig“ (hebr., engl., franz., 
de W., Gerl. ꝛc.). 

„ 40, 19: „fängt man ihn wohl vor feinen eigenen Augen, 
und durhbohrt man ihm feine Nafe mit Hafen?" (Franz,, 
de W., Del. Gerl. ꝛc.) 


Pialm 84 7: — „und ein Frühregen kleidet e8 mit Segen“ 
(Gerl., de Wette, Del., engl.: the rain also filleth the 
pools; franz.: et la pluie le couyre aussi de bene- 
dietions). Zum mindeſten jollte diefe Überfegung ala berechtigte 
Parallefüberjegung unter dem Texte aufgenommen werden; das— 
jelbe gilt vom folgenden: 

87, 7: „Und die Sänger wie die Tänzer (rufen): Alle 
meine Quellen find in dir (Gerl., Del., de W. u. a.; 
ähnlich Sept. und Vulg.; wörtlich jo Aquila, Hieron.: 


et cantores quasi in choris: omnes fontes mei in te; 


engl.: as well the singers as the players on instru- 
ments shall be there: all my springs are in thee; 
Segond: et ceux qui thantent et ceux qui dansent 
s’ecrient: toutes mes sources sont en toi!) 


„ 122, 3: „Serufalem ift gebauet, wie eine Stadt, die 
fi miteinander zufammenhält” (nad) Luthers früherer 
und richtiger Überjegung). 

Sprüche 26, 8: — „al wenn einer einen Stein an eine 
Schleuder feſtbände“ (Gerl. zc., engl.: as he that bindeth 
a stone in a sling, Segond: c’est attacher une pierre 
a la fronde, que d’accorder des honneurs & un in- 
sense). 


Hohesl. 7, 13: entweder: „Dudaim“, wie Gen. 30, 14; 
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Luther (Canftein, Vrobebibel): 
1. Moſ. 30, 14 iſt dasſelbe hebräiiche Wort mit «Dudaim» 
überjeßt, bezw. belafjen. 


. 25, 11: „und wird ihre Bracht niedrigen mit den Armen 


I 


S 


feiner Hände” (— eine ganz finnlofe Überjegung). 


26: 3: „du erhältit ftets Frieden nach gewiſſer Zujage; 
denn man verläſſet ſich auf dich“. 


26, 13: „Herr, unfer Gott, es herrſchen wohl andre 
Herren über uns denn du; aber wir gedenken doch allein 
dein und deines Namens“, 

26, 15: „Du fähreft fort unter den Heiden, du fähreſt 
immer fort unter den Heiden, beweiſeſt deine Herrlichkeit, 
und kommeſt ferne bis an der Welt Enden“. 

26, 17—18: — „jo gehet’8 und auch, o Herr, vor deis 
nem Angeficht; da find wir au ſchwanger, und uns ift 
bange, daß wir faum Odem haben; doc können mir 
dem Lande nicht helfen, und die Einwohner auf dem 
Erdboden wollen nicht fallen“. 


26,19: „aber deine Toten werden leben und mit dem 
Leichnam auferftehen, — aber das Land der Toten wirft 
du ſtürzen. 
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Richtige Überjekung: 
oder „Liebesäpfel"; oder: „Mandragoren”, wie Sept., Bulg., 
engl.: the mandrakes; Segond: les mandragores. 


ſ. 25, 11: — „troß der Kunftgriffe feiner Hände” (Del., 


Segond: et dejoue lartifice de ses mains; de W.: 
jamt der Lift feiner Hände). 

26,3: „Wer feiten Sinnes ift, den bewahreft du in ſicherem 
Frieden“ (de W., Del., engl.: thou wilt keep him in perfect 
peace, whose mind is stayed on thee; Segond: à celui 
qui est ferme dans ses sentiments tu assures la paix). 

26, 13: — es „herrſcheten“; jo haben alle Überfegungen, 
und muß jo heißen im neuen ZSionsreich. 


26, 15: „du mehreft das Volk, o Herr, mehreit das 
Volk, verherrlihit dich, erweiterjt alle Grenzen des Lanz: 
des” (jo de W., ähnlich Del., Gerl., engl., franz., Vulg.). 

26, 17—18: — „aljo waren wir fern von dir, o Herr. 
Wir waren ſchwanger, empfanden Wehen: als hätten wir 
Wind geboren, Rettung iſt nicht geichehen dem Lande, 
und nicht geboren find die Bewohner der Welt". (Segond: 
ainsi avons-nous été loin. de ta face, o Eternel. Nous 
avons congu, nous avons Eprouv6 des douleurs, et 
quand nous enfantons, ce n’est que du vent: le pays 
n’est pas sauve, et ses habitants ne sont pas nes. 
26, 19: „aber deine Toten werden wieder aufleben, und 
meine Leichname auferftehen, — und die Erde gebiert ihre 
Schatten wieder”. (de W., Gerl. Segond: Que tes morts 
revivent! Que mes cadavres se relevent! Reveillez- 
vous et tressaillez de joie, habitants de la poussiere! 
Car ta rosde est une rosde viyifiante, et la terre redon- 
nera le jour aux ombres!) 


2 
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Luther (Canftein, Probebibel) : 


.27, 4-5: „Gott zürnet nicht mit mir, Ad, daß ich möchte 


mit den Heden und Dornen kriegen! jo wollte ich unter 
fie reißen und fie auf einen Haufen anſtecken. Cr wird 
mic erhalten bei meiner Kraft, und wird mir Frieden 
Ihaffen,; Frieden wird er mir dennoch ſchaffen.“ 

29, 21: „welche die Leute jündigen machen durchs Pre— 
digen“ (— offenbar falſch). 


29, 23: „denn wenn fie jehen werden ihre Kinder, die 
Werke meiner Hände unter ihnen“. 


30, 7: — „die Rahab will ftill dazu ſitzen“ (— ganz miß⸗ 
verſtändlich). 


33, 4: „da wird man euch aufraffen als einen Raub, 
wie man die Heufchreden aufraffet, und wie die Käfer 
zerjcheucht werden, wenn man fie überfällt“. 

52, 15: „aljo wird er viel Heiden befprengen“. 


33, 9: „und er iſt begraben wie die Gottlofen und ge- 
ftorben wie ein Reicher”. 


„Joel. 2, 23: „der euch Lehrer zur Gerechtigkeit giebt“. 


63] 
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Richtige Überfegung: 
27,4—5: — „Born babe ich feinen. — Es ſei denn, fie 
ergriffen meinen Schuß, machten mit mir Frieden, machten 
Frieden mit mir!“ (engl., franz., de W., Del. ꝛc.) 


29, 21: „welche Wtenjchen verurteilen eines Wortes halber” 
(Del., de W., Gerl., engl.: that make a man an offen- 
der for a word; franz.: ceux qui font tenir pour cou- 
pables les hommes pour une parole; Gegond: qui 
condamnaient les autres en Justice). 

29, 23: „Denn wenn jehen werden ihre Kinder die 
MWerfe meiner Hände unter ihnen“ (Sept., Gerl. ꝛc., Se— 
gond: car lorsque ses enfants verront au milieu d’eux 
loeuvre de mes mains). | 

30, 7.: entweder: „Rahab figetftille dazu (Gerl.), oder: 
Toben, das still fiet (de W.), oder: Großmaul, das ftill 
figet (Del.); Qulg.: superbia tantum est, quiesce! Segond: 
c’est pourquoi jappelle cela du bruit qui aboutit à rien. 

33, 4: „da wird man*aufraffen euern Raub, wie der 
Käfer Aufraffen; wie Heufchreden rennen, rennt man 
darnach“ (de W., Del., engl., franz. 2c.). 

52, 15: aljo wird er viele Heiden vor Freuden auf; 
fpringen machen“ (Gerl., Del. 2c., Segond: de möme il 
sera pour beaucoup de peuples un sujet de joie). 

53, 9: „man gab ihm das Grab bei Gottlojen, aber 
bei Reichen, als er gejtorben war”. 


Joel. 2, 3: „der euch den Frühregen giebt zur rechten Zeit” 


(jo die meiften Ausl. Segond: car il vous donnera la 


pluie en son temps). Mindeſtens jollte dies ala wohl- 
berechtigte Parallefüberjegung unter den Text aufgenommen werben.) 
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Luther (Eanftein, Probebibel): 
Gal. 6, 11: „jehet mit wie vielen Worten”. 


Jak. 2, 18: „E3 möchte jemand jagen: Du haft den Glauben, 
und ic) habe die Werke; zeige mir deinen Glauben «mit 
deinen Werfen», jo will ich auch meinen Glauben dir 
zeigen mit meinen Werken”. 


Möge von anderer Seite das Negifter der Irrtümer und 
Verſäumniſſe in der Brobebibel vervollftändigt werden. An den 
von mir angeführten Steffen leſen die neueren Überjegungen 
in andere Sprachen durchweg anders, etwa, jo wie ih als 
wünfchenswerte Korrefturen bezeichnet habe. Unterlafjen wir, 
diefem Vorgange nachzufolgen, jo werden wir ſchon nach wenigen 
Sahren, bejonders wenn die Engländer jetzt bald aud ein 
revidiertes Altes Tejtament herausgegeben und, wie faum zu 
bezweifeln, ähnlih wie Prof. Segond in jeiner revidierten 
franzöfischen Bibel, jo viele bei uns unforrigiert gebliebene 
Stellen richtig, oder wenigſtens möglichit richtig, überſetzt haben 
werden, in die Lage kommen, von neuem wieder forrigieren 
und revidieren zu müffen. Denn bei der Freiheit der wiljen- 
ihaftlihen Forſchung, die nun einmal in der evangelifchen 
Kirche vorhanden ift, und die wir uns au im Gegenjaß zu 
der hierin bejchräntten katholiſchen Kirche nicht mehr rauben 
laſſen, wird man über furz oder lang doch auf die Fehler 
fommen, welche auch in der Probebibel troß ihrer mehr als 
4000 Korrekturen übrig geblieben find. 

Ich kann nicht ohne wejentliche Einſchränkungen annehmen, 
was Prof. Dr. Riehm (Vorw. p. XXIII) jagt: „Soll diejes 
Meifterwerk (Luthers Bibelüberfegung) nicht durd die Bes 
rihtigungen, auch wenn ſie den Sinn des Grundtertes getreuer 


er 
ü 
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Richtige Überfeßung: 
Gal. 6, 11: „mit wie großen Buchſtaben“ (engl.: with how 
large letters; Segond: avec quelles grandes lettres). 
Jak. 2, 18: „ohne deine Werke“ (fo die beften Cod., Vulg., 
engl.: apart from thy works; franz. und Gegend: 


sans tes oeuvres); mindeitens ala wohl berechtigte Parallel: 
überjegung aufzunehmen, 


wiedergeben, leiden, und ſoll nicht das Einheitsband, welches 
der gemeinjame Gebrauch der Lutherbibel um alle deutſch-evan— 
"gelifhen Kirchen geichlungen hat, zerriffen und gerade in den 
die heilige Schrift hoch haltenden Kreijen Zertrennung und 
Ärgernis angerichtet werden, jo ift bei diefer Aufgabe die größte 
Vorfiht, die maßhaltendfte Beſonnenheit, die pietätvollfte 
Schonung des Lutherihen Textes erforderlih; und es wäre 
- jedenfalls ein größerer und verhängnispollerer Fehler, in der 
Berichtigung der Lutherbibel nah dem Grundtert des guten 
zu viel zu thun, als der ift, wenn dieſe oder jene an ich 
wünſchenswerte Berichtigung unterbleibt”. Die richtigen Ge: 
ſichtspunkte, nach welchen bei einer Bibelrevifion, auch bei der: 
jenigen Quthers, verfahren werden muß, hat Prof. Segond 
aus Genf im Vorwort (p. XII) zu feiner revidierten franzöfiichen 
Bibelüberſetzung aufgeftellt: Exactitude, clarte, correetion! 
Wahrheit, Klarheit, Spracdrichtigfeit! Jede Sprache hat ihre 
befonderen Geſetze und Regeln, eine nicht ſprachrichtige Über: 
jegung ftößt jeden gebildeten und ftört die Erbauung. Nicht 
ftreng klar und mwohlverftändlich überjegen, weil auch das Ori— 
ginal dunkle Steffen enthalte, wäre verwerfliche, weil bequeme 
Gewifjenhaftigfeit. Endlich, unexakt, ungenau überjegen und 
den Sinn verändern, auch wenn e3 nur eine Kleinigfeit beträfe, 


um den Leſer durch elegantere Redewendungen zu beitechen, 
Sammlg. v. Vorträgen. XI. 17 
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hieße den dem. heiligen Gotteswort wie deſſen Leſer ſchuldigen 
Reſpekt außer acht laſſen. Die Überſetzung braucht nicht gerade 
buchſtäblich, vulgärverſtändlich oder elegant zu ſein, wahr, klar 
und ſprachrichtig aber muß ſie ſein! 

Dieſen Aufforderungen fügt Prof. Segond die auch bei 
uns in Deutſchland beachtenswerte Bemerkung bei: ängſtliche 
Gemüter könnten befürchten, daß durch die Befolgung dieſer 
Grundfäße das den bisher unjern Glauben nährenden Über: 
jegungen geſchenkte Vertrauen erſchüttert werden möchte; ſie 
mögen ſich damit beruhigen, daß die Verſchiedenheiten, jo zahl- 
reich fie auch find, doch meift nur nebenſächliche Dinge berühren, 
und wo fie wirflih von Wichtigkeit find, find fie doch nicht 
von der Art, daß fie unjer Gewiſſen erjchreden oder unjern 
Glauben wankend machen könnten. Wer nur die heilige Schrift 
im rechten Geift und Sinn lieſt, findet immer, ob fie mehr 
oder weniger korrekt überjeßt ift, die für ihn genügende geiftige 
Nahrung und erkennt darin, was die Hauptjache ift, die Gnade 
und Barmherzigkeit deſſen, der durch alle Sahrhunderte hindurch 
nur der fündigen Menſchheit Erlöſung beabſichtigt bat. 

So lieb ung Luther iſt, jo wertvoll die Arbeit der Halle: 
ſchen Reviſion erſcheint, fo muß uns doch die Wahrheit, in 
dieſem Falle die auf dem Ertrage der Bibelforſchung ſeit 300, 
ich ſage ſogar ſeit mehr als 1500 Jahren beruhende richtige 
Wiedergabe des Bibeltertes in unſere deutjche Überjegung, und 
die Ausſcheidung alles deffen, was damit Har und unwider— 
ſprechlich in Widerſpruch fteht, über alles gehen! 


II. 


Ich bin jedoch der Zuverſicht, daß, was bis jet unter 
fo guten Aufpizien und mit jo ſchönem Erfolge begonnen worden 
ift, troß der Ausftellungen, die daran zu machen, und troß 
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der Beflerungen, die noch vorzunehmen find, dennoch innerhalb 
der dafür angefegten Zeit von zwei Jahren zu einem befrie: 
digenden Endziele geführt werden wird. Ich kann mir nicht vor— 
ftellen, daß Männer der Wiffenfchaft, die der Stimme der Wahr: 
heit zu gehorchen durch Eid und Gewiſſen verpflichtet find, bes 
rechtigten Bejchwerden und Wünſchen ihr Ohr verschließen werden. 
Mit demjenigen, was ich an der Probebibel auszustellen 
habe, joll feineswegs eine andere, neue Bibelrevifion erftrebt 
werden, wie dies bon vereinzelten Stimmen jchon verlangt 
worden ift. Ich will ausdrüdlich bemerken, daß ich ja mit 
"den allgemeinen Grundjäßen, nach welchen gearbeitet worden 
it, einverftanden bin und denjenigen nicht recht geben kann, 
welche als Vorarbeit zuerit einen revidierten Grundtert herges 
jtellt wünfchten. Es wäre ſchon im Neuen Teſtament bei jeinen 
20— 30000 Barianten eine jchwer zu erfüllende Forderung, 
und man muß fi ſchon hier darauf bejchränfen, nad) dem 
Grundjage der engliſchen Revifioniften zu verfahren, nämlich 
„daß in jedem einzelnen Falle diejenige Textgeſtalt adoptiert 
wird, für welche nach dem Stande der verjchiedenen vorhandenen 
Handihriften die größte Wahricheinlichkeit zu ſprechen jcheint“. 
In noch viel höherem Grade ift die bezüglich des Alten Teſta— 
mentes der Fall. Hier fteht es in hunderten von Fällen ſogar 
jo, daß man nicht nur über die verjchiedenen hebrätjchen Les— 
arten, jondern aud darüber im Zweifel jein kann, ob diejen 
nicht der griechische Text der Septuaginta (nebjt Aquila, Sym— 
machus und Theodotion) oder der lateinische der Bulgata oder 
die Tertgeftalt bei anderen alten Berfionen oder in Gitaten 
bei Kirchenvätern vorzuziehen if. Die Reviſionskommiſſion 
hat den ganz richtigen Grundſatz aufgeftellt, daß in jedem ein: 
zelnen Eritiihen Falle nur der durch jorgfältige wifjenichaftliche 
Unterfuhungen zu erlangende Taft oder die gewiljenhafte Be: 
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nüßung jämtlicher exegetifchen Hilfsmittel den Ausschlag geben 
fann. ber das ift allerdings nötig, daß, was an ihrem Werke 
noch mangelhaft geblieben ift, nachträglich geleiftet werde. 

Dazu zähle ich auch folgendes. In die Überfchriften einer 
Reihe von Kapiteln in den Büchern der Könige und der Chro— 
nie find beſtimmte Jahreszahlen über die Regierungszeit 
iraelitifcher Könige in Klammern aufgenommen; da ih für 
deren Nichtigkeit nicht mit vollfommener Sicherheit einftehen 
läßt, ſollten diefelben mweggelaffen oder wenigftens nur als 
wahrjcheinlich bezeichnet werden. 

Aus demfelben Grunde empfiehlt ſich die Weglaffung der 
Unterfhriften unter den paulinifchen Briefen, nebſt dem 
Hebräerbrief, wie auch in dem englifchen und dem von Segond 
revidierten franzöfifchen Neuen Teftamente gefchehen ift; fie ge 
hören nicht zum Worte Gottes, ihre Zuverläſſigkeit ift meift frag: 
lich, die Unterſchrift des Galaterbriefs ift zweifelsohne unhaltbar. 

Schließlich möchte ich auch die Weglaffung des der Probe: 
bibel angehängten „Regifters zur Erläuterung altertümlicher und 
wenig befannter Wörter” und die Aufnahme jeines Inhaltes 
in eine durch die ganze Bibel hindurch fortlaufende Reihe von 
Noten unter dem Texte befürworten. So ift Segond3 
revidierte franzöſiſche Bibel eingerichtet, und diefe Einrichtung 
ſcheint mir nicht zu unterſchätzende Vorzüge vor derjenigen in 
der Probebibel zu bejigen. Das 14 Seiten füllende Regiſter 
in alphabetijcher Form ift zwar gut und zwedmäßig abgefaht 
und wird gewiß nicht nur von dem einfachen Bibellefer, ſon— 
dern auch von dem unterrichteten Bibelforicher dankbar benügt 
werden; es enthält in bündiger Form eine Menge zum Ber: 
ſtändnis ſchwieriger Wörter und Bibelftellen dienliche und not— 
wendige Erklärungen; niemand wird an diefer Neuerung in 
unſern Bibelausgaben Anftoß nehmen oder einen vielleicht nad 
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einjeitig dogmatiſchem Standpunkt, wie der Inder biblicus der 
Bulgata in der Ausgabe von Pabft Sixtus V. und Cle— 
mens VII, abgefaßten und die Freiheit der Forſchung hem— 
menden biblifhen Kommentar darin erbliden wollen. Sollte 
es aber nicht nußbringender fein, dem Lejer bei jedem einzelnen 
ſchwierigen Worte oder Ausdrude durch eine kurze Note unter 
dem Texte ſogleich das nötige Verftändnis zu bieten und die 
Mühe des Nahjchlagens im Regifter zu erfparen? Es würde 
dadurch außerdem vermieden werden, was fich jet ala auf: 
fällige Erjheinung in der Probebibel findet, nämlich daß an 
fünf Stellen (Hiob 19, 25 ff., Dan. 9, 25 ff., Sad). 11, 7., 
Eph. 3, 19 u. 1. Joh. 5, 7 F.) fonft nirgends mehr vor- 
handene Noten unter dem Text find. ch würde noch viele 
andere Bibelftellen, in welchen verſchiedene Überfegungsarten 
neben einander berechtigt find, in derjelben Weiſe behandeln, 
und man würde dadurch dem zu erftrebenden Endziele einer 
wirklich gut und zuverläſſig revidierten Bibelüberjegung wieder 
um einen bedeutenden Schritt näher fommen. Die Engländer 
haben in ihrem revidierten Neuen Teſtamente mehr ala 2000 
verjchiedene Lesarten in Randnoten angeführt, „um jo dem 
Lefer gleichfam ſelbſt die Möglichkeit zu geben, fich für dieſe 
oder jene Lesart zu entjcheiden, oder auch fich zu überzeugen, 
daß es bei allen verjchiedenen Lesarten doc nur ein Evange— 
lium giebt“. Wie viele Randnoten wird es nad) dieſer Me— 
thode erjt in dem zu erwartenden Alten Teſtamente geben! 
Ich bin weit entfernt, der Revifionsfommiffion beim Abſchluſſe 
ihres Werkes nachträglich noch eine ſolche Riejenarbeit zuzumuten, 
um fo weniger als fie ſich in Deutjchland auch kaum eines 
bejonderen Beifalles zu erfreuen haben würde Wo aber Hlar 
und unmwideriprechlich entweder verichiedene Tertlesarten vorliegen 
oder verſchiedene Überſetzungen berechtigt find, ſollte doch jeder 
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Bibellefer darauf aufmerffam gemacht werden. So viel fünnten 
wir don dem Vorgehen der Engländer wohl annehmen. Was 
fodann die aus dem Negifter zu entnehmenden Noten betrifft, 
fo habe ich ausgerechnet, daß man mit deren etwa 5— 600 
ausfommen würde. 3. B. zu 1. Moj. 4, 16: Nod bedeutet: 
Flucht, Verbannung; zu 1. Mof. 17, 5: Abram bedeutet: hoher 
Dater, Abraham: Vater einer Menge; zu Jak. 2, 18: 
nad) anderer Lesart: zeige mir deinen Glauben ohne deine 
Werke u. 1. f. — 

Verehrte Anwejende! In meiner dritten Theje habe ich die 
Probebibel ein notwendiges, heiliges und jegensvolles Werk ges 
nannt. Notwendig, weil Luthers Bibelüberjegung aud) troß der 
ſchon Yängft mit ihr vorgenommenen Änderungen und Befferungen 
im Vergleich ſowohl mit dem Grundterte, al3 mit den Ber: 
fionen in andere Sprachen nach vielen Seiten hin mangelhaft 
und unvollfommen geblieben war. Heilig, weil wir Theologen 
al3 treue evangelifche Ehriften durch unſer Gewiſſen verpflichtet 
find, unjern deutjchen Bibellefern Gottes Wort in möglichſt 
treuer und ſprachrichtiger Überfegung in die Hand zu geben. 
Ein ſegensvolles, ein gutes verheigendes Werk nenne ich die Probe- 
bibel, weil auf treffliche Weife mit ihr in Angriff genommen 
worden ift, was bon unjern Bibelforfchern ſchon längft erwartet 
worden war, eine gründliche, umfaſſende Revision und Korrektur 
der Lutherſchen Bibelüberfegung. Ihr Segen wird erſt dann 
zur vollen Entfaltung fommen, wenn ihre Herausgeber jegt noch 
alles das berüdfichtigen, was ihnen wohlmeinenden Sinns in 
der von ihnen herausgeforderten Kritif oder Superrevifton aus 
allen Kreifen der deutſch-evangeliſchen Chriftenheit geboten wird; 
wozu auch das Vorgetragene ein Beitrag ſein ſoll. 


——s.- 
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9 
olonialpolitik und Mn 
D 
betrachtet 


mit Binblick auf die deutfhen Unternehmungen 


Südweſtafrika. 
Don 


C. 6. Büttner, 


früherem Miffionar in Damaraland. 


— — —⸗ 


Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung in Heidelberg, 1885, 
Sammlg. v. Vorträgen. XIII. 18 


Dorwort. 


Nasfolgender Vortrag, welder urjprünglid für die Paftoral- 
fonferenz in Königsberg bejtimmt gewejen und dort vor einem größeren 
gebildeten Publifum gehalten ift, bildet eine Ergänzung zu meiner im 
gleihen Verlag erſchienenen Broihüre: Das Hinterland von Walfiſchbai 
und Angra Pequena. Während dort die Entwidelung von Handel und 
Kultur in Südwejtafrifa mehr Hijtorifch geſchildert war, verſuche ich es 
nun die ethiiche und moralifche Bedeutung der neu beginnenden Kolonial- 
politit vom Standpunkte eines Hriftliden Patrioten hervorzuheben, 

Diejenigen, welche fi für die allgemeinen im folgenden berührten 
Fragen näher interejjieren, möchte ich auch noch auf meine Broſchüre: 
Die Kirche und die Heidenmiſſion, Leipzig bei ©. Böhme, weiter verweifen, 

Ein Sat auf Seite 2837 meiner Schrift: Das Hinterland von Wal- 
fiihbai und Angra Pequena ift von einzelnen anders, wie ich gemeint, 
aufgefaßt worden, Zur Vermeidung weiterer Mißverſtändniſſe bemerfe 
ih nun hier, daß mein dort genannter Freund Carl Ritter nur bis 1875 
die Leitung der Miffionshandelsgejellihaft in Afrifa unentgeltlich und 
im Nebenamt geführt hat. Er iſt nicht identisch mit dem jpäter von 
mir erwähnten Chef der Handelsgejellichaft, deifen Namen ich unge— 
nannt wiſſen will, unter deijen Regime der Niedergang genannter Ge— 
ſellſchaft ſtattfand. C. Ritter ift noch heute in Capjtadt und Stellenboſch 
der Vertrauensmann der rheinischen, finniſchen und Berliner Miffionare, 

Wormditt (Oftpreußen), Ende Oftober 1884, 


€. 6. Büttner. 


Thefen. 


m 


Inden die kolonialen Unternehmungen unferes Reiches in 
Südweſtafrika welentlic; an die Arbeit der deutlichen Miſſtonare 
ankrüpften, welche dort durch die Predigt des Evangeliums 
den Grund zur Cioilifation gelegt haben, ift zugleich öffentlich 
ein gutes Zeugnis über den Erfolg der Miſſton Be; 
(Seite 275.) 


hu 


Koloniale Unternehnumgen werden unferm deutfchen Reiche 
nur danı Segen bringen, wenn auch dem wildeften und un- 
eivilifierteften Volke gegenüber diefelben chriftlichen Grundſätze 
der Gerechtigkeit und Irene aufrecht erhalten bleiben, welche 
unfer Vaterland bis jeht unter den übrigen Völkern ſo groß 
gemacht haben. (Seite 288.) 


I. 


Die Beftrebungen Deutfchlands, unter wilden und heid- 
nilchen Nationen Kolonieen zu gründen, fd für alle glänbigen 
Chriften in unferm Vaterlande eine neue Anvegung, ihre 
Aifftonspflicht treu zu erfüllen. (Seite 296.) 











Kolontalpolitik und Chriftentum. 


Jedermann erinnert fi) noch der Überraschung, als vor 
Sahresfrift die erſten Nachrichten darüber durch die Zeitungen 
gingen, ein Bremer Kaufmann hätte irgendwo in Südafrika 
von irgend welchem Häuptlinge der Hottentotten einen Hafen 
und diverje hundert Quadratmeilen Landes gefauft. Die Ver: 
munderung ſtieg, als man ferner vernahm, daß diefer Ankauf 
den Grund zu einer von den übrigen folonialen Mächten un- 
abhängigen deutſchen Kolonie kegen jolle. Wer hatte in Deutjch: 
Yand ſich bis dahin um Angra Pequena gefümmert? Und als 
man dann in den nautiſchen Handbüchern, welche auch über 
die äußerite Thule Auskunft geben müſſen, nachſchlug, was dort 
über jene Gegend zu finden jei, fand man, daß dort eine 
möglichſt troftlofe Bejchreibung des neu erworbenen Eolonialen 
Territoriums zu lejen ſei: „weder Holz, noch Waſſer, noch 
Vieh“, heißt e8 im African Pilot 1884. I ©. 223, „Tann man 
in Angra Pequena haben. Der Anblie hier ift traurig und ab- 
ftoßend; nur wüſte Sandberge und Felſen find zu jehen, ohne eine 
Spur von DBegetation.” Was wollte der Kaufmann an einem 
ſolchen Punkte, wie fonnte ex von hier aus etwas unternehmen? 
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Und als man weiter nachzufragen begann, ergab e3 
ſich zur Verwunderung der allermeiften in Deutſchland, daß 
in jenem wilden und wüſten Lande deutfhe Miffionare ſeit 
langen Jahren unter Mühen, Entbehrungen und Gelbitver- 
leugnungen jeder Art gearbeitet haben, daß bis weit hinein 
ins Innere Südafrikas auf ihren Stationen dur die Macht 
des Evangeliums allerdings eine gewille Kultur hergeftellt 
ift, und daß eben geftüt auf das bereits von der Miffton 
Grarbeitete weitere faufmännifhe und industrielle Unterneh- 
mungen auch in jenen Wüften bedeutende Chancen des Ges 
winnes hätten. Die Art und Sitte der Eingeborenen ift 
im langjährigen Verkehr von den deutſchen Miſſionaren nicht 
nur erkundet, fondern auch an vielen Stellen und in vielen 
Stüden zum bejjeren gewandt. Ihre Sprachen find erforjcht 
und erlernt. Die Kenntnis des Lejens und Schreibens, des 
elementaren Rechnens, der holländiihen Sprache ift ziemlich 
weit verbreitet, ja ſelbſt das Deutjche ift nicht mehr ganz 
bei den Hottentotten und Herero unbefannt. Das Bedürfnis 
nach Kleidern, Geräten und Werkzeugen, wie nad andern 
Erzeugniffen der europäifchen Induftrie, vom Schwefelhölzchen 
an bis zum Harmonium, iſt bei den Eingeborenen erwacht, 
und, was nicht das geringite, auf jeder Miffionsitation 
findet fih eine Reihe von Leuten, für deren Zuverläjfigfeit 
eben ihre Zugehörigkeit zur chriſtlichen Gemeinde eine ziemlich) 
bedeutende Garantie abgiebt, da dort niemand ohne lange und 
genaue Prüfung in diejelbe aufgenommen wurde, und da das 
Auge der Gemeinde jelbjt darüber wacht, daß der gute Name 
der Ehriften aller Welt gegenüber bewahrt bleibe. Was dies 
bedeuten will, kann freilich nur derjenige völlig ſchätzen, welcher 
jelbjt Reifen in unbefannte Gegenden verfuht und gefunden 
hat, daß falt die Hauptichwierigfeit ſolcher Reifen darin befteht, 
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unter der Zahl der Leute, welche dem Fremden ihre Dienfte 
anbieten, die Zuverläffigeren von den Betrügern und Schurken 
zu unterjcheiden. Dort in Südwetafrifa kennt der Miffionar 
jeine Leute bereits, und der Reiſende, welcher auf feinen und 
der Gemeindeälteften Rat in der Auswahl der Begleitung 
hören will, kann überzeugt fein, daß er jo am ficherften fährt. 
Für Gegner der Milfion, welche diejes nicht glauben möchten, 
fönnte ich auf einen für fie wohl unverdächtigen Gewährsmann, 
den Feuilletoniften des Berliner Tageblattes in Nr. 366, 1884, 
hinweiſen, welcher unter anderem folgendes von feinen Er— 
lebnifjen in Otyimbingue, der Station, auf der ich jelbit ge 
arbeitet, erzählt: „In den wenigen Tagen meines Aufenthaltes 
‚in Otyimbingue hatte ich mit dem Bruder des dortigen Häupt: 
lings, der jo zu jagen jeine rechte Hand war, Freundſchaft 
geichloffen, welche jih im Augenblicke meines Aufbruches recht 
bewähren ſollte. Als er zur Verabſchiedung heranfam, faßte 
er den von mir gemieteten ſchwarzen Führer ſcharf ins Auge, 
worauf er mir bemerkte, daß ich jenen Mann entlaffen und 
einen von feinen Leuten als Führer annehmen möge Auf 
meine verwunderungsvolle Frage erklärte er mir, daß jener 
Führer durdaus unzuverläffig jei, ja, daß er mit Abficht dar: 
auf ausgehe, die Reijenden hinters Licht zu führen, um hinter- 
her jeinen eigenen Vorteil um jo glänzender zu finden. Sofort 
beorderte er einen von feinen Leuten al3 Führer, und ich habe 
ihm dieſen Beweis jeiner Freundichaft Hoch angerechnet." Nun 
wird jeder Sachverftändige wohl einjehen, daß ein heidnifcher 
natürlicher SHerero „aus Freundſchaft“ zu einem fremden 
Reijenden wohl faum jeinem Volfsgenofjen das Geſchäft ver- 
dorben haben würde, Vielmehr liegt die Sache jo, daß jener er— 
wähnte Elias Zerana, einer unjerer tüchtigften und bewährteften 
Äfteften, eben nur feine Chriftenpfliht an dem Landsmanne 
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feines Miſſionars erfüllen zu müſſen geglaubt hat, und Herr ©. 
kann verfichert fein, daß nicht bloß er allein die Gewiſſenhaftig— 
keit jenes Mannes zu loben gehabt hat. 

So waren mit einem Male die Augen Deutjchlands auf 
ein fernes, weit von allem MWeltverfehr gelegenes Miſſions— 
feld gerichtet. Unbefümmert um den Spott und Hohn, mit 
dem in der Heimat jede Miffionsunternehmung von nur zu 
vielen überjehüttet wurde, unter den mannigfaltigften Wechſel— 
fällen, welche die Arbeit in einem wilden und unerforjchten 
Lande mit ſich brachte, hatten die Brüder der rheinischen Miffion 
auf Hoffnung gearbeitet, hatten unverdroffen immer von neuem 
auf das Wüſte und Steinigte gejäet, hatten ohne irdiſchen Lohn 
zu erwarten unverdroſſen weiter gearbeitet, bis das erreicht 
war, wa3 jeßt vor aller Augen klar liegt. 

Sie geftatten mir, daß ich Ihnen ganz im furzen die 
Entwidlung der Miſſionsarbeit auf der Weſtküſte Süd— 
afrifas jchildere. 

Bis vor fünfzig Jahren waren die Länder nördlich vom 
Oranjefluß den Europäern noch fait ganz unbefannt. Als 
dann durch die Züge des Mifftonars Schmelen, au eines 
Deutjchen, aber im Dienfte einer englischen Miffionsgejellichaft, 
und dur den engliichen Reiſenden Captain Alexander die 
erjten näheren Nachrichten über die Verhältniffe in Gr. Namaqua 
und Damaraland der civilifierten Welt mitgeteilt wurden, be— 
reiteten ich bald einige junge unternehmende Sendboten der 
rheinischen Miffton, Hugo Hahn, Kleinfhmidt, Bam darauf 
dor von Komaggas in Kl. Namaqualand aus nad) dem Norden 
vorzudringen. Anfangs des Jahres 1841 wurde dann auch 
von Seiten der rheiniſchen Miffionsdeputation der fürmliche 
Beſchluß gefaßt, eine Miffion in Gr. Namaqualand und Da= ' 
maraland unter Hottentotten und Herero zu unternehmen. 
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Es war damals unter den Namaquahottentotten ein großer 
Fürſt, Jonker Africaner, aufgeftanden, welcher nur mit wenigen 
Leuten aus der Kapfolonie nah Namaqualand vordringend 
feinen Stammesgenofjen, die von den nomadischen Herero 
von Norden her bedrängt wurden, zu Hilfe gefommen war. 
Dur die Feuerwaffen, welche er mitgebracht, gelang es ihm 
bald die Gegner niederzumwerfen, durch feine diplomatische 
Schlauheit, die einzelnen Stämme gegen einander zu verwenden. 
Bei ihm, der damals auf Windhod in der Nähe des Wende: 
freifes wohnte, fanden die Miffionare zuerft recht Freundliche 
Aufnahme, und fie konnten ſich ihr Arbeitsgebiet näher anfehen. 

Es jind zwei durchaus verjchtedene Raſſen, mit denen die 
rheiniihe Miſſion nördlid vom Oranjefluß zu thun hat, ein: 
mal die gelben Namaqua, der Iete noch reine Überreft der 
früher jo zahlreihen Hottentotten Südafrikas, nördlich von 
diefen die Herero, ein zur dunfelfarbigen Rafje der Bantu— 
völfer gehöriger Stamm, außerdem giebt e3 dort mancherlei 
Miſchlinge, welche im afrifanifchen Holländiſch Baſtards genannt 
werden. Beide Raſſen leben, durch die Umstände gezwungen, 
wejentlich al3 Nomaden, einzeine Fürften, bejonders unter den 
Herero, ind im Beſitz fabelhaft großer Herden von Rindern, 
Schafen und Ziegen. Die politiihe Verfaſſung beider Völker 
ericheint auf den erſten Blick als eine durchaus patriarchalifche. 
Doch find die Fürften, wenn man näher zufieht, nad allen 
Seiten hin gebunden; und wenn e3 auch feine gejchriebenen 
Geſetze und Rechte giebt, Schrift war überhaupt dort früher 
unbefannt, jo regelt doch die Volfsfitte alles. Mag nun dieje 
Bolfsfitte auch dem Patriarchen manche übernatürlihe Macht 
beilegen, ift Doch der Fürſt zugleich auch der mächtigſte Zauberer, 
undzwerden auch die Großen nad ihrem Tode als hilfreiche 
Heroen angebetet, jo hat andererjeits die Sitte der afrikaniſchen 
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„Wilden“ eine verzweifelte Ähnlichkeit mit den Forderungen 
der foctaliftiichen und fommuniftifchen Ideen, welche in Europa 
von jo mander Seite als der Höhepunkt menjchlicher Politik 
und Staatswiſſenſchaft angepriejen werden. 

Der Grund und Boden, jowie alle Naturerzeugnifie, 
Waſſer, Gras, Holz, Wild find völlig fommun; jeder nimmt, 
was er befommen und verbrauchen kann. Das Erbrecht wird 
meiftens, und jedenfall wenn die nächſten Erben unmündig 
find, durd das Familienoberhaupt reſp. durch den Häuptling 
zum allgemeinen beten ausgeübt. Allerdings bat dieſer dann 
auch für alle übrigen zu jorgen, fein Eigentum ift, ſoweit es 
nicht durch allerlei abergläubiſche Zauberceremonien geſchützt 
iſt, weſentlich aller übrigen Eigentum. Wenn auch direkt vor 
ſeinen Augen niemand etwas gegen ſeinen Willen nehmen und 
gebrauchen wird, ſo hört doch alle Kontrolle auf, ſobald er 
den Rücken gewendet, und dem Häuptling gegenüber bleibt 
jeder Diebſtahl der Stammesgenoſſen eigentlich ſtraflos, ja 
wird kaum als Diebſtahl angeſehen. Sogar die Frauen ſind 
bei den Heiden, wenigſtens unter den ſogenannten Gaſtfreunden 
kommun. Von einem Gottesdienſte, der irgend welche mora— 
liſche Wirkung ausüben könnte, iſt bei den von der Miſſion 
unberührten Heiden nichts zu merken. Nur noch wie aus 
weiter Ferne tönen einige Gottesnamen in die Gegenwart 
hinein, welche davon Zeugnis ablegen, daß auch dieſe Wilden 
früher Monotheiſten waren. Nur noch wenige jetzt unverſtan— 
dene Ceremonien, welche zur Heilung der Kranken und zum 
Herbeizaubern des Regens von den Häuptlingen ausgeführt 
werden, legen Zeugnis davon ab, daß auch dieſe Stämme 
einſt einen ausgebildeten Opferkultus hatten. Allerdings find 
hievon nur die auf die Behandlung des Fleiſches und der einzelnen 
Stüde der Opfertiere bezüglihen Sitten übrig geblieben. Aber 
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nod immer wird es beachtet, daß das fette Schaf ganz ver: 
brannt werden muß, wenn man Regen herbeizaubern will, daß 
beit den Opfern, welche zur Heilung von Kranken gefchlachtet 
werden, gewilfe Teile nur von den Männern, gewilje Teile 
nur von den rauen, gewilfe Teile nur von dem Kranfen 
jelbjt gegejlen werden. Auch bei jenen „Wilden” brennt das 
heilige Feuer ununterbroden beim Haufe des Patriarchen, jucht 
der Zauberer aus der Beichaffenheit der Eingeweide wie der 
römiſche Harufper die Geheimniffe der Vergangenheit wie der 
Zukunft zu ergründen, und wie bei den alten Griechen läßt 
der Schauer ein Tier nah dem andern jchlachten, bis die 
Zeichen jo geworden find, wie man ſie gewünſcht. Aber das 
alles jind für das Volksbewußtſein unverftändliche Ceremonien 
geworden. Sonst beiteht gegenwärtig nur der Kultus der 
veritorbenen Ahnen. Die Väter und Großpäter, die Mütter 
und Großmütter werden auch in ihren Gräbern ebenjo ange: 
rufen, wie fie im Leben die Zuflucht der Kinder waren. Ebenſo 
wie wir in der Angst unferes Herzens: Ach Gott, ausrufen, 
ruft dort in Südmweltafrifa der Eingeborene fein: Mama! genau 
mit demjelben Ausdruf und*derjelben Betonung wie unjere 
Kinder, jelbft mitten im Gewühl der Schladt. Und die Furcht 
vor den Toten und Gejpenftern beherrſcht alle Kreife fo jehr, 
daß es die Eingeborenen fait als etwas Übernatirliches an: 
fahen, wenn wir Miffionare uns nicht fürchteten, ſelbſt weite 
Streden und an den Gräbern vorbei nachts allein zu gehen 
und zu reiten. Aber all jolcher „AUberglauben” hat ja be- 
fanntlich auf die moralifche Erziehung feinen Einfluß. 

Wo feine Gottesfurcht ift, da gilt natürlich auch fein Eid 
noch Verſprechen. Wenn die Herero auch bei der Trauermüße 
ihrer Mutter ſchwören, welche fie beim Begräbnis des Vaters 
trug, jo wird doch bei niemand jein Zeugnis dadurd) an Glaub: 
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würdigfeit gewinnen. So arbeitet vor Gericht jeder mit der 
Lüge, und es gehört nur zu den Notwendigkeiten des afrifa= 
nijehen Lebens, daß man ohne weiteres niemand glauben kann, 
wa3 er jagt, daß man ohne weiteres auf die Erfüllung feines 
Verſprechens, feiner Zujage hoffen darf. So giebt es dort 
auch feinen staatlichen Zwang irgend einen Kontrakt zu erfüllen, 
irgend eine Schuld zum beitimmten Termine einzulöjen. Jeder 
it völlig frei im ſchlimmſten Sinne des Wortes, frei, aftiv 
wie pajliv. 

Es läßt ſich leicht denfen, wie bei einer ſolchen Verwil— 
derung aller fittlichen jocialen wie privaten Berhältniffe auch 
das ſchönſte Land devaftiert werden muß. Denn jeder nimmt, 
was ihm das bejte erjcheint, nimmt es fo, "wie eg ihm im 
Augenblid die wenigſte Mühe macht. Kein Urhottentotte würde 
fih auch nur einen Moment bejinnen einen Obftbaum umzus 
hauen, um die Früchte recht bequem pflüden zu fünnen. Nie 
mand forgt für die Zukunft, niemand arbeitet für das Allge— 
meine. Da müßte ja das Paradies bei einer joldhen Behandlung 
zur Wüſte werden. So iſt denn auch Namaqua- und Damara— 
land vorläufig einer Wüſte gleich zu achten, da die Natur 
gerade dort noch das erfreulichjte Bild bietet, wo jeit langer Zeit 
feine Menſchen gewohnt haben. Allerdings ſcheint diefe ganze 
Gegend von vornherein jtiefmütterlih vom Klima bedacht, nur 
Ipärlich fallen die Regen und viele Monate hindurch glüht 
Tag für Tag vom wolfenlojen Himmel die tropiiche Sonne 
herab. Uber auch dort werden fich bei verftändiger Behandlung 
die natürlichen Hilfsquellen des Landes mehr ausbeuten, die 
vorhandenen durch neu aufgefundene vermehren laffen. Und 
ſchon jett bietet das Land durch reichlichen Graswuchs, durch 
‚die weit ausgedehnten Buſchwälder der verichiedenften Afazien 
und Mimofen, deren Schoten dem Vieh vortrefflichite Nahrung 
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abgeben, für die Viehzucht die günftigften Bedingungen, foweit 
nicht direkte Devaftation des Landes durch die Eingeborenen 
vorliegt. An jehr vielen Stellen laſſen ſich mit verhältnis- 
mäßig geringer Mühe Gifternen und Teiche künſtlich anlegen, 
um das Gras des Landes durch Veſchaffung neuer Tränkpläge 
fo recht ausnugen zu fünnen. Wie oft haben wir Miffionare 
nicht Überfchläge gemacht, wieviel hier oder dort die Melio— 
rierung der Trinkwaſſerverhältniſſe koſten würde, und e3 bedauert, 

daß ums nicht die Mittel zu Gebote jtänden, jolhe Bauten 
ausführen zu können. Wenn auch an Getreidebau und an 
Landwirtſchaft nach deutſcher Art dort nicht zu denfen ift, fo 
giebt es doch Stellen genug, wo die föftliche Dattel angepflanzt 
werden fünnte um hunderttaujende zu ernähren. Wenn aud) 
nicht Weizen, Mais oder Reis, jo fünnte doch Kafferforn wie 
im übrigen Südafrifa jo auch dort auf weiten Flächen reich- 
(ichft gebaut werden. Überdies Tiegen bereits jetzt an vielen 
Stellen die wertvollen Mineralſchätze des Landes offenbar, 
und wer weiß, was fi) noch ſonſt in dem Urgebirge vorfinden 
wird, das bis jeßt des Geologen Hammer faum berührt, von 
dem jo mande Quadratmeile vielleicht noch nie don eines 
Menſchen Fuß betreten ift. 

In einem jolden Lande und unter ſolchen Leuten hatten 
nun die Milfionare zu arbeiten. Zunächſt handelte es fich 
darum, die Sprachen der Eingeborenen zu ftudieren, che man 
mit ihnen über das Ehriftentum reden fonnte. Heut zu Tage, 
wo durch die geduldige Arbeit der Miſſionare in wenigen Jahr— 
zehnten hunderte von Sprachen neu erforjcht und jchriftlich fixiert 
find, wo durch die überrajchenden Fortichritte der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft faum noch eine menjchlihe Sprache übrig 
gelafjen ift, die nicht mit Leichtigkeit zwifchen bereits befannte 
Familien eingeordnet werden fünnte, ift es ja nicht mehr jo 
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ſchwer ein neues Gebiet zu betreten und ſich bald mit den 
Eingeborenen zurecht zu finden, wie die raſchen Erfolge der 
Miffionare am Kongo und an den großen Nilfeeen beweijen. 
Aber damals, wo faft niemand wußte, wie und wo die zu 
erlernenden Sprachen anzufafjen feien, war es nod unendlich 
ichwierig, rein aus dem Munde der Eingeborenen zu erlaufchen, 
wie das Gefüge ihrer Sprache eigentlich zu erklären ſei. Überdies 
bietet gerade die Namaquaſprache obendrein doppelte Schwierig: 
feit durch die ihr eigentümlichen, für ung Europäer jo furios 
£lingenden Schnalzlaute, welche jedem, der fte zum erjten Male 
hört, jo wunderlich erſcheinen, als ob fie ſich gar — ſchrift⸗ 
lich verzeichnen ließen. 

Nichts deſto weniger wurde rüſtig an das Werk ge— 
gangen. Freilich‘ hatte damals kaum jemand eine Ahnung, 
welche Samierigleiten fi) der Miffionsarbeit entgegenftellen 
würden. 

Bei den zerrütteten politiihen DVerhältnilfen der einge: 
borenen Stämme, wo niemand auf Treu und Glauben hin 
etwas giebt noch etwas thut, wo der politifche Zufammenhang 
der Menſchen nur durch die egoiftiichen Intereffen der einzelnen 
beftimmt wird, ift natürlich der Stärkſte der Beſte; und nur die 
moralifhe Schlaffheit der Eingeborenen, welche diejelben, ent- 
nervt wie fie find, jelbft zum energiſchen Böſen unfähig madt, 


verhinderte fortgehend das Äußerſte. Bald bemerkten die Mij- 


fionare, wie ſehr durch die fortwährenden Eleineren und größeren 
Raubzüge der Hottentotten und der Herero wider einander und 
unter einander das Land in ewiger Unruhe blieb. Und dabei 
ſahen fie, wie die augenblidlihen Machthaber, aljo vor allen 
Jonker Africaner, von ihnen ebenjo wie von den jeweilig bis 
in diefe Fernen hinauzziehenden europätichen Haufierern erwar: 
teten, daß fie eben alles gut heißen würden, was bei diejen 
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Raubzügen geihah, und daß fie ebenjo wie jene dem Gieger 
zu der reichlihen Beute Glück wünſchen, daß fie über die 
von den Häuptlingen wie von den Knechten verübten bar: 
bariihen Graufamfeiten hinwegſehen würden. Und als dann 
die Mijftonare auch den mächtigſten des Landes gegenüber 
zu diefem allen nicht ftill ſchwiegen, war natürlich die Freund- 
Ihaft raid am Ende, und fie waren in dem wilden wüſten 
Lande bald auf fich jelbjt angewiejen, jo daß es ſchon eine 
Riejenaufgabe war, überhaupt im Lande bleiben und Yeben zu 
fönnen. 

Ich will Sie hier nit mit einer langen Schilderung der 
Mühen jener erſten Miffionare aufhalten, welche für ihren 
Lebensunterhalt jaktiih Jahre lang fat nur auf die Jagd 
angewiejen waren, weil ihnen die Eingeborenen in Frieden 
fein Schlachtvieh verkauften, und weil fie den Räubern das 
geraubte nicht abnehmen wollten, weil die weite Entfernung 
von der civilifierten Welt eine Verproviantierung von dort her 
faft unmöglih machte. Da jede Arbeit am Haufe und im 
Haufe von den Miffionaren jelbjt verrichtet werden mußte, 
jo litten fie bald entjeglich unter den klimatiſchen Verhältniſſen. 
Gr. Namaqua: wie Damaraland bieten allerdings feine be: 
fonderen Gefahren für den, der fih fchonen und dem Klıma 
gemäß leben fann. Aber die Miſſionare, welche meift wenig 
nad dem Maß ihrer Kräfte fragten, wurden bald von der 
Hitze geſchwächt. Waren fie erſt einmal frank und angegriffen, 
jo wirkten alle Schädlichfeiten doppelt verderblich auf fie ein. 
Da die jpärlichen Mittel der Miffton, zumal am Anfang, den 
Bau irgendwie entjprechender Wohnungen nicht erlaubten, jo 
bürgerte fich auch in den Häufern und Familien der Miſſionare 
die ägyptifche Augenkrankheit ein, von der fast alle Eingeborenen 
mehr oder minder ergriffen waren. Was fonnte da geleiftet 
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werden, wenn allen Familiengliedern jeder Lichtitrahl die fürch⸗ 
terlichſten Schmerzen bereitete'). ; 

Sp war es fein Wunder, wenn der Beſtand der Miſſion 
die erften 25 Jahre hindurch öfters völlig gefährdet erſchien, 
wern jo mander invalide am Körper, mit zerbrochener Seele 
vom Kampfplak weichen mußte. Ich erinnere hier 3. B. an 
unfern lieben alten Miffionar Rath, welder, obwohl an den 
Folgen des Sonnenſtichs und der Augenkrankheit leidend, doch 
noch einmal im Jahre 1861 nach Damaraland zu reiſen ver— 
ſuchte, nachdem er ſeine beiden älteſten Töchter zur weiteren 
Erziehung nach der Kapſtadt gebracht, der dann in der Nähe 
von Walfiſchbai Schiffbruch erlitt, weil die trunkenen Schiffs⸗ 
leute abſichtlich mit dem Schiff auf den Strand jagten, und 
der dann in wenigen Augenblicen feine Frau und vier Kinder 
ertrinfen jah, während ihn ſelbſt die Wellen lebend ans Land 
ipülten. Nichts defto weniger wurde die Arbeit immer wieder 
von frischen Kräften aufgenommen und auf immer neue Weiſe 
Geſetz und Evangelium den Eingeborenen nahe zu bringen 
geſucht. 

Freilich erfuhr man bei dieſer Arbeit nur zu gut, was 
es heißt, einen Menſchen bekehren. Wenn irgendwo in der 
Miſſion, ſo hatten die Miſſionare dort in Südweſtafrika Ge— 
legenheit mit nüchternſtem Blick ihre Arbeit anſehen zu lernen. 
Der Eingeborene iſt ja leicht angeregt. Beſonders dem Hotten— 
totten mangelt e8 durchaus nicht an dem, was wir Gemüt 
nennen. Es war gar nicht jo ſchwer, den Leuten ans Herz 
zu greifen; nachdem man ſich ihnen exit veritändlih machen 
Eonnte, fie foweit zu überzeugen, daß ſie ſich als Sünder bes 


1) Näheres fiehe in meiner Schrift: Das Hinterland don Walftjch- 
bai und Angra Pequena, Ebenfalls bei C. Winter in Heidelberg. 
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fannten. Es war nicht jo jchwer ihnen nachzuweiſen, daß die 
Verſtorbenen und Begrabenen ihnen nicht helfen könnten, und 
daß ſie beijer thäten, fich an den lebendigen und ewigen Bott 
zu halten. Aber es fojtete viele Mühe, und die mannigfaltig: 
ſten Entwidlungsitadien mußten durchgemacht werden, bis es 
hie und da einem und dem andern und dann allerdings immer 
mehreren aufleuchtete, daß der heilige Gott auch von heiligen 
Menſchen geehrt werden wolle, und daß derjenige, welcher mit 
Lügen und Betrug umginge, nicht vor Gott beftehen könne. 
Da meinte dann wohl mander, daß es ja wohl für die Weißen, 
für die Miffionare nicht ſchwer jet, die Gebote Gottes zu er: 
füllen, aber fie jelbjt jeien eben Kinder Hams, denen nichts 
Gutes möglich jet. 

Dazu famen noch jo manche andere Hinderniffe einer auf: 
richtigen Befehrung. jeder, der Chriſt werden mollte, war 
damit von dem in der Hand des Häuptlings befindlichen Fa— 
milieneigentum und dem Familienerbe ausgejchloffen, weil er 
doch nicht mehr als Chriſt den Totendienſt der Familie mit- 
machen fonnte. Für die Vornehmen war e3 doppelt ſchwer, 
zum Zaufunterricht hinzuzutreten; war doch die Polygamie und 
die dadurch ermöglichte Verſchwägerung mit mehreren anderen 
vornehmen Familien faft noch das einzige Band, welches die 
Stämme troß aller Giferfüchteleien zufammenhielt. Wurde 
doch die Freundichaft zwiichen den Häuptlingen faft nur dadurch 
immer wieder befiegelt, daß fie die Fiktion eines gemeinfamen 
Vermögens auch durch die Gemeinschaft der Frauen bezeugten. 
So foftete e3 gerade den Vornehmen, welche anderswo in ihren 
Entſchließungen freier zu fein ſcheinen als die Maſſe des Volkes, 
nieht unbedeutende Opfer von vornherein, wenn fie ſich dem 
Chriftentume zumandten. Dazu fam nod etwas, was den 
Eingeborenen eines Qandes, wo man früher weder Schrift noch 
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irgend welches andere litterariſche Studium gekannt, doppelt 
ſchwer werden mußte. Die Mifftonare verlangten, und gewiß 
nicht mit Unrecht, von den Tauffandidaten, daß fie auch leſen 
und ſchreiben lernen jollten, damit ein jeder Chriſt die heilige 
Schrift jelbft in die Hand nehmen fünne. So it e8 wahrlich) 
fein Wunder, wenn die Gemeinden nur ganz allmählich heran— 
wuchſen. 

Dennoch ſtieg der Einfluß des Evangeliums je länger je 
mehr. Nach Yangem Mühen, vielem Leiden, mannigfachen 
Enttäufhungen war e8 endlich im Jahre 1871 den Miſſionaren 
möglich geworden, ſämmtliche bedeutenderen Häuptlinge der 
Herero und der Hottentotten zu bewegen, daß ſie einen großen 
Frieden im Jahre 1871 ſchloſſen, einen Frieden, wie ihn jene 
Gegenden wohl noch nie geſehen, und die ganze Kultur des 
Landes nahm einen neuen Aufjhwung. 

Nachdem nun jehr bald die Zahl der Stationen, joweit 
es die Mittel der rheinischen Mifftonsgejellichaften irgend er— 
Yaubten, vermehrt war, waren alle bedeutenderen Quellen, welche 
das ganze Jahr hindurch Waſſer hielten, und wohin aljo die 
Nomaden immer wieder, wenigftens für fürzere Zeit zurüd- 
fehren mußten, mit Miffionaren befegt‘). Eine lange Kette 
von einzelnen, aber planmäßig gruppierten Poften durchzog vom 
Oranjefluß bis zum 19. Grad füdlicher Breite das Land. Da 
war Warmbad im Süden von Gr. Namaqualand, ferner im 
Centrum desjelben die Gruppe von Bethanien, Berjaba, Keet- 
mannshoop und Gibeon, wozu jpäter noch Grootfontein kam. 
Meiter nördlich vermittelten Hoachanas und Rehoboth, wo jic) 

1) Demjenigen, welcher ſich über die geographiichen Verhältnifie 
der Miffionsftationen orientieren will, möchte ich die von Merensky 
herausgegebene Specialfarte von Angra Pequena und Umgegend, Berlin 
bei S, Schropp, empfehlen. 
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aus der Kapfolonie ausgewanderte Baftards zu einer Art von 
republikaniſchem Gemeinwejen vereinigt niedergelaffen hatten, 
die Verbindung mit dem nördlichen Damaraland. Hart an 
der Grenze desjelben wohnte der Sohn jenes Jonker Africaner, 
Jan Jonker, obwohl jeiner Macht beraubt, doch noch immer 
mit dem Überreite jeiner Getreuen auf Windhoek, war es doch 
ein Paragraph jenes Friedenstraktates gewejen, daß auch er 
einen Miffionar annehmen mußte Dies wurde von den 
übrigen als die einzige Garantie ferneren friedlichen Verhaltens 
angejehen. In Damaraland jelbjt war quer durchs Land eine 
ganze Reihe von Stationen angelegt: Otyimbingue, Otyikango 
(oder Barmen), Ofahandya (oder Schmelenshoop), Otyizeva, 
Dtyojazu, alle unter den Herero, nur wenige Tagereijen von 
einander entfernt, jo daß die Gemeinden ſich durch allerlei 
Handreihung unterjtügen fonnten. Dieje leßteren Stationen 
verkehrten mit der Außenwelt über Walfiihbai, wo auch ein 
Miſſionsagent, ſchließlich auch ein Miffionar ftationiert wurde, 
mährend der Seehafen für die Stationen im eigentlichen Gr. 
Namaqualande Angra Pequena war und blieb. Weiter nörd- 
lich von der Schwadhaublinie, war im Thal des Omarurufluffes 
eine neue Reihe von Stationen: Ameib unter einem verjpreng- 
ten Namaquaſtamm, Ofombahe unter Bergdamara, ferner Oko— 
zondye und Omburo unter den Herero. Schließlich waren 
ferne im Norden Otyozondyupa unter den Herero und ferne 
im Often Gobabis unter den Namaqua am Rande der Kali— 
hari die äußerften Vorpoſten, gewiſſermaßen bereits die Anfänge 
von Miffionsunternehmungen auf neuen Gebieten. 

Es war jomit ein Bereich fait jo groß wie der preußifche 
Staat unter den Einfluß der Miſſion gebracht, und überall 
fonnte man es merfen, daß es fräftig vorwärts ging. An 


einzelnen Stellen waren ſchon von früher her Kirchen gebaut, 
19” 
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jegt wollten alfe Gemeinden joldhe haben. Sch jelbjt habe in 
den 7!/a Jahren, welche ich in Damaraland zubrachte, der Eins 
weihung von bier neuen Kirchengebäuden perſönlich beigewohnt. 
Und was das bedeutungspollfte war, zu diefen Gebäuden, welche 
ſich zwar nicht mit der Schönheit unjerer deutjchen Kirchen 
mefjen fünnen, welche aber für die dortigen Landesverhältnifje 
ganz ftattliche Gotteshäufer waren, war von Europa her jo 
gut wie gar nichts beigetragen, höchitens daß die Gloden und 
die Ultargeräthe von deutjchen Miſſionsfreunden geſchenkt waren, 
und daß der Miſſionar beim Bauen behilflich gewejen war. 
Alles übrige war von den Eingeborenen zujammengebradt. 
Sp war ih 3. B. im Jahre 1880 bei der Einweihung der 
Kirche in Otyoſazu. Diejelbe repräjentierte, ungerechnet den 
Wert des Grund und Bodens, jowie der Rohmatertalien, nad 
Yandesüblichen Preijen wenigitens einen Wert von 15000 Mark. 
Das Gebäude jelbit war ohne Unterftüßung von Europa ber 
aufgeführt, und der Miſſionar hatte verhältnismäßig wenig 
jelbit am Bau mitgearbeitet, da fremde gelernte Maurer hatten 
engagiert werden können. Und doch zählte die chriftliche Ge— 
meinde am Orte jelbft nur erſt 34, dazu meiſt wenig wohl: 
habende Leute. Und wie waren die Baufoften zufammenges 
fommen? Die Gemeindeglieder hatten nah Kräften perjönlich 
ohne Lohn mitgearbeitet, neben ihren geringen Beiträgen hatten 
die umliegenden heidnijchen Häuptlinge eine größere Anzahl 
Shlachtvieh zum Unterhalt der Bauenden geliefert und damit 
bezeugt, daß auch ihnen der Bau diefer Kirche nicht ganz gleich - 
gültig jet. Ferner war beinahe ein Drittel der Baufoften dureh 
eine allgemeine Kirchen- und Hausfollette bei den übrigen 
Chriftengemeinden in Damaraland eingefammelt. Und über- 
dies waren zu einzelnen fehiwierigeren Arbeiten, wie zur Auf— 
richtung des Daches eine Anzahl junger Kriftliher Männer 
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von den nächſten Stationen jener Kleinen Gemeinde von Otyo- 
ſazu perjönli zur Hilfe gefommen. So war der Bau in 
zwei Jahren begonnen und vollendet worden. 

Ich möchte nicht, daß Sie um diefer einen Gefchichte 
willen glauben jollen, daß nun auch alfe übrigen Eicchlichen 
und jittlichen Zuftände der Chriftengemeinden in Damaraland 
dem Ideal entjprechende jeien. Keineswegs. Aber das wird ja 
ein jeder zugeftehen müſſen, daß dergleichen Zuftände immerhin 
einiges Charakteriftiiche bieten. Und überdies war nicht nur dieſe 
eine Kirche in diefer Weiſe gebaut, auch die übrigen in Ofo- 
zondye, Ofahandya und Scheppmannsdorf waren in ähnlicher 
Weiſe zuftande gefommen. 

Es gelang ferner auf faſt allen Stationen neben dem 
europäiſchen Miſſionar auch einen eingeborenen Lehrer zu ftellen. 
Die Bildung derjelben ift feine allzugeringe. Die Lehrer auf 
den Hottentottiihen Stationen find z. B. der holländiſchen 
Sprade vollfommen mächtig und verjtehen meift auch das 
Deutiche recht gut. Eine Anzahl geeigneter junger Leute wurden 
von mir jelbit in dem Auguftinumjeminar in Otyimbingue zu 
Lehrern ausgebildet. Zum geoßen Teile wurden die Gehälter 
diefer Lehrer von den eingeborenen Gemeinden jelbit aufge: 
bradt. Es waren dies die eriten öffentlihen Steuern, welche 
in jenem Baradiefe der Kommuniften von den Gemeinden zu 
Schulzweden bejchloffen und ausgeſchrieben wurden. Und ic) 
bemerfe hierbei, daß feinerlei Staatsgewalt in Damaraland 
dieſe Steuern eintrieb, und ebenjowenig bejaßen die Mifftonare 
jelbjt irgend welche äußere Gewalt dazu. Werner halfen auf 
jeder Station mehrere Älteſte, erprobte chriſtliche Hauspäter, 
die Aufficht iiber die Gemeinden ausüben, und in Notfällen die 
Gottesdienfte halten. Als 3. B. im Jahre 1874 faft alle 
Miſſionare und meift auf länger als ein Vierteljahr zu der 
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Generalfonferenz in Bethanien jih aus Damaraland entfernt 
hatten, find dennod) auf alfen Stationen die Gottesdienfte durch 
die Älteften ohne alle Unterbrechung fortgeführt worden. In 
der alferlegten Zeit hat freilich der Tod unter unjern alten 
Bertrauengmännern gerade die tüchtigſten hinweggenommen. 
Salomo Kaunariv und Wilhelm Kamaharero, der Sohn des 
Oberhäuptlings aller Herero, find in der Verteidigung der 
Miſſionsſtationen gegen hottentottiſche Raubzüge als Sieger 
gefallen, Männer von denen ein jeder mit volliter Hochachtung 
ſprechen mußte. Aber wenn ſolche Männer ſchon aus der 
älteren noch heidniſchen Generation hervorgehen konnten, warum 
ſoll nicht die neu heranwachſende chriſtliche Jugend ähnliche 
hervorbringen. Daß überdies die alte Art auch noch lange 
nicht ausgeſtorben iſt, beweiſt der zu Anfang erwähnte Elias 
Zerana. 

Freilich iſt ja durch die Intriguen der engliſchen Händler 
und Diplomaten der Raſſenkrieg wieder im Jahre 1881 aus— 
gebrochen und das ſchöne Bild ſtetigen Fortſchritts, deſſen man 
fi) von 1871—1881 erfreuen durfte, dadurch in manchen 
Zügen verändert worden. Pejlimiften glaubten im Anfang 
nunmehr alles von neuem in Frage geftellt. Aber man merkte 
doch bald, daß die alten Zeiten dahin ‚waren. Zwar wurde 
das Mifftionswerf aud diesmal durch die Unruhen arg ge 
ihädigt. Auch die Miffionare erhielten jehwere Verluſte an 
ihrem Privatvermögen. Manche Stationen wurden zeitweilig 
faft von allen Einwohnern verlaffen und jelbit die Miſſionare 
ſahen fich gezwungen einzelne Punkte wieder aufzugeben. In 
den Gefechten erhielten die Chriftengemeinden ſchwere Verluſte, 
wie vorhin erwähnt, da auch in Damaraland der Krieg die 
Beften verſchlingt. Nicht wenige der Getauften verwilderten 
in dem Kriegsleben. Aber nachdem die erjte Aufregung Ti) 
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gelegt, wurde es immer deutlicher, wie der eigentliche Kern 
doh ſtandhielt. Schon im vierten Jahre geht der Krieg 
offenbar jeinem Ende zu, auf vielen Stationen ift faft gar 
nichts mehr davon zu jpüren. Da auf beiden Seiten von den 
Miſſionaren wie von den Verſtändigeren unter den Chriften 
zum Frieden geredet wird, aud die Raubzüge, nunmehr nur 
noch von einer kleinen Minorität der Hottentotten unternommen, 
regelmäßig unglüdlich verlaufen, fo ift eine baldige Herftellung 
völligen Friedens in Südweſtafrika fiher zu erwarten. 

Sonach haben die folonialen Unternehmungen, welche von 
Deutihland aus auf Namaqua- und Damaraland gerichtet 
wurden, zur allgemeinen Verwunderung dort nicht mehr die 
wilden und uncivilifierten Zuftände vorgefunden, welche die 
öffentlihe Meinung Deutjchlands im allgemeinen bei den Ur— 
einwohnern von Innerafrika vorausjegte. Soviel die Zeitungen 
von Lüderit und Angra Pequena berichten, nirgends lieſt man, 
daß er mit den Eingeborenen in Konflikt gefommen ift. Alles, 
die Verhandlungen mit den Häuptlingen, die Reifen der Agenten 
des Hauſes Lüderik, geht ganz, wie in einem civilifierten Lande 
vor fih. Es find chriftlihe Häuptlinge, mit denen die Ver: | 
träge abgeſchloſſen werden, Hriftliche Hottentotten, die das Haus 
Lüderitz für ihre mannigfaltigen Unterfuchungsarbeiten engagiert, 
und es geht in Gr. Namaqualand alles jo zu, wie wir es faum 
in Bolen und in Rußland vermuten möchten. Das Land hat, 
was auch im einzelnen gejagt werden mag, einen civilifierten 
und chriftlichen Charakter angenommen. Das bezeugen alle 
Thatſachen, und alles zufammengenommen giebt gewiß fein zu 
verachtendes Zeugnis für die Thätigfeit der Miſſion ab. 

40 Jahre lang hatten die rheinifchen Miffionare in Süd— 
weitafrifa gearbeitet, weit ab von allem Weltverkehr. Nur 
jelten kam ein Bericht über ihre Arbeit in die große Öffent- 
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lichkeit, und diefe Berichte der Reiſenden widerſprachen fich oft 
genug. Einzelne Reijende, wie etwa der Schwede Anderjon, 
lobten die Milftonare und ihre ausdauernde, geduldige und 
trete Arbeit. Andere wieder, wie z.B. der befannte Dr. Theo- 
philus Hahn fonnten nicht Spott und Hohn genug finden, um 
die Miſſionare zu beihimpfen, nicht Anklagepunfte genug, um 
fie zu verdädhtigen. Wer jollte über die Wahrheit entſcheiden? 
Natürlich fand ſich das deutſche Publikum zwiſchen diefen wider- 
ſprechenden Urteilen jo zurecht, daß ein jeder fich auf diejenige 
Seite ftellte, welche jeine alten Vorausſetzungen über die Mif- 
ftonare und deren Thätigfeit bejtätigte. Cine unparteiifche 
Entſcheidung ſchien unmöglich. Seitdem nun aber die Zuftände 
in Gr. Namaqualand und Damaraland uns Deutſchen jo nahe 
getreten find, fan nun wohl ein jeder felbftändig beurteilen, 
was die Mifftonare erarbeitet haben und ſelbſtſtändig fein 
Urteil fällen. Ich denke, die Miffton wird dabei nicht ſchlecht 
wegfommen, und e3 wird ſich nun herausftellen, auf welcher 
Seite die Wahrheit ift. 

Es liegt hier dor mir ein Bericht der Wefer-Zeitung über 
das Unternehmen von Lüderik, offenbar nad guten Informa— 
tionen, ein Bericht, der ganz oder doch wenigſtens auszugs- 
weile durch einen großen Teil der deutſchen Preffe wiederholt 
worden ift. Es wird darin über eine Unterredung berichtet, 
welche Herr Lüderitz mit dem folonialen Sefretair der Kap— 
folonie Mr. Bower am 19. Februar diejes Jahres in Kape- 
town gehabt hat. Mr. Bower behauptete in diefer Unterredung, 
England hätte ganz gutes Recht dabei, daß es Angra Pequena 
und Umgegend anneftieren zu fünnen meinte, denn die in jener 
Gegend mwohnenden Hottentotten ſeien eben Wilde, Savages, 
deren Land ohne weiteres don jeder civilifierten Macht in Be— 
fi genommen werden könnte. Darauf hin bemerkte Herr 
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Lüderiß, welcher wie befannt jelbjt Gr. Namaqualand bereift hat, 
dem engliihen Beamten ganz offen: Seiner Meinung nad) 
jeien jene Hottentotten von Bethanien durchaus feine „Wilden“ 
mehr, da jte ja dort jeit 40 Jahren von den rheiniſchen Mij- 
fionaren unterrichtet wären. 

Meine Herren! Der Herr Lüderiß behauptet nicht bloß 
jo in einer Unterredung an jicherem Orte, nein er handelt 
auch danach. Ohne Furt jendet er feine Gelehrten, feine 
Kaufleute, jeine Handelsgüter zwijchen diefe „Wilden“. Er 
weiß, daß er dort weiteren Schuß nicht nötig hat, und in dem: 
jelben Sinne redeten die Vertreter der Neichsregierung bei den 
bezüglichen Verhandlungen im Reichstage. ch betone nochmals, 
daß damit nicht gejagt jein jol, daß nun dort unter den 
Ehriften in Gr. Namaqua- und Damaraland ideale Zuftände 
bereichen; dieſe herrſchen bekanntlich auch nicht in Deutſchland. 
Uber jedenfalls bezeugen alle Thatſachen, welche von dort her 
befannt werden, daß auch dort das Evangelium ſoviel gewirkt 
hat, wie man nach der Beichaffenheit der menjhlichen Natur 
erwarten fonnte, daß dort unter den Hottentotten und Herero 
durchaus nicht mehr die Zuftände herrichen, welche man dort 
wohl hätte erwarten fünnen. So muß denn allerdings die 
Miſſion, welche in ftiller Arbeit jolches innerhalb eines Menfchen= 
alters zu Wege gebracht, doch wohl etwas ausgerichtet haben, 
und ich glaube nicht zuviel behauptet zu haben, wenn ich in 
meiner eriten Theje fagte: 

Sndem die folontalen Unternehmungen unjeres 
Reiches in Südmeftafrifa wejentlih an die Arbeit der 
deutjhen Miflionare anfnüpfen, welche Dort durch die 
Predigt des Evangeliums den Grund zur Civiliſation 
gelegt haben, ift zugleich öffentlich ein gutes Zeugnis 
über den Erfolg der Miſſion abgelegt. 
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Indeſſen hat die Sache mit Angra Pequena nicht bloß 
Beziehung auf die Vergangenheit; faft bedeutjamer für uns 
ift das, was in der Zufunft aus diejer Angelegenheit heraus» 
fommen wird, ja herausfommen muß, und wie wir uns zu 
ftellen haben, damit die folonialen Unternehmungen, wie ſie 
glücklich begonnen find, auch glüdlich fortgeführt werden. Denn 
darüber ift ja doch bei niemand, weder in noch außer Deutſch⸗ 
land ein Zweifel, daß mit der officiellen Aufpflanzung der 
deutſchen Flagge an mehreren Stellen der afrikaniſchen Weſt— 
küſte ein ſehr wichtiger Wendepunkt in der Entwicklung unſeres 
deutſchen Reiches eingetreten iſt, deſſen Erinnerung wohl immer 
mit dem Namen Angra Pequena verknüpft bleiben wird. Zum 
erſten Male wird es von dem neuen deutſchen Reiche verſucht, 
eine eigene energiſche koloniale Politik einzuleiten, und wir 
müſſen weit zurückgehen, um ähnliche Unternehmungen eines 
deutſchen Staates von der Geſchichte verzeichnet zu finden. Wie 
die alten Hanſen vor vielen Jahrhunderten, allerdings auf die 
engen Kreiſe der nordiſchen Meere beſchränkt, ihre Kolonieen 
weit hinausſchoben, Kolonieen, welche freilich bei der Zerfahren— 
heit des Reiches in ſich ſelbſt ſpäter doch meiſt nur den ſla— 
viſchen Völkern Gewinn und Stärkung brachten, jo daß nur 
unfer Preußen, und auch diefes durch wie viel Nöte hindurd, 
dem deutfchen Reiche erhalten blieb; wie der große Kurfürft, 
mit feinem weitausfhauenden Blicke feiner Zeit vorauseilend, 
mit den Negerfönigen Afrikas Verbindungen anzufnüpfen juchte, 
jo wird auch jet, hoffentlich mit beſſerm Erfolge, von neuem 
verfucht, dem deutfchen Neiche jelbftändige Kolonieen zu gewinnen. 

Freilich zog ja ſchon lange ein Üüberſchuß der deutjchen 
Volksmenge, allerdings darunter jo manche verlorenen Söhne, 
aber doch im ganzen eine ftattliche Fülle von Kraft, Intelligenz 
und Kapital repräfentierend, aus den engen Grenzen des Vater: 
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landes hinaus über das Meer. Aber die Mifere der Zeit 
brachte es mit ſich, daß jeder Deutjche, welcher durch feine Unter: 
nehmungsluft getrieben oder durch die Verhältniffe gezwungen, 
fi) in der Ferne ein neues Arbeitsgebiet fuchte, für das Vater: 
(and verloren war, was fich ſchon äußerlich dadurch dofumen: 
tierte, daß er faum anders als mit einem Auswandererpaffe 
auf längere Zeit von Haufe fortziehen fonnte. Sobald er den 
Grenzpfahl hinter fih hatte, war er aus dem Schube des 
Vaterlandes entlaffen, und leider nur zu oft beeilte er fich, die 
Sitte, ja jelbft die Sprache jeiner Nation gegen das Fremde 
einzutaufchen. Iſt es ja eine fo vielen Deutſchen anhaftende 
unjelige Gewohnheit, alles fremdländifche für etwas Beſſeres zu 
halten als das Beſte des eigenen Landes und alles, „was nicht 
weit her” ift, von vorneherein mit einer Art von Verachtung 
zu bejpötteln. Die Fremden mußten freilich” meift ganz gut, 
die deutſche Genügjamfeit, die deutſche Arbeitsluft und Arbeits- 
fraft zu ihäßen, und ie haben jich redlich bemüht von dem 
deutjchen Element als „Kulturdünger” in ihren Kolonieen 
reichlichſten Nutzen zu ziehen. 

Jetzt joll das anders werden. Das deutjche Reich will 
nunmehr feine Angehörigen, auch wenn fie in die ferne wan— 
derten, nicht ohne weiteres den übrigen Kolonialmädhten zur 
Ausbeutung überlaffen. Wie die Borgänge in Angra Pequena, 
in Kameruns und an der Sflavenfüfte beweifen, iſt es offenbar 
geworden, daß unfere Regierung unter dem Beifall der über: 
wiegenden Mehrheit unjeres Volkes nunmehr entichloffen und 
bereit ift in Unterftüßung der von einzelnen thatkräftigen An: 
gehörigen unjeres Reiches begonnenen folonialen Unternehmungen 
eine £oloniale Politik einzufchlagen. 

Mit diefer neuen Wendung der politiichen Ziele unjeres 
Reiches treten aber auch neue Aufgaben vor den Gefichtskreis, 
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‚denen gegenüber es doch wohl auch dringend not thut, ſich vor 
allem auf diejenigen moralifhen Regeln zu befinnen, melche 
uns unjer Chriftentum für ſolchen Fall vorfchreibt. Ein jeder, 
der berufen ift durch feine Bildung und durch fein Amt, auf 
der Warte der Zeit zu Stehen und dureh offenes freimütiges 
Wort die öffentlihe Meinung an Gottes Willen zu erinnern, 
hat ſowohl das Recht, wie die Pflicht darüber nachzudenken 
und zu verhandeln, wie e8 gejchehen fan und muß, damit 
diefe vor unſern Augen neu beginnende Eoloniale Bewegung 
unjerm Bolfe zum Segen und nicht zum Schaden gereiche. 
Gerade der Umftand, dat wir dort in Südweſtafrika das Wort 
Gottes, Gejeß und Evangelium, die politiichen Verhältniſſe 
barbarijcher Nationen aus der Unruhe zum jegensvollen Frieden 
verändern jehen, muß uns doppelt ermahnen, bei der Weiter- 
führung der eigenen Politik neuen Zielen zu, die ewigen Grund- 
lagen eines jegensvollen Gedeihens nicht vorichnell aus dem 
Auge zu laſſen. 

Denn dieſe neue Entwicklung bringt natürlich ihre eigenen 
Berjuhungen und Gefahren mit fi, von denen mande ſchon 
jeßt offenbar geworden, vor denen uns die Gefchiehte anderer 
folonialen Mächte wohl warnen fan, auch ganz abgejehen von 
grobem Gründungsjchwindel, an welchen ängitliche Gemüter immer 
zuerſt, unmoralifche nur allein zu denken pflegen. 

Es ift Ihnen gewiß nicht unbekannt, daß jo manche warme 
Miſſionsfreunde, denen es doch nur erwünfcht fein follte, daß 
Deutichland in immer engere Verbindung mit den heidnifchen 
Ländern kommt, den neuen folonialen Unternehmungen durch— 
aus nicht Hold find. Und bei dem Übereifer, mit welchem 
die foloniale Sache jegt in jo vielen Kreifen Deutſchlands auch) 
von umberufenfter Seite forciert wird, fangen die Vernünftigen 
überall bereits an, jehr zur Beruhigung zu reden. Nicht mit 


297 Kolontalpolitik und Chrijtentum. 209 


Unrecht erheben die Fachzeitichriften, welche wie der „Export“ 
doch ausdrücdlich die Förderung der handelspolitiſchen Interefjen 
auf ihrem Programm haben, bereits warnende Stimmen. 
Legerer brachte jüngst einen eigenen vortrefflichen Artikel über 
das jeßt herrichende Kolonialfieber, und wie fo viele Unverſtän— 
dige meinen, es jei genug, wenn man ſich mit der nötigen 
Unverjhämtheit ausrüfte, um Kolonieen zu erwerben, zu bes 
wirtichaften, zu behaupten. Schon träumen fich viele in den 
abenteuerlichen Koftümen, welche fie al3 Quartaner und Tertia- 
ner auf den bunten Bildern ihrer Indianer- und Flibuftierromane 
bewunderten. Und der „Erport” hat nicht Unrecht, wenn er 
die Art jo mancher, welche fih für koloniale Unternehmungen, 
„begeiftert“ haben, folgendermaßen verjpottet: „Wenn Krempel- 
jtiefel und Schlapphüte, ein an der Hüfte verftohlen fofettierender 
Revolver, großer, größerer und größefter Durft, ſowie ein großes 
Maul den deutſchen Kulturpionier ausmachen, dann möge 
England auf der Hut jein, feine Kolonialreiche werden zittern, 
vom ZTafelberg bis zum Nil wird ein Schrei des Entjeßens 
fein“. Und das find nicht bloße Phantafieen. Wer es ſelbſt ge: 
jehen hat, was Europa und auch Deutjchland für „Kulturpiontere” 
bis unter die Wilden hinausfpült, muß allerdings für das— 
jenige Miſſionsgebiet ernftlich zu fürchten beginnen, wohin ein 
ftärferer Zufluß folcher Gefellen in Ausficht Steht. 

Freilich können wir wohl verfichert fein, daß ſowohl die 
verftändigen Kaufherren, welche jegt an der Spitze der folonialen 
Unternehmungen ftehen, ebenfogut wie diejenigen Organe un— 
jerer Regierung, welche mit dem Kolonialwejen zu thun haben 
oder zu thun haben werden, nad Kräften bemüht fein werden, 
alle Ausichreitungen einzelner Individuen möglichjt zurüdzus 
halten, wie denn ja auch der Gedanfe von Errichtung von 
Berbrecherfolonieen in Weſtafrika, welcher von der fremden Preſſe 
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unferer Negierung untergefchoben wurde, möglichſt energiſch 
zurück gewiefen ift. Immerhin wird aber auch jeder einzelne 
verftändige Ehrift an feiner Stelle und in feinem Kreiſe es 
bei jeder Gelegenheit zu betonen haben, daß Eoloniale Politik 
und foloniale Unternehmungen durchaus nicht identiſch ſind 
mit abenteurenden Irrfahrten ins Blaue hinein, daß das 
Sthlaraffenland noch immer nicht geographiſch fixiert ift, ſondern 
daß wie hier zu Lande, jo überall in der Welt nur durch 
Strenge gegen ſich jelbit und geduldigiten Fleiß etwas Erfled- 
Yiches erreicht werden fann, daß die Welt der Wirklichfeit eben 
auch in Afrika, Aſien und Amerifa doch etwas anders ausfieht, 
als wie diejelbe in den NRobinjonaden und Indianerromanen 
von phantaſtiſchen Ignoranten gejchildert wird. Nicht durch 
das Überfchäumen jugendlicher Waghalfigkeit, jondern dur 
geduldige Klugheit, welche wohl weiß, daß wilder Boden erſt 
durch harte Arbeit fulturfähig gemacht werden muß, ehe der: 
jelbe reichliche Ernten tragen kann, werden Kolonieen gewonnen 
und erhalten. Speciell die neuerdings vielgenannten afrika— 
nischen Gebiete, Namaqualand und Damaraland jowohl, wie 
die Sflavenfüfte, werden noch viel, jehr viel Arbeit, jehr viel 
Geduld, ſehr viel Betriebsfapital erfordern, ehe fie den reich— 
lichen Ertrag bringen werden, den fie dem verjtändigen und 
fleißigen Arbeiter verjprechen. Schade wäre e3, wenn irgend 
einer unferer Landsleute durch phantaftiiche Träume betrogen 
und in Afrifa das Paradies zu finden wähnend, an jenen 
eigenen Thorheiten zu Grunde gehen jollte und wenn hernach 
für dies alles der Anregung der folonialen Sache die Schuld 
beigemeifen würde. 

Doch nicht bloß den Einzelindividuen drohen neue Ge: 
fahren, wenn fie fich durch ihre falſche Auffaffung des kolonialen 
Gedankens auf Irrwege leiten laſſen. Die Erfahrung Yehrt 
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es, daß der Beginn einer kolonialen Politif auch für das 
ganze Staatswejen große Gefahren mit ſich bringt, und Dies 
jelbe Erfahrung bejtätigt es, daß diejenigen Mächte, welche 
bis jetzt Kolonieen von größerem Umfang erworben haben, 
von den Karthagern und Römern an bis auf die Mächte 
unjerer Tage, nicht imftande geweſen find, ſolche Gefahren 
zu vermeiden. Deshalb muß es aud immer wieder betont 
werden, daß auch Deutſchland, wenn e3 die Bahn einer kolo— 
nialen Politik bejtreitet, nicht vorjihtig genug vorgehen kann, 
vorfihtig nicht bloß im Sinne einer politijden Klug: 
heit, welche jich nicht über ihre Kräfte hinaus in Verlegen: 
heiten verwideln läßt, jondern vor allem im Sinne einer 
göttlihen Gerechtigkeit, welche ein reines Gewiſſen für 
die höchſte Stärke aud der Staatsmänner anſieht. Sonſt 
könnte auch Deutihland bald, wie die übrigen fi auf eine 
Bahn gedrängt jehen, auf der darnach fein Halten mehr ift. 
Wird doch fein Staat dadurch wirklich mächtiger, wenn er jeine 
Grenzen unbefümmert um die Rechte anderer in unbegrenzte 
Fernen ausbreitet. Und überdies haben wir das Wort des 
Herrn, welches fein Kolonialpolitifer außer acht Lafjen follte, 
das Wort: Was hülfe es dem Menjchen, wenn er die ganze 
Welt gewönne und nähme doch Schaden an jeiner Seele. 

Die koloniale Bolitif bringt, wie die Dinge nun einmal 
liegen, einen mächtigen, fräftigen, auf hoher Bildungsftufe 
ftehenden Staat in den engſten Verkehr mit ohnmächtigen, un— 
gebildeten, ihm gegenüber fait wehrlojfen Stämmen jogenannter 
„Wilden“. Nun ift befanntlic) nichts ſchwerer, als daß ein 
Starfer dem Schwachen, ein Kluger dem Thörichten, ja jelbft, 
daß ein Frommer dem Gottlojen gegenüber völlig die Wege 
Gottes einhält. Eben die relative Freiheit des Handelns, die 
bei ſolchen Gelegenheiten dem überlegeneren Teile zufältt, enthält 
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vielfache Verfuchungen, diejelbe zu mißbrauchen, und e3 ift eine 
afte Wahrheit, daß nichts jchwerer iſt, als ſich jelbit zu bes 
herrjchen, zumal wenn man es, wie die Leute jagen, nicht 
nötig hat. Nun giebt es aber gewiß nichts Gefährlicheres für 
den Beitand der Kraft, als wenn der Menſch verlernt, ſich ſelbſt 
in der Gewalt zu haben, mögen auch jonit feine Reichtümer 
und Machtmittel roch jo jehr zunehmen. Und was von dem 
einzelnen gilt, gilt auch von ganzen Boll. So ift Amerika 
mit all jeinen Reichtümern nur das Grab der ſpaniſchen Macht 
geworden, Holland iſt ebenjo wie Portugal durch die Schäße 
Indiens wohl reicher aber nicht mächtiger geworden. Und was 
wir heute an England jehen, zeigt uns von neuem alle Ges 
fahren, die ein foloniales Weltreich mit fich bringt. 

Es iſt ja für England jo bequem, feine jüngeren Söhne 
in Afrika und Indien als Beamte, Ingenieure, Prokuriſten 
größerer Handelshäufer, Ärzte unterzubringen. Die Mifere 
einer Überproduftion geiftiger Kräfte, welche uns in Deutſch— 
fand jcheinbar den Atem benehmen will, die die Kinder gerade 
der beiten Stände von frühefter Jugend an in das Sklavenjoch 
moderner DBerftandesdrillung ſpannt, die jeden, der vorwärts 
fommen will, 12—15 Jahre, wenn nicht länger, an die Schul- 
bank fejlelt und dann hinter her doch nicht einmal für eine 
der aufgewandten Arbeit und den Erziehungskoften entiprechende 
Stellung Bürgſchaft Teiftet, die fennt man in England nicht, 
wo ein foloniales Reich, zwölfmal jo groß wie das Mutter: 
land mit Intelligenz verforgt werden ſoll. Unter den Blinden 
iſt der Ginäugige König, und derjenige, welcher bei uns das 
Abiturienteneramen mit Mühe paffieren würde, fchreibt dort 
jein M. A. (magister artium) ftolz auf die Bifitenfarte und 
gilt, zumal in Sidafrifa und Indien, bereits für einen ganz 
pafjabeln Gelehrten. Nimmt man Hinzu, daß die englische 
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Regierung in den ausgedehnten Teilen der Kolonieen, wo nicht 
allzugroße Auswahl an europäiſchen Kräften ift, mit dem vor— 
lieb nehmen muß, was jich anbietet, reſp. angeboten wird, fo 
fieht man leicht, wie jehr damit dem Proteftionswejen und dem 
Nepotismus Ihür und Ihor geöffnet ift. Wer dort einmal 
jo hochgeſtellt iſt, daß er einen gewiſſen Überblick davon hat, 
wo die nötigen Kräfte fehlen, wird ſeine Söhne und Neffen 
ſehr raſch irgendwo in der Welt als Sekretär und Kommis 
unterbringen können; und wenn dieſelben ſich auch vielleicht 
bald in Afrika oder Kanada unmöglich gemacht haben, ſo 
hindert niemand, ſie gerade deshalb in Indien auf noch ein— 
träglichere Stellen zu verſetzen, mit der Annahme, daß ſie nun 
durch ihre Erfahrungen ſchon etwas mehr gewitzigt ſind. Wer 
das engliſche Beamtenweſen in den Kolonieen auch nur ein 
wenig näher angeſehen hat, weiß wie es gemacht wird, um die 
jungen Leute, auch wenn ſie weder ein Übermaß an Gelehr— 
ſamkeit noch an Geſchäftsroutine beſitzen, doch in die Reihe 
der gut beſoldeten Beamten hineinzubringen. Und wo ein— 
mal die Clique regiert, wird ſie ſchon dafür ſorgen, daß das 
Cliquenweſen nicht ſo leicht ausſtirbt. Es iſt aber ſelbſtver— 
ſtändlich, daß jede Verſchlechterung des Beamtenweſens in den 
Kolonieen ganz notwendiger Weiſe auch auf den Zuſtand aller 
Regierungsorgane daheim zurückwirken muß, und ſobald man 
ſich einmal daran gewöhnt hat, eine gewiſſe Art von Kräften 
für gut genug in Indien und Afrika anzuſehen, wird es un— 
möglich ſein, diejenigen, welche man für das Mutterland ſelbſt 
benötigt, auf der wünſchenswerten aller Konkurrenz gewachſenen 
- Höhe zu erhalten. 

Ähnlich wie mit den Organen der Givilregierung geht 
e8 auch mit dem Soldatenitande. Es wird von den Sach— 


fennern ja immer wieder behauptet, und die Erfahrung giebt 
Sammlg. v. Vorträgen. XIII. 20 


284 €. 6. Büttner: [34 


ihnen unzweifelhaft recht, daß es feine ichlechtere Schule für 
einen Soldaten geben kann, als das Fechten mit Barbaren und 
Wilden in den Kolonien, und daß jede Armee, wenn fie jich 
nicht ſelbſt in der ftrengften Zucht wie auf dem Exercierplatze 
zu halten weiß, nur allzuleiht in folchen Kriegen verlottert 
und verwildert. Und dieſes nicht ſowohl deshalb, weil dem 
Barbaren gegenüber die rein militärifchen Tugenden der Tapfer- 
feit und Vorſicht weniger zu beachten wären, als vielmehr da= 
durch, dab die barbariſche Fechtart des Gegners jo leicht dazu 
hinreißt, in ähnlicher barbariicher Weiſe mit Reprefjalien zu 
antworten, und weil der Soldat nur zu leicht ein Recht zu 
haben glaubt, uncivilifierten Gegnern gegenüber die Pflichten 
vernachläſſigen zu fünnen, welche ihn Gejeg und Sitte in Eu— 
ropa zu beobachten zwingen. Ich erinnere hier 5. B. an die 
Plünderungen der Engländer und Franzojen im Sommerpalaft 
von Peking, in Abeffinten, in Anam, an das Hinmorden der 
Berwundeten und Gefangenen, an das Abjchlachten der Wehr: 
Yofen, der Frauen und Kinder, wie es immer wieder bis in 
die legten Tage aus den Kriegen der Europäer mit den Ataten 
und Afrifanern gemeldet wird. Daß jolche Zuwiderhandlungen 
gegen die offenbarften Geſetze der Humanität und des Chriften- 
tum3 die ganze Disciplin zerrütten und den ganzen Geift der 
Armee auf ein tieferes Niveau herabbringen, it wohl jedem 
Einſichtigen ſelbſtverſtändlich. Noch nie haben Soldaten, welche 
in dem Kriege ein Gefchäft und in den Graufamfeiten des— 
jelben eine Befriedigung ihrer Wolluft jahen, Kriegern gegen— 
über ftand gehalten, die das blutige Wert mit völligitem 
Ernſt und mit dem Bewußtfein der großen VBerantwortlichkeit 
von Männern ausübten, denen Leben und Tod ihrer Mit: 
menjchen in die Hände gelegt ift. 

Beides aber, ſowohl die Verjehlechterung der civilen Ver: 
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waltung, wie die Lockerung der militärischen Disciplin in der 
Armee, hat aber offenbar feinen Grund nicht ſowohl in dem 
Kolonialweſen ſelbſt, denn ein wirklich gewiffenhafter Mann 
wird gerade darin feine Vollkommenheit jehen, daß er überall, 
auch ohne durch Verhältniffe und Rückſichten gezwungen zu fein, 
jeine Pflicht als vor dem Angefichte Gottes thut, als vielmehr 
darin, daß der Jndogermane jo Leicht geneigt ift, feine farbigen 
Mitmenjchen über die Achjel anzufehen, fie wie eine niedrigere 
Kafte zu betrachten, ala ob nicht auch fie einer wirklich ge- 
rechten und gründlichen Verwaltung und Regierung, nicht einer 
wirklich humanen Behandlung aud im Kriege und als Gegner 
würdig wären, als ob man denen, welche fich ſelbſt völfig 
zu beherrihen und zu verteidigen nicht imjtande find, nicht 
ſchon um Gottes willen völliges Recht und völlige Achtung 
ſchulde. 

Es iſt eine gewaltige Menge Unrecht, welches die Spanier, 
die Portugieſen, die Holländer, die Engländer durch ihre egoi— 
ſtiſche und nachläſſige Verwaltung und Behandlung der in 
ihren Kolonialgebieten wohnenden eingeborenen Völker aufge— 
ſammelt haben, und das ſich, wie wir es vor Augen ſehen, an 
den Mutterländern aufs bitterjte gerächt hat. Indem jte in 
ihrer folonialen Politik wejentlih nur den eigenen Vorteil im 
Auge hatten und nur zum geringften Teil auch dem ſchwächeren 
fein Recht zufommen ließen, ift die moralijche Kraft der Staaten 
ſelbſt Franf geworden. Mit der moralifchen Kraft finft ja aber 
auch regelmäßig die phyfiiche, bei den Einzelnen wie bei den 
Bölfern. Wenn wir anjehen, was heutzutage aus England 
geworden iſt, fünnen wir leicht das vorhin erwähnte Wort des 
Herrn in die Sprache der Tagespolitif überjegen und fagen: 
Was hilft es den Engländern, daß ſich hunderte von Millionen 
dem Scepter ihrer Königin beugen, wenn dabei die Verhält— 
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niffe im Mutterlande bis ins Mark hinein wurmftichig und 
die militäriſche Macht den übrigen Völkern zum Gefpött ges 
worden ift? 

Ich betone es nochmals, diefe Gefahren und Folgen find 
nicht mit der Entwidlung einer folonialen Macht an ſich ver- 
bunden. Es tft. allerdings, wie wir wiſſen, für einen Reichen 
überall ſchwer, jehr ſchwer ins Himmelreih zu fommen, aber 
durch Gottes Beiltand find alle Dinge möglid. Und wen 
Gott einmal Macht und Reihtum in den Schoß geworfen, der 
muß es eben verfuchen, auch im Beſitz ſolcher Güter fi als 
Chriſt zu beweiſen. So geht e3 denn auch unſerm deutſchen 
Baterlande. Wir find nun einmal durch Gottes Gnade im 
Befik von einem ſolchen Überfhuß an Bevölkerung, an In— 
tellfigenz, an Kapital, an phyfiiher Kraft, dad Macedonien 
für uns zu flein geworden ift und ein neues Königreich geſucht 
werden muß. Es wäre geradezu Sünde, wenn wir unſer Pfund 
vergraben, wenn wir ung nicht ausbreiten, jondern vielmehr die 
eigene Volkskraft im allzuengen Raume erjtiden wollten. So 
muß denn der Weg in Gottes Namen unternommen werden, 
fiherlich wird jich eine Weiſe finden, durch den Geift Chrifti 
geleitet, die Klippen zu vermeiden, an denen die übrigen leider 
gejcheitert find. Und wie es möglich geworden ift, daß ein 
Ehrift ſelbſt im Kriege ſich als Chrift beweiſen kann, jo muß 
es doch auch möglich ſein, jo folonifieren zu fünnen, daß dabei 
die eigene Seele, die eigene Volkskraft doch nicht Schaden er: 
leidet, daß vielmehr die Gerechtigkeit und Treue, die wir au 
dem twildeiten Barbaren im Kriege wie im Frieden erweisen, 
unjer ganzes eigenes Volksweſen von neuem grünen läßt, wie 
eine Geder Gottes, 

Die Möglichkeit dazu ift ficher vorhanden, da3 wird nie 
mand leugnen können, der auch nur einen Bli auf die Ent: 
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wicklung der Politif unferes Reiches feit dem Jahre 1871 wirft. 
Gott iſt nicht genug dafür zu danken, daß er die Lenker unjeres 
Staates bis jeßt davor bewahrt hat, von der großen Madt, 
die unſerm deutjchen Reiche nach langen Tagen ſchweren Kreuzes 
zugefallen ift, nur einen egoiftifchen Gebrauch zu machen. Wir 
freuen uns defjen, und darin ift wohl unfer ganzes Volk einig, 
daß infolge deſſen Deutſchlands Macht mitten im Frieden, ja 
man kann wohl jagen, durch den Frieden fo zufehends ge— 
wachſen iſt; wie e3 hier in Europa jo ſchön gelungen tft, die 
Gegner nicht nur mit der Schärfe des Schwertes zu überwinden, 
fondern auch, zum Teil wenigftens, zu verjöhnen; ja ſelbſt Frank: 
reich jehen wir allmählich zu den Leitern unferes Volkes Ver— 
trauen gewinnen und fi ihnen nähern. 

In gleichem Geifte find ja auch bisher die Verhandlungen 
mit den überjeeijhen, mehr barbarijchen Völkern geführt. Es 
it wohl fein Zweifel, daß China und Japan ſowohl wie die 
Türkei Deutichland mit andern Augen anfehen, ala die übrigen 
europätichen Staaten, daß fie jeine Macht willig anerfennen, 
ohne viel Schlimmes davon zu befürdten. Denn auch da, wo 
die Verhältniſſe eine Entfaltung militärischer Kraft geboten 
erſcheinen ließen, wie die Angelegenheiten mit den Samoainjeln, 
mit Nicaragua und mit der Türfei wegen Theffalonich, hat die 
ſelbſtbewußte Macht unjeres Volkes fih in weiſen Schranken 
zu halten gewußt und fih daran genügen laſſen, daß gerade 
eben dasjenige Gute erreicht worden ift, das erreicht werden 
folfte, jo daß niemand jagen kann, er fei durch Deutjchlands 
Kraft mutwilliger oder ungerechter Weife unterdrüdt. Aller- 
dings ift es etwas anderes, ab und zu hier- oder dorthin eine 
einmalige Expedition zu entjenden, die zurüdfehrt, wenn jte 
ihren Zweck erreicht hat, etwas anderes, dauernd in Verhandlung 
mit den halbeivilifierten Völkern zu bleiben, welche die nächite 
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Nachbarschaft der neu bejegten Gebiete in Südweftafrifa und 
an der Sflavenfüfte bilden. Jedenfalls wiffen wir, was im 
Auge zu behalten iſt (Thefe 2): Koloniale Unternehmungen 
werden unjerm deutjchen Neiche nur dann dauernden Segen 
bringen, wenn auch dem wildeiten und ungebildetiten Volke 
gegenüber dieſelben chriftlichen Principien der Gerechtigkeit und 
Treue aufrecht erhalten bleiben, welche unjer Vaterland bis jest BF 
unter den übrigen Völkern jo groß gemacht haben. 

Es wird aljo bei jeder Gelegenheit zu betonen und die 
öffentliche Meinung immer wieder darüber aufzuklären fein, 
daß man bei den Unternehmungen nad) den überjeeischen Ländern 
und jpeciell dorthin, wo wir die Ureinwohner auf einer tiefen 
Stufe ftehend finden, fich nicht nur in felbitfüchtiger Weiſe auf 
die Ausbeutung des fremden Landes und feiner Eingebornen zu 
richten hat, jondern daß wir daran zu denfen haben, daß auch 
jene Menſchen find, und daß der Stärfere, Reichere, Gebildetere 
auc jenen gegenüber die ihm von Gott auferlegten Chriften- 
pflichten nicht zu vergeſſen hat. 

Sp liegt die Möglichkeit ganz wohl vor, daß durch eine 
richtige, von chriftlichem Geiſte bejeelte Kolonialpolitif den 
barbarischen Völkern, in deren Heimftätten der deutſche Ans 
fiedler eindringt, nicht nur nicht ein Unrecht zugefügt, ſondern 
vielmehr eine Wohlthat erwiefen wird. Auch werden exft 
dann die Folonialen Unternehmungen ſich feft begründen laſſen 
und don allem jchwindelhaften Gründungsweſen frei bleiben, 
daß wirklicher Segen daraus auch auf unfer Land und Volk 
zurüdfließen fann. Ja ich möchte meiner Meinung nach be 
haupten, daß wir in Deutjchland bereits auf dem beiten Wege 
find, um uns für eine ſolche Ihätigkeit, die uns und aller 
Welt zum Segen gereichen muß, thatfächlich einzuüben. Es 
ift ja das der Hoffnungsreichite Zug in der Entwicklung der 
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Gegenwart unjeres Volkes, daß alle Parteien darin möglichft 
einig find, daß der fräftigere Teil der Nation verpflichtet ift, 
aud für den Armeren und Schwächeren zu forgen; und diefes 
nicht bloß auf dem Wege einjeitiger Wohlthätigkeit und Armen 
pflege, ſondern ganz bejonders dadurch, daß Inſtitutionen ges 
Ihaffen werden, unter deren jegensreihem Schutze es dem 
Schwachen mögli gemacht wird, in fich felbft zu erftarfen 
und ſich zur Eigenhilfe zu Eräftigen. Allerdings gehen ja noch 
die Meinungen der Parteien darüber weit auseinander, wie 
dieſes ausgeführt werden fann, ohne gegen den Reicheren und 
Mächtigeren ungerecht zu werden, ohne den Armeren umd 
Schwächeren in jeiner Freiheit zu beichränfen, welche doch das 
höchſte Gut ift, das uns Gott gegeben hat. Aber e8 zeigt fi) 
doch, daß bei einigem guten Willen allerfeits manches und 
vieles erreicht werden kann. Jedenfalls ift ſchon das eine 
Ihöne Errungenihaft, daß über die Ziele jelbft alle überein- 
ftimmen, und daß, nachdem des Kaiſers Majeſtät in offener 
Botſchaft fih freimütigſt dafür ausgejprochen, der Gefichtsfreis 
einer gefunden chriftlichen Socialpolitif überall fich erweitert ° 
hat. Gott gebe, daß niemand meinen möge, Dieje Gejichts- 
punfte hätten nur innerhalb der Grenzen unjeres Volkes prin= 
cipielle Geltung, und den „Barbaren” gegenüber fei es nicht 
nötig, die volle Gerechtigkeit zu erfüllen, jondern daß auch 
den Afrifanern gegenüber, Deutſchlands Politif und Handels— 
weiſe von Hriftlichem Geifte göttlichen Zielen zugelenft bleibe. 

Nur einen hierher gehörigen Punkt möchte ich auch an diejer 
Stelle nit unberührt laffen. Jedermann weiß, was der Al: 
kohol und die ihn begleitenden Zufelgifte für verheerende Wir: 
ungen an unjerm relativ Fraftoolfen Volke ausübt, und wie 
noch viel jchrelicher die Verwüftungen find, welche er unter 
den jogenannten Naturvölfern anrichtet. Viele Leute in Europa 
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halten nun die afrikaniſchen Eingeborenen in bejonderer Weiſe 
wie bon Natur dem Trunke zugeneigt, und es ift mir oft genug 
vorgefommen, daß mar gemeint hat, dem Neger gegenüber fei 
die Rumflafche das befte Mittel, die Verhandlungen in den Gang 
zu bringen. Gewiß ift der eingeborene Afrikaner, welcher nicht den 
ſittlichen Halt an einem geregelten chriſtlichen Volks- und Fa- 
milienleben befit, ein noch ſchlimmerer Sklave des Trunkes 
als irgend ein Deutjcher, wenn er fich demfelben einmal ergeben 
hat. Aber jo lange er noch nüchtern und feine Willenskraft 
noch nicht durch den Zufel gebrochen ift, hat auch er natürlichen 
Menſchenverſtand genug um einfehen zu können, welden Schaden 
der Trunkenbold fich jelbft zufügt, und er hat, ſoviel ih ex: 
fahren, von ſich ſelbſt aus feine allzugroße Neigung, ein Trunfen- 
bold zu werden. So wird e3 Gie vielleicht überrafchen zu hören, 
daß es in Damaraland und in einem jehr großen Teile von 
Gr. Namagaland jedenfalls in der ganzen Zeit, die ich dort 
als Miſſionar zugebracht, und höchſt wahrſcheinlich bis auf diejen 
Tag möglich geweſen ift, den Vertrieb von Wein und Brannt- 
- wein auf ein Minimum zu befhränfen, und das will viel jagen 
in einem nad europäifchen Begriffen anarhifchen Lande. Und 
obwohl eine nicht geringe Anzahl gewiſſenloſer und verfoffener 
Händler, meiſt Irländer, fich auf jede Weiſe gegen das Verbot 
aufzulehnen fuchte, gelang e8 doch dem Zufammenmwirken der 
verftändigeren europäifchen Kaufleute, der eingeborenen Häupt- 
linge und der Miffionare den Ausſchank von Spirituojen faft 
völlig zu verhindern, und ich bezeuge e3 gerne, daß ich in den 
? Jahren, die ich in Damaraland geweſen, nur einen einzigen 
Eingeborenen betrunfen gejehen habe, und das war in der Wall: 
fiſchbai, wo derjelbe von den dort befindlichen Engländern umd 
Srländern betrunken gemacht worden war. 

So kämpfen die Eingeborenen dort ſchon lange gegen den 
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Schnaps, und jpeciell in Bethanien, zu deſſen Gebiet Angra 
Pequena, wie Sie willen, gehörte, bejtehen fett vielen Jahren 
Beitimmungen, welche den Verkauf von Spirituofen einfach mit 
Strafe belegen. Und wenn diefe Beitimmungen einzelnen ges 
waltfam auftretenden und mit der Schußwaffe drohenden Euro— 
päern gegenüber auch nicht immer ftrifte eingehalten worden 
find, jo hat dennoch mancher Händler, welcher die Vornehmen 
dadurch für ſich einzunehmen fuchte, daß er ihnen etliche Flafchen 
Brandy zum Gejchenf gab, hinterher doch die Strafe zahlen 
müſſen, nachdem die Hottentotten fich vorher gratis Courage 
getrunfen hatten. Mehr wie einmal ift die englische Regierung 
am Kap dur Petitionen der Häuptlinge in Damaraland ge 
beten worden, die Verſchiffung von Spirituofen nad) Damara— 
land zu verhindern. Es wäre jehr traurig, wenn die deutſche 
Kolonifation zur Folge hätte, daß unter dem Schutze der deut- 
ichen Gefege, beziehentlich mit Berufung auf die deutfche Ge- 
werbefreiheit der Spiritus nach Damara= und Gr. Namagqualand 
wider den Willen der nächit Beteiligten eingeführt werden würde. 

Ich freue mid), hier ausdrücklich Eonftatieren zu können, daß 
die Firma Lüderig in vorliegender Frage bis jet durchaus mit una 
Miſſionaren übereinftimmt, und wie fönnte auch ein verjtändiger 
Kaufmann anders fpefulieren. Denn doch wohl nur dann, 
wenn die Kunden wohlhabend find und in geordneten Verhält- 
nifjen leben, ift ein dauerndes gutes Geſchäft denkbar; dem 
Trunfe ergebene Leute find nur für den Schwindler und 
Wucherer angenehme Beute, welcher nur einmal an ihnen ver- 
dienen will. Ebenjo freue ich mich, daß, wie Sie alle willen, 
die öffentliche Meinung in unferm Vaterlande Gott jei Danf, 
aud) der Trunkſucht ſelbſt gegenüber wie. gegenüber denen, 
welche aus der Beförderung der Trunkſucht ſchmutzigſten Vor— 
teil ſuchen, immer mehr Stellung zu nehmen beginnt. Aber 
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wir wiffen auch, wie ſchwierig es unter den vorläufig noch obmwal- 
tenden Umftänden ift, etwas weiteres gegen die Vergiftung unver- 
ftändiger Menſchen durch den Alkohol und die Fufelöle durchzu— 
jeßen. Jedenfalls aber ift es jehr wichtig, auch hierüber völlig Har 
zu jehen und für das klar erkannte auch freimütig einzuftehen. 
Ein gutes Wort findet immer eine gute Statt. Und ich denke 
wir alle wollen uns dafür bemühen, daß nicht bloß in Deutiche 
{and immer mehr der Trunkſucht wie der Verleitung dazu ges 
fteuert würde, jondern daß diefelbe auch von den kolonialen 
Gebieten des Reiches möglichtt fern gehalten würde, damit nicht 
Deutfchland auch dem Fluche verfallen möchte, welchen die Opium 
politit in Indien und China über England gebracht hat. 

Und nun, meine Herren, no ein drittes Wort. Wir, 
die wir Hier zur Paftoralkonferenz verfammelt find, ftehen der 
folonialen Frage nicht bloß als Deutjche, nicht bloß als Leute, 
welche von humanen Ideen und Gefühlen erfüllt find, wir jtehen 
ihr auch als Chriften gegenüber, als gläubige Chriften, die 
wir willen, daß allen Menjchen zum Heile der Ehriftus er- 
ſchienen ift, daß alle, auch die Hottentotten und Kaffern, zur 
gleichen Seligfeit berufen find. Wir fennen jehr wohl unfere 
Miſſionspflicht. Aber ich möchte mir auch hierüber einige 
Worte erlauben. 

Es ift fein Zweifel, daß Deutſchland in der Eritarfung 
des Miffionzfinnes und in der Erfüllung der Miſſionspflicht, 
fo groß auch die Fortſchritte hierzu geweſen find, bis jet noch 
immer weit hinter Nordamerifa und England zurüdgeblieben 
find. Mancherlei Gründe fünnten ja hiefür angeführt werden. 
Bor allem dürfte allerdings nicht zu vergeffen jein, daß uns 
Deutſchen allerdings die Miffton unter den halb- und gar nicht 
eivilifterten Nationen der fremden Erdteile ala etwas eigentlich 
Fernabliegendes erfcheinen mochte, während jpeciell in England 
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durch die vielen Beamten, Offiziere und Kaufleute, weldhe in 
Alten und Afrifa beides, das Elend des Heidentums und die 
Arbeit der Mifftonare, mit eigenen Augen kennen gelernt haben, 
dem Miſſionsintereſſe vielfache Förderung zufommt. Viele 
ſahen es auch als ihre Bürgerpflicht an, privatim für die 
Chriftianifierung der folonialen Gebiete mitzuarbeiten und 
mitzufteuern, je mehr e3 fie mit Schmerz erfüllen mußte zu— 
zujehen, wie die oificielle Regierung durch die Opiumpolitik, 
wie durch jo mande dem Götzendienſt und der Priefterjchaft 
in Indien jchmeichelnde Maßnahmen, ihrer Chriftenpflicht zu— 
wider handelte. Auch ſchämt fich der englische Miffionsfreund 
gar nicht, den Nationalöfonomen jeines Landes vorzurechnen, 
wie das für die Miffion unter die Heiden hinausgefandte Geld 
durchaus nicht jo unproduftiv fei, als manche Spütter es meinen. 
Wenn die Arbeit eines Miffionars, ſo kalkuliert er ihnen vor, 
neben anderem auch diejes thatjächlich zur Folge hat, daß 1000 
und mehr Leute, welche bis dahin nadt gingen und überhaupt 
nur wenig zu ihrem Leben brauchten, nunmehr anfangen euro- 
päiſche rejp. englifche Kleider zu tragen, europäiſche reſp eng— 
liſche Werkzeuge zu gebrauchen; u. |. w., jo ift der dem engliſchen 
Arbeiter, Zabrifanten, Spediteur und Kaufmann hierfür zus 
fallende Gewinn ohne Zweifel weit größer, als das dem Mij- 
fionar bewilligte Gehalt, und e3 ftellt fich auch hiebei heraus, 
daß Gott ſich nichts Schenken läßt, und daß er jedenfalls das 
ihm geliehene Gut weit ficgerer und höher verzinft, als ſonſt 
irgend ein induftrieles Unternehmen diefer Welt e3 mit fich 
bringt. 
Nun, in Deutſchland pflegen die wenigiten jo zu rechnen, 
obwohl niemand das Thatjächliche diejer Spekulation leugnen 
fann. Es find bei uns, wie wir wilfen, noch meift nur kleine 
und obendrein mit Glücksgütern weniger gejegnete Kreiſe, welche 
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für die Miffton beifteuern, und im Durchſchnitt gerechnet find 
es ja nur 7—8 Pfennige, welche von den Evangeliſchen in 
Deutſchland pro Kopf jährlich für Miffionszwede aufgebracht 
werden. Freilich meint man ja, daß die Leute in Deutjchland 
nicht jo reich feien, wie in England, doch iſt es z. B. kaum 
1/50 der Summe, welche für Spirituofen, Wein und Bier aus— 
gegeben werden, was für die Miſſion geopfert wird. Alſo ganz 
allein an der Armut Yiegt es nid. 

Aber das ift ja gewiß. Die Miflionsgebiete lagen uns 
ferne, e8 verband uns mit denfelben faſt nur das Miſſions— 
intereffe; ſcheint es doch fo, al3 ob diejenigen, welche die erſten 
Angriffspunkte der deutjchen Miffton zu beitimmen hatten, wie 
abfichtlich die abgelegenften Winkel der Welt ausgefucht haben. 
Daher fam auch; wenig über die Arbeit der Miſſion durch un— 
parteiifche Zeugen in die große Öffentlichkeit, und viele nament: 
ih der Gebildeten unferes Volkes trauten der Miſſion auch 
gar nicht recht, zumal bei den fortwährenden Angriffen eines 
Teiles unferer Preſſe gegen die Miſſion. Es jehien, als ob 
die Miffton nur dazu da fei, Zielſcheibe für allerlei mehr oder 
minder gute und ſchlechte Wite geiftreicher „Neijenden“ zu fein. 
Nun it das alles wie mit einem Schlage anders geworden. 
Gegenden, die den meiſten Deutjchen noch vor einem Jahre 
völlig unbekannt waren, find nun wie in die nächſte Nähe ge 
rüdt. Angra Pequena, Walfiſchbai, die Hottentotten und 
Damara find in aller Munde Die Arbeit der Milfionare 
wird überall beiprochen, und jelbit das Berliner Tageblatt be 
eilt fi in feinem Feuilleton einen Neifebericht zu bringen, in 
welchem der Schreiber wenigſtens von denjenigen Mifftonaren, 
welche ex perjönlich fennen gelernt, mit großer Hochachtung ſpricht. 
Und da jollen wir Miffionsfreunde nicht einen neuen Impuls 
zu erneuter Mitarbeit empfangen? 
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Es iſt eine wunderbare Fügung Gottes, daß die deutjche 
Miffton, jpeciell die uns zunächſt liegenden norddeutichen Mij: 
ionsgelellichaften, ihr Hauptgebiet in Afrika haben, ala hätten 
ih die Norddeutichen gerade darum an Zucht und Ordnung, 
an Reinlichkeit und Fleiß, an Wahrheitzliebe und Treue gewöhnt, 
um nun auch die zerfahrenen, leichtfinnigen, ſchmutzigen, faulen, 
verlogenen Afrikaner erziehen zu fünnen. Die Berliner, die - 
Hermannsburger, die rheinifche, die Bremer Miffion haben ihre 
Hauptgebiete in Afrifa. Die Bafeler und die Brüdergemeinde, 
welche freilich die große Maſſe ihrer Sendboten in anderen Erd— 
teilen arbeiten laſſen, haben doc wenigſtens eine nicht unbe: 
trächtlihe Zahl au in Afrika. Es find im ganzen etwa 200 
deutſche Miffionare, welche in Afrika arbeiten, und ein jeder, 
welcher jich die Mühe nehmen wollte, etwa in Grundemanns 
kleinem Miffionsatlas die deutſchen Miffionzftationen in Afrika 
nachzuſuchen, würde fi) wundern, wie jehr fich diejelben gerade 
dort zujammendrängen, wohin die erften koloniſatoriſchen Unter— 
nehmungen unferes Reiches gerichtet find, auf Südafrifa und 
den öjtlihen Teil von Oberguinea. So fann es ja nunmehr 
nicht an Gelegenheit fehlen, über die Miſſion und fpeciell über 
die Arbeiten der deutſchen Miffionare zu jprechen. Wir müfjen 
ja erwarten, daß nun ſelbſt in den Volksſchulen diefen Gegenden 
viel mehr Beachtung gejchenft werden wird wie vorher, und 
wenn die Lehrer der heranmachjenden Generation etwa von den 
Hottentotten, den Herero, den Negern erzählen, jo ift es ja nicht 
mehr möglih, daß die Mijfion fernerhin an jo vielen Orten 
mit Stillfehweigen übergangen werden kann, wie e3 leider bis 
jebt der Fall geweſen ift. 

Auch ſonſt Find uns ja diefe Länder um vieles näher ge: 
rückt, jeitdem fie für deutſche Kolonieen erklärt find, was jid) 
auch ſchon äußerlich am DBriefporto zeigt, während früher der 
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einfache Brief nah Gr. Namaqualand 60 Pfennig koſtete, geht 
jet durch die Zeitungen die Notiz, daß Angra Pequena als zum 
Weltpoftverein gehörig gerechnet werden und der Brief dorthin 
nunmehr nur mit 20 Pfennigen franfiert werden jol. Wie man 
hört, Steht der Anschluß dieſer füdafrifanifchen Häfen an eine Ham— 
burger Dampferlinie nahe bevor, welche den direkten Verkehr 
dorthin erlaubt, während man früher über England und die 
Kapkolonie nach den Gebieten der rheiniſchen Miſſion in Süd- 
weftafrifa reifen mußte. Damit wird der Weg dorthin nicht nur 
um ein bedeutendes verkürzt, jondern auch um vieles billiger 
gemacht. Wenn nun aljo Gott durch feine wunderbare Fügung 
una einen jo großen Teil der deutſchen Miffionsgebiete um jo 
viel näher vor unfere Thüre bringt, da jollten wir nicht freu— 
digft von neuen die Hand and Werk legen? Nein, von nun 
an muß e3 doppelt die Aufgabe aller Miffionsfreunde in Deutjch- 
Yand jein, möglichft energifch für die Förderung der Mifftions- 
arbeit mit Wort und Werk einzutreten. So habe ich denn 
wohl nit mit Unrecht in meiner dritten Theſe behauptet: 
Die Beftrebungen Deutihlands, unter wilden und 
heidniſchen Nationen Kolonieen zu gründen, find für 
alle gläubigen Ehriften in unfrem PBaterlande eine 
neue Anregung, ihre Miſſionspflicht treu zu erfüllen. 

Meine Herren! Es jind noch nicht 14 Jahre her, daß 
unjere preußiſche Landesfirche angefangen hat, in ihrem ſonn— 
täglichen Kirchengebet den himmlischen Vater zu bitten, ev möge 
helfen, daß alle chriftliche Obrigkeit mit dem Kaifer unſerm 
Könige und allen Regierenden im Neiche unter feinem Segen 
trachten möge, jein himmliſches Neich auf Erden bauen zu 
helfen, damit jeines Namens Herrlichkeit gepriefen werde. Ich 
möchte meinen, nad) allem, was wir jeßt über das Thema Angra 
Pequena und die Heidenmiffion verhandelt, ift, als ob es wirklich 
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ſchon zu merfen wäre, daß Gottes Finger die Entwicklung unferes 
Reiches jo führt, daß die politifche Macht, ohne irgendwie die 
ihr eigenen Grenzen zu überjchreiten, einzig und allein. durch 
das treue Verfolgen ihrer pflichtmäßigen Ziele am Baue des 
Reiches Gottes auf der ganzen Erde mitzuarbeiten anfängt. 

Durch eine rein politiiche Entwicklung, welche freilich vor 
14 Jahren faum jemand für möglich gehalten hätte, jehen wir 
die ftille, von den wenigſten beachtete Arbeit der Miffion in 
einer fernen Ede der Welt auf einmal vor aller Augen gebracht 
und in ein neues günftigites Licht gejeßt; wir jehen unjere 
Staatsmänner bereits wirklich vor die Aufgabe gejtellt, nach den= 
jelben chriftlihen Grundjägen, welche für unſer Volk ſich als 
die jegensreichiten bewährt haben, nun auch um das Wohl und 
Wehe fremder Heiden forgen zu müſſen; wir jehen, wie den 
gläubigen Miffionsfreunden die Heiden um jo viel näher ges 
rückt und die Wege zu denjelben jo jehr verfürzt worden find. 
Wen jollte da nicht Heiliger Schauer ergreifen, wenn wir fühlen, 
daß die Hand des Herrn uns fo nahe if. So wird er uns 
auch erhören, wenn wir ihn um feines Sohnes willen bitten, 
daß er uns jeines heiligen Geiftes Kraft gebe, die Gelegenheit 
jo auszunußen, wie fie e3 verdient. 
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Der althinefiiche Monotheismus. 


Hochgeehrte Verfammlung! 


Es beftehen in dem großen hinefifchen Reiche drei geſetzlich 
anerkannte Glaubenslehren. Unter ihnen iſt der Buddhismus 
die jüngſte und erſt bald nach Chriſti Geburt von Indien her 
eingedrungen. Er weiß nichts von einem einigen allbeherrſchen— 
den Gott. 

Anders die beiden Glaubenskreiſe, die er bereits vorfand: 
die alte Reichsreligion und die Tad-Lehre. Die letztere, chine— 
ſiſch Taö-kiao, hat ihren Namen vom Tad, womit jie den 
einheitlichen Weltgrund bezeichnet, von dem alle Dinge hervor: 
gebracht find. Wir fennen nicht das Alter diefer Lehre. Lad— 
tje — zu deutjch: der Altmeiſter; denn eigentlich hieß er Pe 
jäng — dürfte diejelbe nicht geftiftet, jondern im 6. Jahr— 
hundert v. Chr. durch jein tiefjinniges Buch „vom Tad und 
der Tugend” nur gereinigt und vertieft haben. Sie iſt jehr 
bald vielfältig ausgeartet und hat immer nur einen Fleineren 
Kreis von Anhängern gehabt. Lad-tje’3 Buch ift ihre lauterfte 
und ältefte Quelle. 
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Beträchtlich ältere Zeugniffe Haben wir über die Reichs— 
religion; zuerft im Schüsfing, deſſen Geſchichtsurkunden bis in 
das dritte Jahrtauſend dv. Chr. Hinaufgehen; dann im Schi— 
fing, dem klaſſiſchen Liederbuche, welches Dichtungen aus dem 
Zeitraum vom 18. bis zum 7. Jahrhundert dv. Chr. enthält. 
Dieje Glaubensweiſe umd die damit verbundene Anſicht aller 
Dinge wird von den Chinefen Sjü-fido, d. i. Lehre der Ge— 
lehrten, genannt. An fie halten fich die Gebildeten meift noch 
jeßt. Der größte Theil der übrigen Bevölkerung des weiten 
Keiches ift dem Buddhismus zugefallen und hat diejen, gleiche 
wie die Tadiften ihre Lehre, mit unendlihem wüſtem Aber- 
glauben zuſammengeſchmolzen. 

Sene älteften Urkunden fennen nur- eine höchſte welt- 
waltende Macht, die fie bald Thian, der Himmel, nennen, bald 
Ti, Herrscher oder Herr, oder Schäng Ti, der obere Herrſcher 
oder der höchſte Herr. Sie jagen übereinjtimmend: „Der 
Himmel ift der höchſte Herr”; und nirgends wird jo unter 
ichieden, als ſei der höchſte Herr etwas anderes denn der 
Himmel, als ſei diefer etwa nur der Ort oder die Wohnung 
des höchſten Herrn; ſondern der Himmel jelbit, der „blaue, 
blaue Himmel”, wie e8 einmal — „das gewölbte Blau“, wie 
e8 ein andermal heißt, ift der höchite Herr. 

Man hat diefe einfache und unbeftreitbare Thatſache im 
neueren Zeiten gleichfam auflöfen wollen. Und merkwürdiger— 
weife fteht dabei einer der bedeutendften chineſiſchen Kaiſer an 
der Spite. Der berühmte Khang-hi, der von 1662 bis 1723 
regierte, jagt in einem amtlich veröffentlichten Beſcheide: 

„Bei der Ausübung der durch die alten Herrſcher und 
Könige bei ihren Opfern an den Himmel allgemein angewandten 
Gebräuche, von denen die Gelehrten jagen, ſie jeten an den 
höchſten Herrſcher gerichtet und deren Bekanntmachung überdieh 
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als Überſchrift die Worte hat: „Der höchfte Herrſcher“, ift das 
Opfer in Wahrheit nicht an den körperlichen finnlichen Simmel 
gerichtet, den unfere Augen jehen, jondern an den „Herrn“ des 
Himmels, der Erde und aller Dinge, den man aus Furt, 
aus Chrerbietung und wegen jeiner Erhabenheit oftmals nicht 
wagt, mit jeinem wahren Namen zu bezeichnen, und den man 
dann „den hohen Himmel, den gütigen Himmel, den unend- 
fihen Himmel“ nennt; ebenfo, wie man, vom Katjer redend, 
um nicht zu jagen „der Kaijer“ ich oftmals der Ausdrüde „an 
oberjter Stelle, der höchſte Hof“ und dergleichen bedient. Ob: 
gleich dieſe Benennungen verichteden, bezeichnen fie dennoch 
denjelben Gegenjtand.“ 

So der Kaijer Khäng-hi. Allein die alten Texte geben 
zu diefer Erklärung nicht den geringften Anhalt. Sie werden 
dadurch nicht ausgelegt, es wird ihnen etwas untergelegt. Der 
Beicheid jelbit wurde vom Kaiſer auf Betreiben der Jeſuiten— 
miſſionare in Peking erlaffen, welche bei ihm wegen ihrer aus— 
gezeichneten weltlichen Kenntniffe in großer Gunft ftanden und 
für ihre Miffionsthätigfeit gute Folgen von dem Faijerlichen 
Worte erwarteten. Es blieb übrigens ohne Nachwirkung. 

Einige Verwandtihaft mit Khäng-hi's Aufitellung hat es, 
wenn in Überjegungen der älteften chinefifchen Bücher die Bes 
zeichnungen Ti und Schang Ti neuerlich geradezu durch „Bott“ 
wiedergegeben worden find. Dieß tjt nicht zu billigen. Ganz 
dasſelbe Wort Ti haben viele Kaijer ihrem Namen hinzuges 
fügt, um fie) dadurd nicht etwa als Götter, jondern als die 
Herren, die Herricher des Reichs zu bezeichnen. Jeder Kaijer 
der jeßigen Dynaftie nennt fi hoäng Ti, wörtlich: „großer“ 
oder „erhabener Herricher, Großherr". Da nun [hang „oben, 
der obere” heißt, jo wird der Himmel Schang Ti genannt, 
weil er als „der Obherrſcher, der höchſte Herr“ über die ganze 
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Welt anerkannt wird. Heißt er nur Ti, jo ift dies im unbe— 
dingten Sinne gemeint, wie auch wir den Ausdrud „der Herr“ 
gebrauchen. 

Nun kann man wohl jagen, der Himmel, jofern er dem 

Chinefen der höchſte Herr ift, fer der chineſiſche Gott; nicht 
aber, er jer Gott, weil wir mit diefem Worte einen ganz anderen 
Begriff verbinden. Urſprünglich ift es ja ein Gattungsname, 
weh wir uns noch bewußt find, wenn wir von Göttern der 
Heiden reden. Wir haben diefe Bezeichnung in ausjchlieh- 
licher Weife für den uns offenbarten Schöpfer und Heren der Welt 
nur beibehalten, weil uns diefer allein, und nichts neben ihm, 
Gott iſt. 
Es iſt eine merkwürdige und bedeutungsvolle Thatjache, 
daß ein Gattungsname, der dem Worte „Gott“ entipräche, 
der chineſiſchen Sprache gänzlich fehlt; daß folglich Die 
Chinefen der alten Zeit auch dieſes Gattungsbegriffes völlig 
ermangelten. 

Woher das? Finden wir doch ſonſt bei allen Kultur— 
völfern ein Wort für diefen Begriff; jo im Altägyptiſchen nuter, 
im Sumerifchen dingir, im Aſſyriſchen ilu, im Sanskrit dewa, 
womit verwandt das griedhiiche theös, das römische deus und 
alle Ableitungen davon in den romanischen Sprachen, im Sla— 
viichen bog, im Gothiſchen guth, und defjen ftammverwandte 
Formen in allen germantichen Sprachen. Fragen wir hier: 
woher da3? fo liegt die Antwort nahe. Ein Gattungsname 
bildet fich für das, was feinem Weſen nach, ſei es in der 
Wirklichkeit jet e8 in der Vorſtellung, als Mehrheit vorhanden 
it, und er bezeichnet dann, was jedes einzelne dieſer Mehr: 
heit feinem Weſen nach mit den übrigen gemein habe. Alle 
jene Völker aber verehrten mehre oder viele weltbeftimmende 
Mächte, oder haben fie doch einmal verehrt, und bildeten da— 
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mals einen Gattungsnamen für diefelben. Und keins von ihnen, 
das jeit taufend und noch mehr Jahren zu dem einen Gott 
befehrt worden ift, hat dadurch jenes Stüc feines Spracdhgutes 
verloren. Es hätte damit einen Begriff aufgegeben, der ihm 
nun einmal durdaus lebendig geworden war, und deifen Würde 
und Wahrheit nun erſt mit Macht hervortrat, nachdem er ge- 
reiniget worden war bon dem Irrthume, der ihm zur Geburt 
verholfen. Ein Wort von jo hoher und tiefgreifender Bedeutung 
fommt feinem Volfe abhanden. 

Und num können wir unfer erjtes: Woher das? mit Sicher: 
heit beantworten. Wie die alten Chinejen in ihrer Hiftorifchen 
Zeit, die etwa um 2200 v. Chr. beginnt, niemal3 mehre 
Götter verehrt oder auch nur gefannt haben, jo bemeift der 
Mangel jenes Begriffswortes, jenes Gattungsnamens, daß 
ebendasjelbe von ihrer vorhiitoriichen Zeit gelten muß. Der 
Gattungsname fehlt ihnen, weil in ihrem Bewußtſein da, 
wo bei andern Völkern eine Göttermehrheit war, ſich nur der 
Himmel als höchſter Herr vorfand, der in feiner Weiſe feines 
Gleichen hatte. Wir, die wir das Wort und den Begriff haben, 
fönnen nun aber unbedenflih jagen: der Himmel, als höchiter 
Herr gedacht und bezeichnet, war der Gott, und zwar der einzige 
Gott der alten Chineſen; und in diefem Sinne find wir auch 
befugt, vom altchinefiihen Monotheismus zu reden. 

Allerdings fehlte es bei ihnen aucd nicht an einer Menge 
untergeordneter Verehrungsmwejen. Ihre Anſchauung der Natur 
war jo lebendig, daß fie in jeder ihrer Erjeheinungen ein ihr 
einverleibtes geifterhaft Thätiges vorausjegten, das fie schin 
nannten und mit Ancufungen, mit Opfern theil3 regelmäßig, 
theil3 gelegentlich ehrten. Solche Genien hatten vor allem die 
Erde, dann Sonne, Mond, Geftirne, die Himmelsgegenden, 
Berge, Hügel, Flüffe, Straßen u. ſ. w. Ganz bejonderer Ver: 
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ehrung mit regelmäßigen Opfern genofjen die Geifter der Ahnen, 
bei Kaijern und Landesfürften in eignen Ahnentempeln. 
Wäre nun die Verehrung der Genien und Geijter der 
Himmelsverehrung vorausgegangen, jo hätten jie auch einmal 
Götter fein müſſen, und die Sprache würde eine Bezeichnung 
dafür aufbewahrt haben. Es müßte ji ein Ausdruck finden, 
der für jene Welen und für den Himmel gleichlautend ange— 
wendet wäre; etwa jenes schin; jo aber wird der höchſte Herr 
oder der Himmel nie genannt. Alle Genien und Geifter waren 
dem Himmel unterthan als auch ihrem alleinigen höchiten Herrn, 
als dejfen Werkzeuge bei Ausführung jeines Willens; waren 
ihm jelber aber in nichts vergleichbar. Anſätze, Keime zu einer 
mythologiſchen Vielgötterei mag man ſie nennen, als ſolche 
aber ſind ſie unfruchtbar geblieben. Und jo darf behauptet 
werden, daß die Chinefen bis in das höchſte Alterthum hinauf 
niemals einen andern Gott gehabt haben als den Himmel. 
Werfen wir einen Bli auf die ältejte Neligion andrer 
Kulturvölfer, die jämtlich eine gejtaltenreiche Mythologie er: 
zeugt haben, jo finden ſich in ihnen allen mehr oder weniger 
deutliche Spuren, daß fie von einer urfprünglichen Himmels— 
verehrung ausgegangen find, mit diefer angefangen haben. 
Denn derjenige Gott, den entweder fie jelbjt ala den älteſten 
bezeichnen, oder der ſich ſonſt als der ältefte nachweifen läßt, 
ift ohne Zweifel auch der erſte gewejen und hat als jolcher 
jeine Zeit für ſich gehabt, jo lange die andern Götter, die feine 
Erzeugungen heißen, noch nicht erzeugt waren. Diefer Gott 
aber ift immer der Himmel. Die Ägypter dachten fich den 
Himmel als einen droben flutenden Ocean und nannten ihn 
al3 jolchen Nu oder Num, der zugleich „der ältefte Gott“ heißt, 
von dem die andern Götter ausgegangen. Bei den älteften 
Babyloniern, den Sumeren, war der erſte und oberfte, gegen 
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jüngere Götter ſchon zurücktretende Gott Anu gleichfalls der 
Gott oder der Geiſt des Himmels, Zianna, und hieß „der alte 
der Götter“. Der älteſte und höchſte Gott des indo-germaniſchen 
Urvolkes war Dyäus, der Himmel, und vielleicht noch der allein— 
herrſchende Gott, al3 die Urpäter der italifhen und griechifchen 
Völker ſich von jenem trennten; denn beide haben diefen Namen 
mitgenommen und ihn, nad ihrer jelbftändigen mytholo- 
giſchen Entwickelung, den jchließlich herrichenden Göttern bei- 
gelegt; aus Dyaus wurde bei den Griechen Zeus, aus DyAus- 
pitä, wörtlich der Himmel-Vater, wurde Diespiter, Jupiter. 
Die älteften Götter des Vedavolfes nad) DyAus waren BAruma 
und Mitra, und beide find noch ausjchlieglih Himmelsgötter. 
Den doriſchen Griehen war Urands, der Himmel, gleichfalls 
der ältefte Gott. Nechnen wir zu diefen allen noch die 
Chinejen, jo dürfte wohl faum zu bezweifeln jein, daß Die 
ältefte gemeinfame Religion der Menjchheit die Himmelsver— 
ehrung war. 

In neuerer Zeit hat man fich ein fonderbares Phantaſie— 
bild von der menschlichen Religionsgeſchichte zurechtgemadt. 
Man hat die religiöfen Zuftände der mehr oder weniger ver: 
dumpften und verwilderten Horden und Stämme zu erforjchen 
gefucht, wie fie gegenwärtig, ſich ſelbſt überlaffen Leben, und 
man hat je nad) ihrer größeren oder geringeren Roheit gewifje 
Abftufungen unter ihnen gefunden, je nachdem fie Steine, Klötze, 
Pflanzen, Thiere, auch Menschen, dann Mond und Geftirne, die 
Sonne, den Himmel als göttlich verehren. Dann hat man die 
Darwiniftifche Entwicelungslehre angewandt, das Gleichzeitige 
zu Geſchichtlichem gemacht, und angenommen, Die Menſchheit 
habe überhaupt in der äußerſten Dumpfheit und Roheit ange— 
fangen und jene Stufen nach einander durchſchritten. Offen⸗ 
bar eine durchaus willkürliche, ja unnatürliche Annahme. 
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Ich will nicht davon ſprechen, daß fich durch die ganze ältefte 
Geſchichte dev Menſchen ein Faden göttlicher Offenbarung und 
ihrer Überlieferung hindurchzieht. Er war an ein Fleines Ges 
ichlecht gefnüpft, das, obwohl ſelbſt in Abfall gerathen, doch 
wunderbar genug, das Weſentlichſte davon forterhalten hat. 
Und wir, wiffen, daß Gott die übrige Mtenfchheit, wie der 
Apoftel jagt, „ihre eignen Wege hat wandeln laſſen“. 

Aber nur der Kulturhohmuth unferer Zeit kann die Bes 
gabtheit, Gewedtheit, Tüchtigfeit der Menſchen abihäßen nad) 
der Maffe der Kultur, die ihnen zur Unterlage und Voraus— 
jegung dient. Die bewundertiten Erfindungen unjeres Jahr: 
hunderts jegen nicht mehr Nachdenken, Erfindungskraft und 
Genie voraus als der erſte Hebel, das erjte Ruder, das erite 
Rad, der erſte Zügel, der erſte Bogen, das erſte Feuerzeug 
von NReibhölzern, und was fich def noch ſonſt nennen ließe. 
Nein, nicht Botofuden, Buſchmännern und ähnlichen verfommenen 
Gejchlechtern glih jene Menſchheit der Anfänge, aus welcher 
jpäter die edelften Völker entiprungen find. Biel eher ift zu 
vermuthen, daß begabte, geniale Naturen bei ihr häufiger waren 
als in den Folgezeiten, weil fie deren mehr bedurfte. 

Freilich war diefen Menfchen das Erbe uriprünglichen 
Willens um Gott abhanden gekommen. Noch mehr: ihr Denken, 
ihre Vorftellungen, ihre Sprache hafteten durchaus am Sinn: 
fichen; felbft wo ihr Ahnen und Forichen darüber hinausging, 
fonnten fie e8 nur in Sinnenfälligem anſchauen, durch Sinne 
liches ausdrücen. Zweierlei jedoch wirkte als unveräußerliches 
Erbe aus dem unbewußten Theil ihrer Seele in ihr Gefühl 
hinein: das Gewiſſen und das Erlöfungsbedürfniß. Und beides 
hing auf das innigfte zufammen mit dem Gefühl einer uns 
bedingten Macht, von der freilich ſie nicht wußten, daß es der 
allanweſende Gott in feiner ungeheuren Wirklihfeit war. Denn 


11] Der altchinefifche Monotheismus. 309 


fie fannten feinen Grund dieſes Gefühle. Aber ſie fanden fich 
genöthigt, eine Urjache desjelben zu jegen. Natürlich konnte dieß 
nur erſt ein gegenſtändlich Sinnenfälliges fein, und zwar ein 
ſolches, deſſen Anblick, deſſen Betrachtung ein ähnliches Gefühl 
erwedte. Dazu bot ſich ihnen als das höchſte, erhabenfte, 
allhinwirfende, als das grenzenlofe, unnahbare und unergründ- 
liche nur der Himmel. Darum fekten fie ihn, und ihn allein, 
als die Macht, die fie fürchteten, deren Wohlthat fie begehrten, 
die ſie anbeteten, der ſie opferten. 

Sahen wir nun, daß alle mythologischen Religionen, welche 
die Völker trennten, von der Himmelsverehrung ausgegangen 
find, jo muß eine Zeit gewejen jein, da dieje lektere noch all: 
gemein war und das Menfchengejchleht in Einheit zuſammen— 
hielt. Denn gleicher Glaube vereinigt und ſchließt aneinander. 
Wann dieje ältefte Religion begonnen, wie weit fie fi) aus— 
gebildet, wie lange fie allgemein geblieben, — wer wollte das 
jagen? jedenfalls war fie eine hochbedeutſame Stufe in der 
Entwidelung der Menfchheit, und wer möchte nicht gerne wiſſen, 
wie fie beichaffen gemwejen? Nun, annährend vermögen uns 
dieß die alten Urkunden der Ehinejen zu jagen. Sie bezeugen 
von dem dritten Jahrtauſend v. Chr. an, daß die Chinefen 
jene ältejte Religion feitgehalten hatten. 

Allerdings ift ſchon damals das Jugendliche, Friſche, Über: 
wältigende und Begeifternde des Glaubens längſt dahin. Wir 
empfangen den Eindrud eines zwar immer noch hochgehaltenen, 
aber vor meltlihen Rückſichten ſchon eingeengten, gealterten 
Glaubens. Gerade dieß verbürgt uns jedoch, daß jene alten 
Chineſen, die auch in allem übrigen, in Sprache, Sitte, häus— 
lichen und öffentlichen Dingen das Gepräge höchſten Alterthums 
zeigen, das Wejentliche der älteften Religion der Mtenjchheit 
feitgehalten hatten. 
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Das erweilt ſich auch darin, daß fie niemals einen Prieſter— 
ftand oder einzelne Priefter gehabt haben, obgleich ihr Kultus 
mit Opfern und mannigfachen Feiergebräuchen jehr ausgebildet 
war. Das priefterliche Handeln war Sade des Hausvaters 
vom Kaifer herab bis zum gemeinen Mann, und war heilige 
Pflicht. Den Ahnengeiftern opferte jeder Hausvater, Hoch— 
geftellte auch den Schußgeiftern des Haufes, Fürften den Geiftern 
des Bodens, der Berge und Flüffe ihres Gebiets, der Kaiſer 
allein dem Himmel fowie den Geiftern der Erde, der vier 
Weltgegenden, der Hauptgebirge und Ströme des Reiche. Nur 
für den Ahnendienft, der ſchon breit in den Vordergrund trat, 
gab e8 Tempel, und auch diefe nur beim Kaijer und den Fürſten; 
das untere Volt hatte dafür einen befonderen Plaß im Haufe. 
Dem Himmel opferte der Kaifer auf einem einfachen großen 
Altar im Freien. 

Dieß alles beruhte auf unvordenflicher Überlieferung. Ein 
bejonderes Religionsbuch bejtand nicht. Um daher jenen eigen= 
thümlihen Monotheismus fennen zu lernen, find zunächit die 
Urkunden des Schüsfing, dann die Lieder des Schi-fing zu be 
rücfichtigen. Der Schü-fing ift geſchichtlicher Art und enthält 
Derfündigungen und Reden von Kaifern und großen Staats— 
männern vom Jahre 2255 dv. Chr. an. 

Vorweg fer nur noch erwähnt, dat die Amtsbezeichnung 
des Kaifers „der Himmelsſohn“ — Thianztfe — war, und 
die Bezeichnung feiner Würde, Thian-ming, joviel bedeutet ala 
„die Beitimmung, der Auftrag, der Beruf” oder „das Amt vom 
Himmel”. Mit beidem wird aljo an die höchite religiöfe dee 
angefnüpft. 

Aus der Zeit der Hia-Dynaftie, welche mit dem berühmten 
Sü begann und von 2204 bis 1765 v. Chr. regierte, find 
folgende Ausfagen: 
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„Seid fromm; dann werdet ihr rechtzeitig des Himmels 
Dienſte ausrichten.“ — Auf Empörer „ſendet der Himmel 
Unglück herab.“ — „Nur Tugend bewegt den Himmel. Keine 
Ferne iſt ihm unerreichbar. Übermuth führt zur Erniedrigung; 
Demuth empfängt Erhöhung: das iſt des Himmels Weg.“ — 
„Des Himmels Arbeiter iſt der Mann, der damit ihn vertritt“ 
— womit der Kaiſer gemeint iſt —; „des Himmels Satzung 
find die Pflichten . . des Himmels Ordnung die Gebräude ... 
des Himmels Gebote die Tugenden... des Himmels Strafen 
find für die Verbrecher ... die Aufgaben der Regierung, wie 
groß! wie groß!” — „Der Himmel hört und fteht, wie unjer 
Volk hört und jieht; der Himmel ehrt und verabjcheuet, wie 
unjer Volk ehrt und fürdtet. Ein Band verfnüpft das Oben 
und das Unten: welde Mahnung den Herren der Erde!" — 
Ein Fürft, ausgefandt zur Züchtigung Unbotmäßiger, jagt zu 
feinen Truppen: „Sch bin jamt euch allen beauftragt mit der 
Strafe vom Himmel”. — 

ALS der Fürſt von Schäng, Tihhing-Thäng, ſich gegen den 
letzten Kaiſer der Hia-Dynaftie wegen deſſen Ausjchweifungen 
und Graujamfeiten erhebt, jagt er: „Nicht ich geringer Mann 
wage vorzugehen, um einen Aufftand zu unternehmen; e8 find 
des Hia viele Miffethaten, die der Himmel beftehlt zu ftrafen”. 
— „Sch hörte euch Viele jagen: der Hiafürft ift ein Übel— 
thäter. Sch fürchte den höchſten Herrn und wage nicht, ihn 
nicht zu trafen.” — Nachdem er ihn entthront hat und be= 
forgt, die Nachwelt werde ihn deshalb verurteilen, entgegnet 
ihm ein weiſer Minifter: „Der Himmel erzeugt das Volk mit 
Leidenjchaften, ohne Herricher Fällt es in Unordnung; aber der 
Himmel erzeugt auch den Erleuchteten, um rechtzeitig Ord- 
nung zu ſchaffen. Hia hatte die Tugend verfinftert, das Volk 
verſank in Schmuß und Ruß; da ſchenkte der Himmel einen 
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König von Tapferkeit und Weisheit, um wieder aufzurichten 
das Recht allen Landen und wieder herzuftellen Ji’s alte Ord— 
nung. Nun folgt du jeinen Vorſchriften, ehrit und befolgft 
des Himmels Auftrag . . . Der König von Hia war ein Übel- 
thäter und belog und betrog den hohen Himmel, um jeine 
Befehle nah) unten zu erlaffen. Das war dem Herrn (Ti) 
mißfällig, und er ließ Schäng das Amt empfangen, um jeinen 
Völkern gnädig zu fein. . . . Wer Fromm hochhält des Himmels 
Weg, bewahrt fich jtet3 des Himmels Amt.” — Darnad) ſprach 
der König zum Volke: „Des Himmels Weg tft: jegnen die 
Guten, ftrafen die Übertreter. Er jandte Unglück auf den Hia, 
um feine Schuld zu bezeugen. Der erhabene höchite Herr jenkte 
ein Rechtsbewußtſein in die Unterthanen; darin haben fie eine 
bejtändige Natur. Der hohe Himmel half getreulich den Unter: 
thanen: der Schuldige iſt abgejeßt und liegt darnieder. — 
Beachte ein jeder ſeine Pflichten, jo empfangt ihr des Himmels 
Segen. — Ich erwäge, was der höchſte Herr im Sinne Hat.” — 

Aus der Zeit des nächſten Kaiſers hören wir: „Dem Un— 
glüd, das der Himmel anthut, kann man zuvorfommen; dem 
Unglüd, das man fich jelber zuzieht, kann man nicht entrinnen.” 
— Ferner: „Der Himmel hat feine Liebe; wer aber fromm zu 
jein vermag, wird geliebt. Bedenklich ift es, auf den Himmel 
fi) verlajfen: das Amt ift nicht unabänderli . . . Wer jekt 
nicht den Alten nahahmt, der weiß nicht, daß der Himmel 


das Amt endigt." — „Der höchſte Herr ift nicht ftets derjelbe: 
wer Gutes thut, dem jendet er allen Segen, wer Böſes thut, 
dem jendet er alles Unheil.“ — „Der vorige König forgte 


immer eifrig für feine Tugend und vermochte dem höchiten 
Herrn ſich zu gefellen.“ 

Bier Jahrhunderte jpäter jagt ein andrer König: „Ein 
erleuchtetev König richtet fi nad) des Himmels Wege. — 
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Der Himmel ift achtſam und erleuchtet; nimmt der Weife ihn 
zum Borbilde, jo find feine Minifter gleichfalls Fromm und 
das Volk wird demgemäß regiert.” — „Der Simmel merkt 
auf die Unterthanen, überwacht ihre Rechtichaffenheit und ſchickt 
rerchlihe Jahre oder dürftige. Nicht der Himmel rafft das 
Volk dahin, das Volk jelbft macht der Beitimmung ein Ende. 
Sit das Volt nicht tugendhaft, jo achtet es der Miffethaten 
nicht, und hat aud der Himmel das Amt anvertraut, ihre 
Zugend zu berichtigen, jo jagen fie dann: was geht das 
uns an?" — „Ad, der König walte fromm des Volfes, 
ſo entgeht ihm nit des Himmels Erbſchaft“ — nämlich 
der Thron. 

Im zwölften Jahrhundert verübte der legte Kaiſer der 
Schäng: oder Jin-Dynaſtie jolhe Unthaten und Greuel, daß 
fi alles Volk von ihm abwandte. Da jagte ein fühner und 
weiler Mann zu ihm: „Der Himmel will endigen unferes Sin 
Beitimmung (Amt). Des Königs Ausſchweifungen und Lüfte 
bringen ihm jelbit das Ende. Darum verläßt uns der Himmel, 
und es giebt weder Ruhe noch Nahrung. Wird des Himmels 
Natur nicht beachtet, jo werden die Geſetze nicht befolgt. Schon 
tt unfer Volk nicht ohne den Wunſch des Verderbens und 
fagt: Warum jendet nicht der Himmel feinen Zorn herab? 
wird das große Amt nicht gehandhabt, was geht denn uns 
der jeßige König an?“ Der König ſprach: „Ah, hat mein 
Leben nicht das Amt vom Himmel?” Da wandte der Weiſe 
fi ab und ſprach: „Ach, deiner Übelthaten große Menge ift 
da droben, und du magit dich berufen auf das Amt vom 
Himmel?" — 

So erhob fi) denn auch, von allen Seiten aufgefordert, 
im Sabre 1121 dv. Ehr. der Sohn des Mufterfürjten, der 
ipäter König Wen genannt wurde, König Wü gegen den 
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Nichtswürdigen. Aus jeinen Reden find folgende Ausſagen 
bemerfenswerth. 

„Himmel und Erde find aller Wejen Vater und Mutter; 
der Menſch iſt aller Weſen geiftigftes. — Scheu” (jener letzte 
Schäng) „hat fein reuig Herz, jondern er bleibt fiten im 
Palaſte und dienet weder dem höchjten Herrn noch den Getitern, 
vernachläßigt feinen Ahnentempel und opfert nicht darin. — 
Der Himmel jhirmt die Unterthanen, jchafft ihnen Fürften, 
ihafft ihnen Führer, welche vermögen zu helfen dem höchſten 
Heren und zu forgen für die Ruhe des Reiches. — Die 
Mifjethat des Schäng ift voll und der Himmel gebeut fie aus- 
zurotten. Willfahrte ich nicht dem Himmel, jo wäre meine 
Miſſethat eben jo groß. — Geopfert habe ich dem höchiten 
Herrn, da3 Gebihrende dargebracht der weiten Erde u, ſ. w. 
— Der Himmel hat Mitleid mit dem Volke, was das Volt 
erjehnt, das erfüllt der Himmel fiherlih. — Der Himmel 
liebt das Volk; der Negierende joll e8 dem Himmel Fromm 
nachthun. — Der Himmel fieht, wie unjer Volk ſieht; der 
Himmel hört, wie unfer Volk hört.” — Bon Scheu heißt es 
dann: „Der höchſte Herr ift nicht mit ihm; feine Verdammung 
wird ihm bald den Untergang herabjenden. — Sch habe num 
jorgjame menfchenfreundliche Männer, und wage fromm, dem 
höchſten Herrn zu helfen, um die zerrütteten Zuftände zu 
endigen. — Geheimnisvoll lenkt der Himmel die Unterthanen 
und macht ihr Zufammenleben übereinftimmend.“ — 

Aus der nächitfolgenden Zeit ſeien noch drei Ausiprüche 
erwähnt. Der jugendliche Kaifer Tſchhing fagt: „Ich wage 
nicht mich zu entziehen der Beftimmung des höchſten Herrn . . . 
O, ich fürchte des Himmels Kundgebung. Er helfe meinem 
großen, großen Beginnen!“ Bon den Miniftern fagt er: 
„Ste kennen des höchſten Herrn Auftrag, dabei des Himmels 
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hülfreiche Treue. Und die Beamten der vorigen Dynaftie 
erinmert er: „Der erhabene Himmel ift der hödhfte Herr, und 
er wandelte feinen älteften Sohn”, d. i. den Kaifer, „und 
diejes großen Jin-Landes Beſtimmung“. — 

Dieje Ausfagen reichen bis in das elfte Jahrhundert v. Chr. 
Was die jpäteren Theile des Schu-fing vom Himmel, vom höchſten 
Herrn jagen, ift nicht anderes und fait nur Wiederholung des 
Mitgetheilten. 

Aus der Zeit vom zwölften bis zum fiebenten Jahrhundert 
v. Chr. jtammen, mit Ausnahme von fünfen, fämtliche Lieder 
des Schi-king, und einige ihrer Ausfagen find für uns von 
Bedeutung. 

Sie beweifen, daß der altchinefiihe Gott wirklich der ficht- 
bare Himmel war. Denn mehrmals wird er als „der endlofe 
blaue Himmel” angerufen; auch wohl einmal: „O du blauer, 
blauer Himmel!" Doch fommt von ihm Behütung, Schuß 
und alle gute Gabe. 

In böfer Zeit heißt es aber aud): 


„Der hohe Simmel iſt verkehrt, 
Der ſolch Verderben uns bejchert; 
Der hohe Himmel ift nicht Hold, 
Der jolch groß Unheil jenden wollt’! — 


Das Volk, umgeben von Gefahr, 
Blickt nah dem Himmel traumgebannt, 
Doch fam, was Er bejtimmt, fo ift. 
Kein Menſch, den Er nicht überwand. 

Er ift der große, höchſte Herr! 
Wen hat er je Hab zugewandt?” 


Sammig. dv. Vorträgen. XII. - 22 
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Und anderswo: 


„Der milde Himmel zürnt ergrimmt, 

Der Himmel ſchickt, was uns vernichtet: 

Er peinigt uns mit Hungersnoth; 

Kings wandert aus das Volk und flüchtet, 
Heimath und Grenzen find zu Grund gerichtet. 
Der Himmel warf jein Strafneß aus.” 


Ebenſo an einer anderen Stelle: 

„Unendlich ijt der hohe Himmel, 
Doc dem ift feine Huld nicht gleich. 
Er jendet Hungeränoth und Sterben, 
Vernichtung in das ganze Reid). 

Der milde Himmel, grimmig zürnend, 
Beachtet, Ihonet feinen mehr. 
Ich ſchweige deß, der ſich verſchuldet — 
Für ſeine Frevel büßet er — 
Doch die auch, die ſich nicht verſchuldet, 
Sie ſtürzen alle ringsumher.“ 


AÄhnliche Klagen kommen öfter dor. Dann aber heißt 
es auch: 
„Des hohen Himmels Wirkungsweiſe 
Iſt ohn' Geruch und ohne Laut.“ 


Und in einem Strafliede an die hohen Beamten, welche 
über leichtſinnige Beluſtigungen ihre Pflichten verſäumen, 
wird gejagt: . 

„Habt vor des Himmels Zorn doch Scheu, 
Wagt nicht jo eitle Spielerei! 
Scheut auch des Himmels Wandelgang, 
Wagt diejes Treiben nicht. zu lang! 
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Der hohe Himmel Jchaut darein, 
Er gehet mit euch aus und ein; 
Der hohe Himmel fieht e3 Klar, 
Und wandelt mit euch immerdar.” 


Auch finden wir den Ausſpruch: „Der Himmel irrt zu 
feiner Zeit”. Und in einem Fetergefange heißt e3: 


„O wie des Himmels Vorbeſtimmung 
So hehr, jo unergründli iſt!“ 


Endlih muß eines Liedes gedacht werden, das noch vor 
dem Jahre 1114 v. Chr. entjtanden ift und ein eigenthüme 
liches Räthſel aufgiebt. Es iſt ein begeiftertes Loblied auf 
König Wen, wird deifen Sohne, dem Tſchöufürſten Tan, zu: 
geichrieben, und ich bitte um die Erlaubniß, etwas mehr von 
ihm anzuführen, als gerade unerläßlich wäre. E3 bezieht ſich 
auf die Zeit, als der lebte SchängsKaijer regierte, von deſſen 
Tyrannei Wen ſchwer zu leiden hatte, den er aber dennoch 
weder verließ noch befämpfte. Zu meiterm Berftändniß tft 
noch zu bemerken, daß ein Fürſt von Tſ'hüng Wens perjdn- 
licher Feind war und duch Verleumdung deſſen mehrjährige 

Gefangenſchaft veranlaßt hatte. Das Lied beginnt: 


„Erhaben ift der höchſte Herr 
Und ſchaut herab in hehrer Macht. 
Er blickte forfchend auf das Reich, 
Ob Ruh’ den Völkern jei gebracht. 
Doc jene beiden Herricherhäufer, 
Ihr Walten fand er ungeſchlacht. 
Und durch die andern Länder alle, 
Da ſucht' er um, da nahm er Acht. 


318 D. D. von Strauß und Tornen: [20 


Der höchſte Herr, ala er gefunden, 
Verwarf er, die fih groß gemadht, 
Und blickte gnädig auf den Weiten, 
Den er als Wohnſitz zugedacht.“ 


Hiernächt werden die Vorfahren von Wen gepriefen. Dann 
heißt es don ihrem „großen Lehn“: 


„And e3 gelangt’ an König Wen, 
Deß Tugend niemals Neu bejchwert, 
Dem Segen ward vom Herrn bejchert, 
Der bis auf; Enkel fortgewährt. 


Der Herr der ſprach zu König Wen: 
«ern jei dir Abfall, Gegenwehr, 
Und fern Gelüften und Begehr». — 
Da ftieg er über alle hoch und hehr. 
Das MisBolf wagte frech genung 
Des großen Landes Schädigung, 
Fiel ein in Juan und drang bis Küng. 
Der König, zürnend aufgefahren, 
In Ordnung Stellt’ ex feine Scharen, 
Zu wehren eingedrungnen Scharen, 
Tiheus Wohl zu jichern vor Gefahren, 
Und allem Reich entſprechend zu gebaren. 


Nicht aus der Stadt war er gegangen, 
Als wir in Juans Gemarkung drangen 
Und unſrer Gipfel Höhn erjprangen. 
Kein Scharen mehr auf unjern Bergen, 
Und uns die Berge, uns die Höhen! 
Kein Trinken mehr aus unjern Quellen, 
Und uns die Quellen, una die Seeen! 
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Da wählt’ er jene ſchöne Fläche, 
Wohnt’ an des Khi-Bergs Mittagswand 
Und an des Wei-Gewäſſers Strand, 
Wo er ein Merkziel jedem Land 

Und niederm Volk als Zuflucht ftand. 


Der Herr der ſprach zu König Wen: 
«Die lichte Tugend halt’ ich werth, 
Die groß Getön und Färbung gern entbehrt, 
Die niemals Leidenihaft noch Laune nährt, 
Die unerkannt und unverjtanden 
Nur nad des Herrn Gebot verfährt.» — 
Der Herr der jprad) zu König Wen: 
«Ins Land des Feindes ſollſt du geh’n, 
Sollſt deine Brüder dir gejellen, 
Sollſt deine Hafenleitern nehmen 
Samt Sturmgeräth und Wagenthürmen, 
Die Mauern Ti’hüngs damit zu ftürmen.» 


Sturmzeug und Thürme rüdten an; 
Tſ'hüngs Mauern ftiegen hoch hinan; 
Mean fing die Schuld’gen Mann bei Wann, 
Und beim Erſchlagen jhonte man. 
Das war ein Weihen, Opferbringen, 
Das ein Gelingen, ein Bezwingen, 
Daß aller Welt Gejpött und Hohn vergingen. 
Bor drangen Sturmzeug, Thürmewagen 
An Tf’hüngs gewalt’gen Mauerfragen; 
Das war ein Draufgeh’n, das ein Sagen, 
Das ein Zernichten, ein Zerichlagen, 
Dad aller Welt verging das Widerjagen.” 
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Dreimal hörten wir in diefem Liede, der Herr, d. i. der 
Himmel, habe zu König Wen geſprochen. Wir können nicht 
in Zweifel fein, daß dieß weder eigentlich, noch in dem Sinne 
zu nehmen jei, in welchem die altteftamentlichen Propheten eine 
“von dem Yebendigen Gott in ihnen gewirkte Offenbarung jo 
bezeichneten. Die altehinefijche Überzeugung ſprach der Philo— 
ſoph Meng-tſo aus, da er jagt: „Der Himmel \pricht nit; 
durch fein Walten bei den Ereigniffen erweifet er jeinen Willen; 
das ift alles”. Daher wiſſen auch die chineſiſchen Ausleger 
mit der entgegengejegten Ausſage des Liedes nichts anzufangen, 
und fofern man fie wörtlich nimmt, haben fie Net. Wir 
aber haben nicht das Recht, in den hinefiichen Gedankenkreis 
hineinzutragen, was ihm widerſpricht. Und jo müfjen wir jagen, 
jener Ausdrud ſei dichterifche Einkleidung entweder dafür, daB 
Mens Vorfäge durch den glüclichen Erfolg ſich als Wille des 
Himmels ausgewiejen, oder dafür, daß er in der Stimme des 
Volks denjelben erkannt habe, was ja beides chineſiſcher Anz 
fiht entſpricht. 

Fallen wir nun zufammen, was die mitgetheilten Aus— 
jagen über den altchineſiſchen Himmelsglauben enthalten! 

Der fihhtbare Himmel, „das gewölbte Blau”, wie der 
Schi-king einmal fagt, hat Macht über alles und iſt deßhalb 
„der höchſte Herr”. Er will, ex bedenkt und beſchließt — auch 
das, was er fünftig thun will. Cr ſieht alles und begleitet 
alles, ift aber weder durch das Gehör noch durch den Gerud) 
wahrzunehmen. Von ihm ift beitimmt was gut, was nicht 
gut jei. Er ruft das Volk ins Leben, hat Mitleid mit ihm, 
fiebt es mit hiülfreicher Treue. Für den einzelnen hat er weder 
Liebe noch Haß; aber durh Frömmigkeit kann man feine 
Liebe erwerben, durch Untugend jeinen Zorn erregen. Den 
Guten behütet, Schütt, ſegnet er auf alle Weiſe; für den Schul— 
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digen aber jendet er Strafen; denn von ihm kommt alles Glück, 
von ihm alles Übel. Das Amt des Kaiſers ift fein Auftrag, 
der Kaifer jein Vertreter; diefer und feine Minifter verrichten 
die Geſchäfte des Himmels, find deffen Werkleute und Gehülfen. 
Wie er aber diefe höchſte Würde giebt, jo nimmt er fie aud) 
wieder dem Unmwürdigen. Sein Wille wird erfannt in dem, 
was das Volk will, denn diejem hat er ein bleibendes Rechts— 
bewußtjein eingepflanzt, und ein geheimnißvolles Band ver- 
fnüpft ihn mit demfelben. Er jeßt ihm aber Fürften und Bor: 
ftände, weil e3 jonft, durch feine Leidenjchaften Hingeriffen, in 
Aufruhr und Zerrüttung gerathen würde. 

Sn alle dem iſt faum etwas der Gottheit Unwürdiges. 
Ya, wer ſich noch der Zeit des alten Rationalismus zu er- 
innern weiß, wird eine merkwürdige Ähnlichkeit feiner Gottes: 
lehre mit diefer altchinefischen nicht verfennen. Es wurde da— 
mal3 jogar lieber vom Himmel gejprochen als von Gott. 
Immerhin aber meinte man damit nicht den jinnenfälligen 
blauen Himmel, die fihtbare Naturerfheinung. Dieſen aber, 
und zwar im eigentlichſten Sinne, meinten die alten Ehinefen, 
fie mochten ihn mit jeinem Namen, oder als den „höchiten 
Herrn“ bezeichnen. Auch findet ſich nicht die entferntefte An— 
deutung, daß er als ein nichtfinnliches Weſen von der finn: 
lihen Erſcheinung zu unterjcheiden je. Darum kann dieſer 
Himmelsglaube auch nur ein „mythologiſcher Monotheismus“ 
genannt werden. Denn nicht in der Vielgötterei allein bejteht 
das Mythologiſche, jondern zuerft in der Setzung deſſen ala 
Gottheit, was e3 an ſich nicht ift. Der einheitliche Himmels- 
glaube war darin nur die erite Stufe. Bon ihm find andre 
Bölfer je nach ihrer Art zur Mehr: und Bielgötterei fortge— 
ichritten, die Ehinejen beharrten bei ihm. Monotheismus aber, 
wenn auch mythologiſcher, war er ohne Zweifel. 


322 D. d. von Strauß und Tornen: [24 


Allerdings hörten wir ſchon die alte Ausſage: „Himmel 
und Erde find aller Weſen Vater und Mutter”; und dieß 
könnte allenfalls dem gleichgeftellt werden, daß alle ausgebildeten 
Mythologieen Himmel und Erde an die Spitze der Götter: 
erzeugungen jeßen. Allein bei den alten Chinejen wurde wohl 
der Erde geopfert, fie ftand dem Himmel am nächſten, den— 
noch war fie nur die vornehmfte unter den Naturgenien und - 
durchaus Feine beitimmende, waltende Macht. Das war der 
Himmel allein. 

Gleihwohl wird diefer einzige und noch dazu fichtbare 
Gott nur, fofern er Urſache der menſchlichen Schiejale tft, als 
Mittel zum Zweck betrachtet. Nur damit er wohlgeordnete 
Zuftände, damit er ein ruhiges, glüdliches Leben gewähre, 
ſoll man ſich ihm wohlgefällig verhalten. Ein lebendiges, 
warmes Verhältnis des Gemüthes zu ihm, Liebe, Bewunderung, 
Begeifterung für ihn zeigen fich nirgends; von wirklicher An- 
betung, Lobpreifung, von eigentlichen Gebeten zu ihm fehlt 
ide Spur. Im Schiefing befinden fi) einunddreißig Feier⸗ 
geſänge zu verſchiedenen Opfern, und zwar ausſchließlich zu 
Opfern der Kaiſer. Nicht einer von dieſen meiſt kurzen Ge— 
ſängen gilt dem Himmel, feiert den höchſten Herrn. Sie alle 
beziehen ſich auf die für die Geiſter der Ahnen, für Ausſaat, 
Ernte und Landbau angeordneten Opfer, nur gelegentlich wird 
dabei des Himmels gedacht. Am meiſten iſt dieß noch der 
Fall in folgendem Geſange: 


„Ich brachte dar, ich opferte — 
Es war ein Widder, war ein Stier — 
Der Himmel ſei ihm gnädiglich geneigt! 

Ich halte, füge, richte mich nach König Wens Geboten, 
Dem Reiche täglich Ruh erhaltend. 
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Der Segenbringer König Wen, 
Er hat es gnädig aufgenommen, 


Ich aber will bei Tag und Nacht 
Des Himmels Majeftät verehren, 
Daß ich es jo bewahren mag.” 


Es iſt ein Gejang nach dargebradhtem Opfer, das aber 
dem Geifte Wens galt. Die gewünjchte Gunst des Himmels 
und jeine Verehrung find auch hier nur Mittel, nicht Zweck. 

Der Himmel, bei all feiner Macht, feinen Forderungen, 
Wirkungen und Beitimmungen war doch durch eine weite 
Kluft von den Menſchen getrennt. 


„Der Geifter Nahejein indeſſen 
Iſt nicht im Voraus zu ermeffen, 
Und deſto minder zu vergefjen“, 


heißt es im Schi-king. Auch war man feit überzeugt, daß bei 
den Ahnenopfern die Geifter jelbit gegenwärtig ſeien; wie denn 
in einem Feſtliede zu jolhem Opfer gejagt wird: 


„Gar glänzend find die Opferweih'n, 
Und herrlich zieh'n die Ahnen ein; 
Es freuen ſich die Geifterreih'n, 
Dem frommen Enfel zum Gedeih’n, 
Und lohnen ihm mit großem Segen, 
Ohn’ Ende foll fein Alter fein.” 

Zu ihnen gab es daher ein nahes, perjönliches, ſozuſagen 
menjchliches Verhältniß; ſelbſt mit den Naturgenien dachte man 
fich in näherer Verbindung als mit dem fernen weiten Himmel, 
defien Verehrung denn aud, nach einigem Auf und Nieder- 
ſchwanken, immer mehr Sache berechnender Klugheit wurde, 


immer mehr erfaltete und verblaßte, 
227 
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Nüchtern aber und immer auf das Irdiſche und. Weltliche 
zielend, finden wir dieſen Himmelsglauben ſchon in den An— 
fängen der chineſiſchen Geſchichte. Von einem Entſtehen, einer 
Fortbildung, einem aufſteigenden Werden zeigt ſich nichts. Er 
iſt ſchon ein Fertiges, ein Altüberliefertes. Selbſt was ſich in 
China an Mythiſchem vorfindet, bezieht ſich nicht auf ihn, 
nur auf Herrfcher, auf Erfindungen, wie Aderbau, Schrift u. dgl. 

Die Entftehung einer Volfsreligion — einer ſolchen, die 
feinen befonderen Stifter hat, jondern fi) aus dem Gejamt- 
bewußtſein des Volkes entwidelt, fällt immer in vorhiftorijche 
Zeit. Die Geſchichte aber belehrt uns, daß jeder Glaube in 
feiner Jugendzeit eine überwältigende Macht ift, melde Die 
Gläubigen zu begeiftertem Aufſchwung, zu grenzenlofer Hin— 
gebung erregt. „Zeigt nun weder Gejchichte noch Mythos etwas 
Ahnliches rückfichtlich des chinefifchen HSimmelsglaubens, den wir 
vielmehr Schon in frühefter Zeit völlig ernüchtert, ja gealtert 
fanden; und jehen wir gleichwohl, daß dieſer Glaube auch jo 
ſich jeit vier Jahrtaufenden forterhalten hat: jo erlaubt dieje 
Zähigfeit de3 chineſiſchen Volkscharakters wohl den Schluß, 
daß fein Himmelsmonotheismus ſich um mindeſtens ebenjoviele 
Sahrtaufende in die vorhiftorifche Zeit zurückerſtrecke; daß er 
ein treu bewahrtes Erbe aus jener Urzeit ſei, da die noch nicht 
in Völker zertrennte Menfchheit nur erft zum Simmel aufs 
blickte als zu dem erften und einzigen Gott, den alle ältejten 
polytheiftifchen Miythologieen der Völferzeit zur VBorausjegung 
haben, 

Von jener Urzeit des einheitlichen Menſchengeſchlechts bis 
zur hiſtoriſchen Zeit Chinas mochte ſich ein jehr langer Zeit 
raum ausdehnen; dem Glaubenserbe der chinefiichen Urväter 
mag einzelnes abhanden, einzelnes hinzu gekommen fein; im 
allgemeinen aber wird der Hauptitod bewahrt worden fein, 
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jo daß wir uns nad ihm allerdings eine annähernde Vor: 
ftellung von der erſten gemeinfamen Religion der Menjchheit 
machen fönnen. 

Nachzuweiſen, weßhalb diefe ſchon jo weit ausgebildet fein 
fonnte, wenn fie auch in andrer Gewandung befaß, was die 
Chineſen in der Nadtheit abgezogener Begriffe haben; ferner 
nachzuweiſen, weßhalb andere Völker zu, mehren, ja vielen 
Göttern fortgefhritten find, liegt nicht im Umfange der heutigen 

Aufgabe. 
| Aber eine andere Betradhtung drängt fi auf. 

Niemand wird leugnen, daß der chineſiſche Simmelsglaube, 
obwohl Meonotheismus, doch eine falfche Religion fer. Denn 
ob er gleich feinem „höchſten Herrn“ Eigenſchaften zufchreibt, 
ohne welche auch uns Gott nicht Gott wäre, fo ift jener doch 
auch mit denjelben nicht der Gott, der es ift. Unvermeidlich 
dasjelbe ift e8 aber immer, wenn das menschliche Bewußtſein 
fediglih aus eigenen Mitteln Gott jet, den e3 überhaupt zu 
jegen freilich nicht umhin kann. Es mag ihn feßen ala Natur: 
eriheinung, Naturkraft, Naturgrund, oder als Borftellung, 
Denkbild, Begriff, Idee; es „mag ihn mit allem ausftatten, 
was e3 für gotteswürdig erfennt: dennoch wird fein Gott nie 
der jein, der in Wahrheit Gott ift. Dazu ift auch der größte 
und genialfte Menſch zu beichränft, zu unzulänglich, zu fehlſam. 
Denn e3 ift eine Thatjache der Erfahrung, daß auch der Bes 
gabtefte, jo wie er nur an ſich ſelbſt und von Natur ift, mit 
feinem Denfen und Dünfen den Gott nie erreicht, defjen über- 
mächtiger Anmejenheit und innigſter Nähe er gleichwohl nicht 
zu entfliehen vermag. Dem Bemwußtjein ift es verjagt, nieder 
zutauchen in die dunkle Tiefe der Seele, in welcher ſie von 
Gott noch berührt wird, wie das Gewiſſen und das Suchen 
nad) Gott darthut. Darum können wir zur bewußten Kennt: 
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niß und Erfenntniß des wahren, lebendigen Gottes nicht anders 
gelangen als durch deſſen Selbjtbezeugung, deren Vollendung, 
deren Höhen: und Mittelpunkt Chriftus tft. In ihm, der die 
Scheidewand zwifchen Gott und der Menfchheit weggethan, bietet 
Gott ſelbſt fi) uns an; und nehmen wir jo Ihn in uns auf, 
dann erleben wir Ihn, und dieß Leben wird das Licht, durch 
welches wir Ihn erkennen, der in Wahrheit Gott iſt. J 
Giebt es mitten in der Chriſtenheit ſolche — und es 
giebt deren — die ſich abwenden von dem Gotte der Offen⸗ 
barung, die ihn beſſer kennen wollen, als er ſelbſt ſich bezeugt 
hat, die ſich ſelbſt einen anderen Gott ſetzen: ſo mögen ſie 
dieſen nennen, wie ſie wollen, ihn auch aus dem erhabenſten 
und feinſten Gedankengeſpinſte geſtalten, — ſeinem Urſprunge 
und Weſen nach wird ihr Gott in dieſelbe Klaſſe gehören mit 
dem Gotte des altchineſiſchen Monotheismus, nur daß der 
Glaube an dieſen, weil nicht durch Verleugnung und Abfall 
entſtanden, den ihrigen immer noch an Würde und Hoheit 
überragt. 
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Die deutfhe Sprachgrenze in den Alpen. 


Die Statiſtik hat berechnet, daß von 10000 Alpenbewohnern 
3444 deutſch, 2677 italieniſch, 2546 franzöſiſch, 1056 ſloveniſch, 
222 furlaniſch und 55 rhätoromaniſch jpreden. Schon ein 
flüchtiger Blick auf diefe Zahlen genügt zur Erregung unferes 
Intereſſes für die Ethnographie der Alpenländer; dasjelbe dürfte 
fi) aber noch fteigern, wenn wir auf irgend einer Völferfarte von 
Mitteleuropa die wire verjehlungenen Linien auffuhen, längs 
welcher Deutfhe und Romanen aneinander grenzen. Suchen 
wir nad) einer Erklärung dafür, warum dieje Grenzlinien jo, 
wie wir fie heute vorfinden, und nit anders verlaufen, jo 
ſehen wir uns fofort auf die Gejchichte vermiejen, die allein 
uns über diefe Fragen Auskunft geben kann. 

Sm folgenden joll nun verjucht werden, dieſe hiſtoriſche 
Entwidelung der Alpenethnographie darzulegen unter möglichiter 
Fernhaltung alles Hypothetifh Unfichern. Nur unzweifelhaft 
Hargeftellte Forſchungsreſultate jollen, und zwar wo immer es 
angeht, mit Quellenangabe vorgeführt werden. Und jo mag 
es denn gelingen, die Teilnahme weiterer Kreife für einen 
Gegenstand zu erregen, der uns ſchon von rein nationalem 


23* 


330 Ludwig Neumann: [& 


Standpunkt aus nahe geht, und die Aufmerkjamfeit auf ein 
Gebiet zu Ienfen, das in feiner ganzen Ausdehnung zu den 
landſchaftlich ſchönſten Teilen der Alpen gehört. 

Eine Hauptquelle für meine Darftellung ift das nicht 
genug zu empfehlende Wert von R. Böckh: Der Deutjchen 
Bolkszahl und Sprachgebiet, Berlin 1867. Dasſelbe enthält 
außerordentlich reiches Material und ift für jeden, der fi um - 
die Nationalitätenfrage in Belgien, Lothringen, Elſaß, in der 
Schweiz, in Cisleithanien, Ungarn und Siebenbürgen, jowie an 
der preußiichen Oſtgrenze intereffiert, eine ergiebige Fundgrube 
wichtiger, nad) allen Seiten verwendbarer Daten. Aus dieſer 
Quelle ſcheint auch A. Wäber zu jeinem Aufjag: „Die Sprach— 
grenzen in den Alpen” im Jahrbuch des Schweizer Alpenklub 
1878-79 in erfter Reihe gejhöpft zu Haben. — 

Hier wollen wir uns ausjhließlih auf den Teil der 
Sprachgrenzen bejchränfen, foweit er Länder germaniſcher Zunge 
vor ſolchen der italienischen und romaniſchen im engeren Sinn 
trennt, d. h. auf die Lande und Völker zwiſchen Monteroja 
im Welten und demjenigen Punkt der Fellabahn im Dften, 
an welchem Venezien und Kärnten zufammenftoßen, nämlich 
Pontebba. Die zu bejprechenden Grenzlinien lafjen ſich auf 
den Blättern 25 und 28 des Stieler'ſchen Handatlafjes wenigitens 
einigermaßen genau verfolgen, befjer eignen jich hierzu natürlich 
eigentliche Sprachfarten, 3. B. diejenigen in dem neuen, wohl 
faft in jedermanns Hand befindlichen Andree’fchen Atlas. (Vergl. 
übrigens die Kartenſkizze am Schluß.) Der lÜberfichtlichkeit 
halber wähle ich als weitlichiten Punkt der im folgenden dar— 
zuftellenden Sprachgrenze Freiburg in der Schweiz. Bon hier 
an verläuft die Linie, längs welcher Deutſche und Franzojen 
bon einander getrennt werden, der Hauptjache nach füdlich bis 
zum Kamm der Berner Alpen, den fie beim Oldenhorn erreicht, 
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von hier an auf diefem Kamm bis zum Wildftrubel faft genau 
öftlih, überjchreitet in Siders den Nhonefluß und fteigt don 
hier an auf dem Kamm zwischen Einfiſchthal (Val Anniviers) 
und Turtmannthal zum Matterhorn. Damit ift die große 
europäiſche Waſſerſcheide erreicht. Auf diefer geht unfre Linie 
erit eine kurze Strede über den Theodulpaß und das Breit: 
horn jüdöftlih, um dann ziemlich genau füdlich zwiſchen Val 
de Challant und dem Thal Grefjoney nad Süden zu ver: 
laufen. Bei Iſſime, etwa 12 km nördlich von der Einmündung 
des Lysbaches in die Dora baltea, fteigt fie zur Thaljohle 
hinab, erreicht bier ihren ſüdlichſten Punkt und geht zugleich 
vom franzöfiichen aufs italienische Sprachgebiet über. 

Hier erjt beginnt alfo die deutjcheitalieniiche Sprachgrenze. 
Dieſe überfteigt jenjeit3 des Lysthales den Kamm zwifchen 
Greffoney und den Zuflüffen der Sefia, um fofort wieder zu 
Thal zu ziehen, jo daß der oberfte Teil des Seſiabeckens mit 
Alagna dem deutichen Gebiet zufällt; nach Überjchreitung eines 
zweiten Sattels wird die Anzasca erreicht, und zwar öſtlich von 
Macugnaga, jo daß auch diejes vom italienischen Gebiet ab— 
getrennt wird. Vom Monte Moro an folgt die Sprachgrenze 
derjenigen der Länder bis zum Ofenberg, wobei aljo die ſüd— 
Gh vom Simplon liegenden Dörfer Simpeln und Ruden 
(Gondo) weſtlich zu liegen fommen, d. h. dem deutjchen Gebiet 
zufallen. 

Am Ofenberg, wenig ſüdweſtlich vom Griespaß, weicht die 
Sprachgrenze wieder von der Landesgrenze nad) Süden ab, und 
weiſt den oberiten Teil des Tofjathales, das Pommat mit den 
Orten Fruthwald, Gurf, Zum Steg, Andermatten, Staffel: 
wald, Unterwald dem deutichen Gebiet zu; indem die Linie 
fodann zweimal furz nad) einander den Gebivgszug überjchreitet, 
der Toſa von Teſſin jcheidet, vereinigt fie mit dem Pommat 
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die einzige deutjche Tejfinergemeinde Gurin oder Bosco im 
oberſten Keſſel eines Zufluffes der Maggia. Weiter nördlich 
wird beim Nufenenpaß die Grenze zwiſchen Wallis und Urt 
gegen Teſſin erreicht, und auf diefer haben wir uns über dent 
Gotthard hinaus öftlich zu bewegen bis zum Piz Ravetſch. 

Hier beginnt das Land der Romaunſchen oder Weitladiner 
in Graubünden fi) zwijchen die Gebiete der Deutjhen und 
Staliener einzufeilen, wie dies auch mit dem Kleinen Bezirk 
der Oftladiner in den Dolomiten Südtirol3 der Fall ift. An 
dieſen zwei Stellen findet demnach die deutſch-italieniſche Sprach— 
grenze Unterbrehungen. Um nun aber zunächſt den zufammen= 
hängenden deutſchen Sprachbezirt vom weljchen, welcher Art 
diefer auch fei, zu trennen, halten wir uns vom Piz Ravetich 
an nordöftlih und folgen der Grenze gegen das romaniſche 
Borderrheinthal. Dieje fällt bis etwas Weniges öftlich von der 
Ningelfpige zufammen mit derjenigen von Graubünden gegen 
Uri, Glarus und St. Gallen. Bon hier an fällt jie fteil nach 
Süden, überjchreitet bei dem deutjchen Tamins und Reichenau 
den Rhein, folgt diefem bis Ems an der Straße na Chur, 
wendet fi) dann ſüdſüdöſtlich zum Stäzer Horn, geht über die 
Lenzerheide zum Lenzerhorn, erreicht zwilchen Alveneu und 
Schmitten das Landwafler, von wo fie zum Sertigpaß aufiteigt, 
um dann dem nordrhätifchen Hauptlamm bis zum Piz Burn 
und der Landesgrenze bis Finftermünz zu folgen. Nur die 
nordöftlichfte Gemeinde Graubündens, Samnaun, gehört zum 
deutſchen Gebiet, freilich erſt ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts. 

Bon Finſtermünz bis zum Stilffer Joch fällt die Sprach— 
grenze mit der jchweizerifchetirolifchen Landesgrenze zuſammen, 
dann geht fie jüdöftlich über den Hauptitod des Ortlermaſſivs 
bis zum Monte Cevedale und von hier an auf dem Gebirgs- 
zug meiter, der Martell- und Mltenthal vom Nonsberg trennt. 
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Die vier oberſten Nonsberger Gemeinden, Laurein, Proveiz, 
St. Felix und Unjere liebe Frau im Wald (Senale), gehören 
aber dem deutjchen Sprachkreis an. Längs des Mendelgebirges 
ftrebt unfere Linie jüdwärts, bis fie zwiſchen Aichholz und 
Salurn die Eich überjehreitet; gleich jenjeits Salurn, dieſes 
ſüdlichſten Vorpoftens deutſchen Wejens in Tirol, jhwingt fie 
ſich auf den Gebirgszug zwifchen Etſch- und Fleimjerthal, und 
ftreicht diefem entlang bi3 zum Rofengarten. Zwei Fleimſer 
Dörfer, Truden und Altrey in der Bezirkshauptmannſchaft 
Cavaleſe, fallen aber dem deutjchen Gebiet zu. 
| Vom Stilffer Joch bis hierher ift die Grenze wieder 
deutſch-italieniſch. Am Rofengarten aber wird das oftladinijche 
Land der Faffaner, Grödner, Enneberger und Ampezzaner er 
reicht, welches zufammenfällt mit den höchſten Erhebungen der 
Dolomiten, und das nur die Duellgebiete des Aviſio, des 
Grödnerbadhes, der Gader, der Boita und des Cordevole um— 
faßt. Die deutſch-ladiniſche Sprachgrenze zieht ſich über die 
Seiſſer Alp ins Grödner Thal, jenſeits desſelben öſtlich und 
dann nördlich über die Geißlerſpitzen und den Peitlerkofl bis 
zur Mündung des Enneberger Baches in die Gader; vom 
Kronplatz an geht es dann genau ſüdöſtlich bis zum Monte 
Criſtallo. Hier ſtoßen wieder deutſches und italieniſches Gebiet 
zuſammen, und dies bleibt ſo längs der kärntneriſch-venezianiſchen 
Landesgrenze bis nach Pontebba. Nur an zwei Stellen, bei 
Bladen (Sappada) und bei Tiſchelwang (Timau) greift die 
deutſche Sprache auf den Südabhang des Grenzgebirges über. 
Von Bladen an oſtwärts findet ſich kein reines Italiener— 
tum mehr ſüdlich der Sprachgrenze; es iſt vielmehr durchſetzt 
von furlaniſchen Elementen, und bei Pontebba treffen ſich 
Deutſche, Furlaner und Slovenen: hier iſt der öſtlichſte Punkt 
des von uns in Betracht zu ziehenden Gebietes. 
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Es erübrigt nun noch die Rhätoromanen in Graubünden 
und Tirol von den Stalienern abzugrenzen und neben den 
ſchon erwähnten Sprachhalbinjeln, d. h. denjenigen Landesteilen, 
welche orographiſch durch hohe Gebirgsfetten vom deutjchen 
Stammlande getrennt find, wie Grejfoney, Magna, Macugnaga, 
Simpeln-Ruden, Pommat-Gurin, Nonsberg, Truden=Altrey, 
Bladen und Tiſchelwang, die eigentlichen Inſeln des Deutich- - 
tums im Bereich der italieniichen und romaniſchen Sprache 
aufzuſuchen. 

Vom Piz Ravetſch an grenzen Romanen und Italiener 
aneinander längs der Waſſerſcheide zwiſchen Rhein, Teſſin und 
Adda bis wenig öſtlich vom Splügen, wo das Val di Lei 
die einzige Stelle iſt, an welcher die italieniſche Zunge und 
das politiſche Königreich Italien ins Rheingebiet übertreten. 
Auf dem Grat, der Bergell und Averſer Thal trennt, geht 
die Sprachgrenze bis zum Septimer, weiſt im hinterſten Thal— 
keſſel des Oberhalbſteiner Rheines Bivio und Marmorera dem 
italieniſchen Gebiet zu, gelangt über Julier und Maloja auf 
den ſüdrhätiſchen Hauptkamm, dem ſie bis öſtlich vom Bernina— 
paß treu bleibt, um von hier an der Landesgrenze entlang 
das Stilfſer Joch zu erreichen. Die Gegend von Livigno im 
Gebiet der Spöll iſt die einzige, die zugleich Italien und dem 
Donaugebiet angehört. — 

Die Grenze zwiſchen Oſtladinern und Italienern wendet 
ſich etwas ſüdlich vom Roſengarten nach Oſten, überſchreitet 
nahe bei Predazzo den Aviſio, geht in derſelben Richtung weiter 
bis zur Landesgrenze, der fie abgejehen von geringen öftlichen 
Ausbuchtungen in der Gegend des Monte Marmolata und 
des DBoitathales folgt bis zum Monte Criftallo, . 

sm romaniſchen Graubünden find als deutſche Sprad;- 
injeln aufzuzählen: die große Gemeinde Oberfaren, jüdli von 
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Tavanaja am Vorderrhein, das Qucellgebiet des Averſer 
Rheins jüdlih von Andeer zwiichen Val di Lei und Bergell, 
dann das Hinterrheinthal mit Hinterrhein, Medels, Nufenen, 
Splügen, Sufers; über den Valſer Berg hängt dies Gebiet 
zufammen mit dem nördlich bis Tersnaus deutjchen Balferthal, 
und über den Safier Berg mit dem Gafienthal, das bis zu 
feiner Ausmündung ins Vorderrheinthal bei Verfam deutjch 
it. Mit diefem Gebiet hängen direft zufammen die deutjche 
Gemeinde Vallendas weitlih von Verſam, und nur durch den 
Bergrüden nördlich vom Piz Beverin getrennt der Kreis Thufis 
am Mittellauf des Hinterrheins mit den wichtigſten Gemeinden 
ZTihappina, Urmein, Thuſis, Mafein, Pratwall, Fürltenau, 
Silz, Mutten, Rongellen. Diejen bedeutenden deutjchen Be— 
zirk könnte man recht wohl dur die Berbindung Verſam— 
Tamins, MuttenzLenzerheide als mit dem zufammenhängen- 
den Gebiet unjrer Sprache vereinigt denken; allein es find in 
diefer Zufammenftellung wie für ganz Graubünden überhaupt, 
fo auch für den jehmalen hier in Betracht fommenden Streifen 
Landes mit romaniſcher Bevölkerung alle Gemeinden außer 
acht gelafjen, die nicht volle 50°/o oder mehr rein deutjcher 
Bewohner aufweilen fünnen. 

Sn Piemont hat fich bis heute die deutiche Sprachinfel 
Rimella an einem nördlichen Zufluß der Sefta, nordweſtlich 
von Darallo und weſtlich von Pallanza erhalten; in Welſch— 
tirol nördlih vom Galdonazzojee das Ferſen- und zum Teil 
auch das Pinaitthal, über Roveredo einzelne Teile der großen 
Gemeinde Folgareit, hoch über dem Aſtico St. Sebaftian und 
Lufern; in Venezien am Südabhang der Lejjinifchen Berge 
zwischen Alà und Verona Refte der Dreizehn Gemeinden, zwifihen 
Aftico und Brenta, Cima Duodici oder Zwölferkofl und 
Baſſano die Sieben Gemeinden, endlich im Quellgebiet des 
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Tagliamento ſüdlich von Bladen die Gemeinde Zahre oder 
Sauris bei Ampezzo di Garnia. 

Zum Verftändnis der gegenwärtigen Sprach- und Nattonalt- 
tätsgebiete in den Alpen und ihrer eben angegebenen Grenzen ift, 
wie ſchon erwähnt, ein hiſtoriſcher Rückblick unerläßlich, und 
mag derjelbe auch noch jo kurz zufammengefaßt werden, jo 
müffen wir dennoch weit zurücjchreiten in längit entſchwundene 
Jahrhunderte, in denen die erften ſchüchternen Sonnenftrahlen 
der Geichichte verdunfelt werden vom üppigften Gemebe der 
Hypotheſe. Wir folgen auf diefem unfichern Boden in erjter 
Reihe einem Schriftfteller, deſſen Ihätigfeit ſeit Jahrzehnten 
dahin ging, einiges Licht in die Urgefchichte der Alpenbewohner 
dringen zu laſſen, nämlich dem Altmeister rhätiiher Sprach— 
forihung, Ludwig Steub. Seine Anfichten jeheinen übrigens 
wenigſtens in allen wejentlichen Punkten mit den von name 
haften Fachhiftorifern in diefen Dingen ausgeſprochenen Ans 
Ichauungen übereinzuftimmen. 

Nah Steub erfolgte die erite Anfiedelung Italiens von 
Norden her. Völferftämme von arifcher Wurzel, Umbrer, Osker, 
Zatiner und Etrusfer zogen von der unteren Donau her um 
den Golf von Trieft herum und hinab in die menjchenleere 
Halbinjel; die legten diefer Stämme, die Rhätier, ftrömten wie 
jpäter die Slaven der Save und Drau entlang ins Alpengebiet 
ein und verbreiteten fi darin nach Welten und Süden. Den 
weftlichiten Punkt ihres Vordringens bezeichnet nach allgemeiner 
Annahme der Ort Pfyn — ad fines (franz. Finge) zwijchen 
Siders und Leuf im Nhonethal, wo feit Jahrhunderten das 
längſt germanifierte Oberwallis jich von dem franzöſiſchen Unter- 
walls ſcheidet. Im Norden dehnten jich die Rhätier aus bis 
an den Bodenſee, wo im Thurgau der Name Pfyn wieder vor— 
fommt und bis an die bayeriichen Alpen, im Süden bis zur 
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lombardiſchen Ebene und im Often ungefähr bis zum Meridian 
des Toblacher Feldes. 

Zwiſchen fie und ihre alten Stammes: und Sprachver— 
wandten weiter im Süden feilten fi) ums Jahr 600 vor 
Chriſtus die keltiſchen Galler ein, und als fpäter die Enkel 
jener Osker, Umbrer, Latiner und Etrusfer, die Römer, an 
die Alpen vordrangen und im Jahre 15 v. Chr. die Ahätier 
beſiegten und unterjochten, da war die Verſchiedenheit in Sitte 
und Sprache jo groß geworden, daß beide Teile die gemein- 
fame Abfunft nimmer erfannten. Die Römer entvölferten 
mit entjegliher Grauſamkeit die Alpenthäler, in melde fie 
eingezogen waren, und verichleppten die wehrhafte Mann- 
fhaft in ferne Länder bis hinab ins Banat und an den 
Unterrhein. Der Reſt der Bevölkerung in den heimatlichen 
‚ Alpen unterlag raſch dem Prozeß der Romaniſierung, und 
in den heutigen Rhätoromanen Graubündens und Tirols 
haben wir die letzten Überbleibſel diefer erften Alpenbewohner 
vor uns. 

Wie jehr diefelben zuſammengeſchrumpft find, zeigt ein 
Blick auf die Karte. Don. der Reuß bis zum Piave, vom 
Boden= bis zum Gardajee finden wir rhätifche Flur- und Orts— 
namen, und Doch ſprechen höchſtens noch 80000 Menfchen 
irgend einen der Ddialeftiich verjchiedenen Zweige rhätoroma— 
niſchen Idioms. Noch vor wenig Jahrhunderten war faſt 
ganz Graubünden und Vorarlberg romaniſch, und jeßt 
erleben wir es bei jeder Volkszählung, daß die Zahl der 
Romanen und Ladiner geringer wird gegenüber der ftetig 
wachlenden deutichen Bevölkerung im Norden und der italie- 
nifchen im Süden, indem eben unter dem Druck materieller 
Intereſſen und beichleunigt durch die verbeiferten Verkehrsmittel 
der Gegenwart an den Nordausgängen romanischer Thäler die 
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Germanifierung, an den Südabhängen der Berge aber die 
Stalianifierung täglich ſichtbare Fortſchritte macht. 

Kaum war die Urbevölkerung der Alpen, ſoweit dieſelbe 
hier für uns von Belang iſt, romaniſiert, ſo brach der Sturm der 
Völkerwanderung über ſie herein; „durch den heftigen Anprall 
und die Beſitzergreifung der Länder von ſeiten germaniſcher 
und ſlaviſcher Stämme entſteht nach und nach dasjenige Bild der 
Alpenethnographie, das wir heute, natürlich nach noch vielfachen 
ſpätern Wandlungen, wahrnehmen. Wie im einzelnen ſich die 
heutigen Nationalitäten herausgebildet haben, darüber wiſſen wir 
außerordentlich wenig wahrhaft Hiſtoriſches. Doch iſt z. B. in 
Tirol durch die Völkerwanderung die hiſtoriſche Kontinuität 
offenbar viel weniger zerſtört worden als anderswo in Europa. 
Wir fünnen zum Teil wenigjtens die Züge der Völker durch 
die Thäler und Päſſe diejes Landes an der Hand der Lin: 
guiftik verfolgen und erfahren auf diefem Wege, daß weit ins 
Puſterthal hinein von Often her Slaven zogen, und daß don 
Nordweſten her ſchwäbiſch-alemanniſche Stämme ins Oberinnthal 
eingedrungen find, während der bayeriihe Stamm von Nord- 
often herauf dem Inn entlang und über den alten Heerweg 
30g, dem Cimbern, Goten und Longobarden ſchon früher gefolgt 
waren, bis er durch die wilden Porphyrſchluchten des Eifat 
Hinab ins lachende, rebenumlaubte Etſchland vordrang, und 
bayeriiche Sprache, Sitte und Treuherzigfeit über den größten 
Zeil von Tirol bis unter den fonnigen Himmel Staliens ver- 
breitete.“ 

Neben Gejchichte und Linguiftit hat hier die prähiftorifche 
Forſchung mit ihrer naturwiffenihaftlichen Methode viel und 
erfolgreich gearbeitet. Dr Tappeiner in Meran zieht auf 
Grund von 4935 Schädel: und 3385 Kopfmeſſungen an Leben— 
den in jeinem Werk: „Studien zur Anthropologie Tirols 2. 
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Innsbruck, Wagner 1883" Schlüſſe, die der obigen Dar: 
jtellung durchaus entjprechend lauten. Außer in dem genannten 
Merk findet ſich vieles über die Ethnographie der Alpenländer 
in zahlreihen Nummern des Korrefpondenzblattes der deutjchen 
Gejellfehaft für Anthropologie zc., und in der Anleitung zu 
anthropologiichvorgefhichtlihen Beobachtungen im Gebiet der 
deutichen und öfterreichtichen Alpen von Profefjor Dr. J. Ranke, 
deſſen Ausführungen ich oben zum Teil wörtlich gefolgt bin. 

Zur Zeit der großen Bayeritzüge fanden ſich in der Lom— 
bardei und mehr noch in Venezien Goten; ihnen folgten 
Longobarden und jpäter Franken, und diejen endlich die Heeres— 
züge der deutjchen Kaifer und bejonders der Ottonen, welche 
viel Volk nah Italien führten. Es ift daher nicht nur vom 
Standpunkt der Politik, jondern auch von dem der Nationalität 
begreiflich, daß Otto I. 952 die Marken Verona und Aquileja, 
d. h. das ganze Gebiet zwijchen Etih und Iſonzo, vom Königs 
reih Italien trennte und zu dem mit Bayern vereinigten 
Kärnten, alfo zu Deutſchland jchlug, das in feinem nationalen 
Beftand damals wirklich von Meer zu Meer reichte. 

Fügen wir noch Hinzu, “daß in die nordweftlichen Alpen— 
thäler zu der keltiſchen Urbevölferung jener Gegenden Die 
deutjhen Stämme der Burgunder und Alemannen einzogen, 
und zwar bejonders in die heutige deutjche Schweiz umd ins 
Rhonethal, jo jehen wir, daß einmal eine Zeit gewejen ift, zu 
welcher vom Genferjee bis zur Adria, vom Bodenfee bis zum 
Po die Alpenthäler und Alpenhöhen von deutjchen Lauten 
wiederflangen, wenn auch nicht behauptet werden kann, daß 
jemals in diefem ganzen meiten Gebiet germaniſche Spraden 
die alleinherrjchenden geweſen jeien. 

liberal dort aber, wo deutjches Wefen ‚auf durchaus ver: 
breitete und allgemein eingebürgerte römifche Kultur ftieß, alſo 
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por allen Dingen im Süden der Alpen und in den weiten nad) 
Süden ſich erihließenden Thalöffnungen, war der Untergang 
germanischen Volks- und Nationaltums ein raſcher und un: 
vermeidlicher. „Wie immer und überall in ähnlichen Fällen 
unterlagen die Starken, nachdem fie über die Schwachen mit 
dem Schwerte gefiegt, der Kultur der Beftegten und opferten der- 
jelben ihre Sprade und ihre Nationalität.” Es mußte das jo 
fommen nach natürlichen, zwingenden Urſachen. Einmal waren 
die Beftegten an Zahl immerhin nod) jehr ſtark, dann ging natur= 
gemäß der Verkehr faſt ausschließlich nach dem reichern Süden, 
ferner war, wie wir ohne Mühe einjehen, den Germanenftämmen 
nichts leichter, als ſich an die durch die erhöhte Fruchtbarkeit 
des Bodens gemwährleiftete Bequemlichkeit des neuen Aufenthalt 
ortes zu gewöhnen und gleichzeitig die rauhern alten Stammes» 
bräuche abzulegen; Mifchehen fanden ftatt, die Eroberer eigneten 
fi) das auögebildete römische Nechtsleben an, machten das 
Lateinische zur Staats- und bei der zur jelben Zeit erfolgenden 
Chriſtianiſierung auch zur Kirchenſprache, wobei fie ſich außer: 
dem noch einer ſtammesfremden Priefterichaft unterwarfen — 
furz, die Nomanifierung vollzog fich ficherlich eben fo leicht und 
raſch als wir den Prozeß der Aſſimilierung in Nordamerika 
unter unjern Augen vor fich gehen jehen, und e8 begreift ſich 
demnach nicht unſchwer die Urfache, derzufolge Unterwallis, 
die Südthäler der Alpen, jowie Lombardei und Venezien ver- 
welſcht worden find. 

Da und dort aber erhielt ſich unter dem Schuge günftiger 
lokaler Einflüſſe auh im Süden deutjche Sprache und Sitte, 
und wir dürfen wenigftens zum Teil in den Bewohnern der 
früher aufgezählten Sprachhalbinſeln und -Inſeln nichtromani- 
fierte Rejte altgermanijcher Einwandrer aus den Zeiten der 
Bölferwanderung wieder erkennen. Dazu kommen dann noch 
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ſpätere Einwanderungen von Norden her, ſei es, daß einzelne 
Zeile von kaiſerlichen Heergefolgen ſich anſiedelten oder an— 
geſiedelt wurden, ſei es, daß gewerbliche Intereſſen, Holzhandel, 
Kohlenbrennerei und Bergbau, Auswanderer rein deutſcher 
Nationalität an die Südabhänge der Alpen führten zu einer 
Zeit, als die Lombardei, als Südtirol und Venezien ſchon mehr 
oder weniger in der Verwelſchung aufgegangen waren. — 

Im folgenden möge nun für die wichtigften der mehr: 
fach erwähnten merkwürdigen Reſte des Deutjchtums in welſchen 
Landen die Frage nah Herkunft, Geſchichte und gegenwärtigen 
Berhältniffen kurz beantwortet werden. 

Die deutjhen Gemeinden am Südfuß des Monteroja laſſen 
fih gemeinfchaftlich betrachten. Durch die Freundlichkeit eines 
perjönlichen Befannten aus Bal Greffoney befam ic) Einficht 
in das Buch: Histoire des Eglises paroissiales de Gressoney 
S. Jean et Gressoney La Trinite par PAbbé Duc Pierre 
Etienne, Aoste 4866. Daraus entnahm ich, daß eine nicht 
unbedeutende Litteratur über das Thal vorhanden ift, und daß 
über den Urſprung jeiner Bewohner jehon vielfache Anfichten 
geltend gemacht worden find... Der eine denft fich die dortigen 
Deutjchen als Nachkommen von Sadjen, die den Verfolgungen 
Karls des Großen hierher entflohen, der andere fieht in ihnen 
Abkömmlinge von Soldaten, die unter den Ottonen hier mit 
Land bejchenft worden jeien, noch andere ſprechen von Hirten, 
Kohlenbrennern und Bergleuten aus dem Wallis und be 
glaubigen dieſe Anjicht durch ſprachliche Anklänge an den Dia- 
fett der Wallifer und durch den Umftand, daß hoch oben am 
Abhang des Monterofaftodes Reſte alter Bauten fihtbar find, 
die mit dem Borhandenfein jehr alter und zum Teil noch im Be— 
trieb befindlicher Goldbergwerfe in Alagna, im Anzascathal ꝛc. 
in Verbindung gebrachtwerden. Sprachähnlichfeiten zwijchen den 
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Idiomen der nördlichen und fühlichen Anwohner der Monterofa= 
gruppe find ficher geftellt, ferner finden fih im Wallis und in 
Greffoney gleiche Familiennamen, und eine in frühern Jahr— 
hunderten leichtere Gangbarfeit der heute vergleticherten Päſſe 
darf man wohl in den penninijchen Alpen ebenjfogut annehmen, 
als fie von den Berner Alpen und den Übergängen aus Paz— 
naun nach dem Unterengadin nachgewieſen ift. 
In den Werfen: Die Deutfchen am Monteroja, Zürich 1840, 
und: Die Deutſchen Kolonieen in Piemont, Stuttgart 1842 von 
Dr. U. Schott findet fi der ftrenge Beweis für eine Ein- 
wanderung deutſcher Wallifer in die Thäler des Lys-, Sejta- 
und Anzascaflufjes. Bezüglich der Zeitbeftimmung diefer Ein- 
wanderung erwähnen Petermanns geographiihe Mitteilungen 
von 1862 Unterfuchungen eines Turiner Geiftlichen Tradinetti, 
wonach urkundlich jeit der Zeit Karls des Großen in jenem 
jehr dünn bevölferten Teil Piemonts die Familie Biandrate 
anſäſſig und begütert gewejen ift. Seit 1168 hatte dieſe Familie 
aud Güter in Wallis, und um das Jahr 1218 wurde auf 
den hinterjten Gehängen in Val Grejloney von Wallis aus 
Alpwirtichaft getrieben; aber erſt jeit 1250 fanden aus dem 
Ahonethal größere Einwanderungen nach Süden ftatt, jeit jener 
geit aljo kann erſt von einer deutſchen Bevölkerung in den oft 
genannten Gegenden gejprochen werden. Doch jcheint ſich Diele 
ziemlich weithin ausgedehnt zu haben. Wenigitens heißt in 
dem weltlichen Parallelthal zu Val Greffoney, dem ſeit lange 
ganz franzöfiichen Val Challant, ein Bezirk heute noch Canton 
des Allemands und in dem Dorfe Ayas desjelben Thals ent- 
hält nach einer Mitteilung der Rivista alpina italiana 1884 
bis zur Stunde der Dialekt manche deutſchen Worte, die an die 
Nachbarſchaft von Greffoney erinnern; ferner berichten Peter- 
manns geographiiche Mitteilungen von 1867, daß im Jahre 
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1539 Preßmelch (Premojello) an der Anzasca, nur eine halbe 
Wegftunde von Vogogna an der Simplonftraße entfernt, und 
Urnafach (Ornavaſſo), nicht weit von der Mündung der Tofa 
in den Qangenjee, deutjch waren, Orte, die zur Zeit vollftändig 
ttaltenijch find. Auch Rima und Rimasco, jowie noch mehrere 
Kleinere Weiler in jenem Gebiet find dem Deutfchtum verloren 
gegangen, während Rimella in einem linfen Seitenthal des bei 
Varallo in das Val Sefia einmündenden Val Maftallone feine 
Nationalität bewahrt Hat, und ebenjo menigftens zum Teil 
Magna, Macugnaga und die Greffoneyer Gemeinden La 
Irinite, St. Jean, Gaby und Iſſime. 

Durch das ganze Gebiet treffen wir noch überall deutſche 
oder zweilpradhige Flur-, Weiler:, Paß-, Berg: und Gejchlechts- 
namen. Sch erwähne in Macugnaga nur den Namen des 
Gaftwirtes zum „Monte Roja” und eines befannten Fremden— 
führers: Lochmatter, jowie die Weilernamen: In der Stapf, 
Zum Strih, Zur Tanne; im Dal Greffoney treffen wir 
Grasmattaz (Grasmatte), Lohmattaz (Lochmatte), Boden, Biel, 
Wald, Staffel, und Greſſoney ſelbſt ſcheint nichts anderes zu 
fein als Kreſſen-Aue; für diefe Annahme |priht der Umstand, 
daß eine Wiefe im Thal wirfli Eye heißt, daß die außer: 
ordentlich häufig vorfommende Kreſſe (franzöfiich eresson) den 
Einheimifchen nur unter diefem deutſchen Namen befannt ift, 
und daß endlih die Thalbewohner jelbit diefe Etymologie 
als die allein richtige anfehen. An Familiennamen finden fi 
hauptiählih Biner, Zumftein (Delapierre), Be (PBecco ), 
Zimmermann, Schwarz (Noir), Dreißig (Trenta), Thuminger. 

Ein Umftand, der neben den früher allgemein aufgeftellten 
Gründen der Verwelſchung ſehr günftig war und der die Er- 
haltung des Deutjhtums von feiten unfrer Stammesbrüder 
am Monterofa als eine Art Heldenthat erjcheinen aa iſt 
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darin zu finden, daß die dortigen Gemeinden ſehr oft italieniſche 
Geiſtliche bekamen, welche von den Bewohnern ebenſowenig ver— 
ſtanden wurden, als ſie dieſelben verſtehen konnten. Schon 
1412 finden wir Klagen hierüber, die beim Biſchof in Aoſta 
vorgetragen wurden; von da an wiederholten ſie ſich oft, z. B. 
auch 1567 und noch ſpäter. Die Leute halfen ſich ſchließlich 
mit dem ſehr einfachen Mittel, daß ſie, wenn immer die Der: 
hältniffe e8 erlaubten, die begabteren ihrer Söhne Geiftliche 
werden ließen, und jehr häufig finden wir daher jeit langer 
Zeit Greſſoneyer Priefter, welche den öffentlichen Gottesdienft 
in der angeftammten Sprache hielten, nit nur im heimat- 
Yihen Thal, ſondern auch überall jonft in den benachbarten 
deutichen Gemeinden. Manchmal, wenn Not an Mann war, 
wurden auch Seelforger aus Deutichland verſchrieben, die in 
dem Werkchen des Abbe Etienne alle namentlich aufgeführt find. 

Im Jahre 1851 ſchätzten die Gebrüder Schlagintweit bei 
Gelegenheit ihrer wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Monteroſa⸗ 
gruppe, wobei ſie auch die ethnographiſchen Momente berüd- 
ſichtigten, die Zahl der deutjchen Bewohner im Süden des Gebirgs- 
ſtockes auf 6000. 1860 war in Rimella die Bevölkerung noch 
ganz deutſch, in Magna zu 91°Jo, in Greffoney la Trinite 
zu 96°/o, in St. Jean zu 92°), in Gaby zu 90°/o, in Iſſime 
zu 28%% und in Macugnaga zu 30°. Darnach dürften e8 
um jene Zeit kaum mehr als etwa 2500 Deutjche gewejen jein. 
. Bei den Zählungen in den Jahren 1871 und 1880 hat die italies 
niſche Regierung die Nationalitätsfrage nicht mehr gejtellt, jo 
daß neuere Daten nicht beibringlich find. — 

Die Schweizer Gemeinden Simpeln und Ruden (Gondo) 
am Südabhange des Simplon verdanten ihre Nationalität der 
Jahrhunderte langen Zufammengehörigfeit mit dem deutjchen 
Oberwallis; über ihren Uriprung, ſowie auch über denjenigen. 
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der Gemeinden im oberen Tofathal fteht feſt, daß fie von 
Norden her bevölfert worden find. Das Pommat war 1860 
noch ganz deutſch, von Bosco (Gurin) im Kanton Teffin ergab 
die Volkszählung vom 1. Dezember 1880, daß der Ort heute 
noch ausjhließlich feine angeftammte Sprache ſpricht. Es ift 
dies um jo intereffanter, als das ganze übrige Teffin aus- 
namslos italieniſch iſt, und als Bosco durch einen hohen 
Bergrüden vom jtammverwandten Pommat, und dur einen 
zweiten (Griespaß) vom oberen NRhonethal getrennt ift. 

Das deutihe Sprachgebiet wählt, wie früher erwähnt, 
täglich dur Germanifierung. Auf diefem Wege wurden die 
Landſchaften Samnaun, Schanfigg, Prättigau, wie auch das 
angrenzende Vorarlberg deutſch, während einzelne Thäler, 5.8. 
Davos, das große und Kleine Walfer Thal und andere all- 
gemeiner Annahme zufolge durh Einwanderung deutjcher 
oder genauer ausgedrüdt burgundiiher Wallifer bevölkert 
worden find. 

Das Hinterrheinthal verdankt jeine deutſchen Bewohner 
den fränkiſchen Kaifern, welche zum Schutze des Splügenpafjes 
und Vogelberges (des heutigen. Bernardino) Alemannen dort an- 
fiedelten, die fich bei rajcher Bevölferungszunahme über den 
Valſer- und Safierberg hinüber allmählich nad) Norden aus- 
dehnten bis an den Vorderrhein bei Verſam. Mit diefer An— 
fiedelung ſcheint auch diejenige des unmittelbar anſtoßenden 
- hinteren Averſer Thales zufammenzuhängen. 

Eine meines Wiſſens hiſtoriſch nicht Elargeftellte Erſcheinung 
ift das Übergreifen der italienifchen Sprache über den Septimer 
nah Bivio und Marmorera im Thal des Oberhalbiteiner 
Rheins. Dielleicht dürfte der Jahrhunderte hindurch Lebhafte 
Berfehr über den Septimerpaß mit dem italienischen Bergell 
die Haupturſache davon jein. 
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Weiter oftwärts haben wir unjere Aufmerkſamkeit auf 
Südtirol zu lenken, welches Land mit dem angrenzenden Bene 
zien ein wahres „Paradigma ethnographiſcher Forſchung“ ges 
nannt zu werden verdient. Dem entjprechend iſt aud die 
Sitteratur über die hier fich aufdrängenden Fragen eine außer: 
ordentlich reiche, ich darf mir aber hier die Anführung derjelben 
wohl ganz erfparen, indem ich auf eine Zufammenftellung hinmeife, 
welche in der wirklich klaſſiſchen Arbeit von Chr. Schneller: 
Deutjhe und Romanen in Südtirol und Venezien, Peter: 
manns geographiſche Mitteilungen 1877, enthalten ift, jomie 
auf eine ebenfolhe neuern Datums, weldhe Dr. Groos in dem 
erften Heft der Zeitjchrift des Deutjchen und Oſterreichiſchen 
Alpenvereins 1884 giebt. Aus Schnellers Aufſatz habe ich 
in der bisherigen Darſtellung ſchon einige Momente entlehnt . 
und werde ihm auch weiterhin wenigitens zum Zeil folgen. 
Sedem, der fih um die Sprach- und Nationalitätsverhältnifje 
in den genannten Ländern intereffiert, kann jeine Lektüre nicht 
genug empfohlen werden, da er in klarſter und überzeugenditer 
Darftellung ſchildert und entwidelt, alle Angaben quellenmäßig 
belegt, und außerdem durch eine Karte im Maßſtab 1: 740000, 
auf welcher die Sprachgebiete verjchiedenfarbig eingetragen find, 
dem DVerftändnis von, jeiten des Lejers auf halbem Wege ent— 
gegenfommt. 

Unter Nonsberg verjteht man das von tief eingefchnittenen 
Wafferläufen durchfurchte Plateauland von Südtirol, das ſich 
an feiner Weftjeite ans Ortlermaffiv anjeßt, das nördlich und 
öjtlih von der Wafferjcheide des Nosfluſſes (Noce) gegen Mar: 
tell=, Ulten- und Etſchthal begrenzt ift und im Süden an die 
Adamelloe und Brentagruppe ſtößt. Die Nonsberger find 
Ladiner, deren Sprache aber in dem Übergang zum Italie— 
niſchen joweit vorgejchritten it, daß ihre Eigentümlichfeiten 
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faft gänzlich verjhwunden find. Im oberften Teil des Nons- 
berge3, am Fuß der Hofmahd und des Gampenpaffes, der ins 
Ultenthal und nad Meran führt, Liegen die vier deutfchen 
Dörfer Laurein, Proveis, St. Felix und Unfrer Yieben Frau 
im Wald, die orographiſch und politifch vollftändig zu Welſch— 
tirol gehören. 

In den letzten Jahren ift viel über die Deutjchen in 
Nonsberg gejhrieben worden, was bei Schneller no nicht 
erwähnt ift, ich nenne nur die Aufjäge von Qudwig Steub, 
die dor einigen Jahren in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
erjhienen und jodann in den „Lyriſchen Reifen’ wieder ge- 
druckt worden find, ferner zahlreiche Reiſeberichte in den ver- 
ſchiedenſten Touriſtenzeitſchriften und ZTagesblättern, 3. B. in 
der Wiener Deutſchen Zeitung, endlich die Broſchüre: Aus den 
Bergen an der Sprachgrenze in Südtirol, Stuttgart 1880. 
Neben Schneller ift jedenfalls für den Nonsberg wie für 
ganz Tirol Steub erjter Gemährsmann, man braucht neben 
jeinen zahlreichen andern Schriften nur an die „Drei Sommer” 
und an die „Herbittage in Tirol” zu erinnern. 

Die Deutihen in Nonsberg find, wie. mit einiger Zuver- 
Sicht ausgefprochen werden darf, wirkliche und wahrhaftige Goten. 
Jedenfalls ift joviel ficher, daß fie von oben her, d. h. über 
den Gampenpaß von Ulten und dem Etſchthal aus eingewandert 
find, wie dies ſprachliche und körperliche Merkmale darthun. 
Die Bewohner Merans aber und feiner gottbegnadeten Um— 
gebung hält ebenfo wie Felix Dahn unjer Gewährsmann 
Steub (Herbittage, ©. 159 ff.) für Goten, indem er ausführt, 
daß die im 6. Jahrhundert hier einwandernden Bayern unter 
den Romanen ſchon deutjche Brüder gefunden haben, und daß 
dieſe, nämlich „die tapfern hochgeftredten und jo würdig ein- 
hergehenden Bauern aus dem Burggrafenamt, zunächſt die 
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Helden von Algumd, von Mais und Pafjeier (und wohl auch 
iene von Schnals, Ulten und Sarnthal), diefe Männer mit 
dem ftolzen Antliß, mit den leuchtenden Augen, dieje herrlichen 
Jünglingsgeſtalten und jene Mädchen in ihrer erniten Schön— 
heit Nachkommen alter Gotenſcharen jeien, die einft König 
Theodorich von Verona hereingejandt und angejiedelt habe, 
um die claustra provinciae, die rhätijchen Klaufen, und mit - 
ihnen das Reich gegen die anftürmenden Barbaren zu ver 
teidigen. Und als die vielbefungene Herrſchaft und das teure 
Königtum gefallen, zogen ſich auch die unterlegenen Goten 
aus Italien zum größten Teile ins rhätiſche Gebirg zurüd, 
weil es ihnen die nächſte Treiftatt bot, wo fie neben dev Wärme 
und den Früchten des liebgewonnenen Südens in den zahlreichen 
Kaftellen Schub zu finden und nah eignem Herkommen in 
einiger Unabhängigkeit zu leben hofften. Co fonnte es ſich 
begeben, daß fie, einmal in folder Menge angeſeſſen, auch die 
nach ihnen erjcheinenden Bajuvaren und Longobarden, obwohl 
deren Herrſchaft tragend, in ſich aufjogen und jo nad) ver- 
lornem Namen dennoch dem Geblüte nach das herrichende Volf 


blieben ... . Ste find durch und durch deutſch und doch ein 
Schlag, wie er jonft in Deutſchland nirgends mehr zu finden 
it .... Dazu kommt aber überdies, daß nod ein Schrift— 


fteller des 12. Jahrhunderts die Meraner einfach Goten nennt, 
— ein Beiden, daß damals die alte VBerwandtichaft noch ganz 
fundbar war; und die alte Herrichaft Goſſenſaß bei Sterzing, 
das Gloggenfachjen der deutſchen Heldenfage, e3 bedeutet feinem 
Klang nah auch nichts anderes als einen Sit der Goten.“ 
Außer den Nonsberger „Goten“ finden ſich weitlich von 
der Etſch jenjeits der früher feitgeftellten Spracdgrenze zur 
Zeit feine deutſchen Reſte mehr, wenn auch nicht jede Spur 
von früherem Germanentum verlöjcht ift. So find im Ledro— 
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(Leder:) Thal und aud an andern Orten verwelfchte deutjche 
Ortsnamen zahlreich genug von den Linguiften nachgewieſen 
worden. Einen intereffanten Beleg hierfür bietet die Karte, 
die dem 1884 in Stuttgart erjehienenen Büchlein von Hans 
Led „Deutſche Sprachinſeln in Südtirol“ beigegeben ift. Auf 
diejer Karte find alle nachweisbaren alten deutfchen Bezeichnungen 
eingetragen. 

Um die Richtigkeit des Sabes darzuthun, daß das 
Deutſchtum wenigjtens im Often der Etſch während der ver- 
gangenen Jahrhunderte in einer für uns mehr als betrübenden 
Weile zurückgegangen jei, brauchen wir nicht erſt auf die 
Zeiten der VBölferwanderung oder aud nur der Ottonen zurück— 
zugreifen. Trient ift heute der Sit der heftigſten Italianiſſimi, 
deren Denkweiſe, um nur ein Beijpiel anzuführen, durch die 
ſtädtiſche Verordnung trefflich gefennzeichnet wird, derzufolge 
die Grabſchriften auf dem Kirchhof nur in italieniſcher Sprache 
abgefaßt fein dürfen! Und doc gab es noch im vorigen Jahr: 
hundert deutſche Zünfte, und der Adel führte deutſche Prädi— 
fat. Im 17. Jahrhundert war mehr al3 die Hälfte der 
dortigen Studierenden deutih, und meitere hundert Jahre 
früher wurde Trient zur Konzilftadt gewählt, weil e3 eine 
„sentina Italorum et Germanorum” war. 1483 waren die 
Bürger und Lenfer der Stadt deutſch, und das ältefte Statut 
derjelben ift ebenfall3 in unjerer Sprache abgefaßt. Im übrigen 
Welſchtirol, wo wir heute nur noch die geringen Reſte Truden 
und Altrey im Fleimſerthal, Walzurg (Bignola), Faliſe 
(Salefina), Ruburen oder Aichlait (Roveda), Gereut (Fraſſi— 
longo), Floruz (Fierozzo), Außerberg (St. Francesco), Inner— 
berg (St. Felir) und Palai (Palü) im Mochen- oder Ferjenthal, 
etliche geringe Fraktionen in der großen Gemeinde Folgareit 
(Folgaria), ſowie St. Sebaftian und Lufern haben, zufammen 
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mit etwa 7000 Deutſchen, da beitanden im 16. Jahrhundert 
noch überall, und auch an manchen andern Orten, z. B. in 
allen größeren Gemeinden von Val Sugana, deutſche Pfarreien 
neben den italieniſchen; überall im jetzt verwelſchten Gebiet 
ſtoßen wir auf deutſche Ortsnamen, ich nenne von vielen nur 
Sievernach, Vierach (Vierago), Rißlach (Riſſolago), Voll 
Cheſten (Caftagne )c., und ein Italiener ſelbſt, Dekan Pecini in 
Ferſen (Pergine), jagt 1821: & verisimile, che tutta la Val- 
sugana superiore sia stata tedesca. Diefer Sat läßt ſich 
fogar dahin erweitern, daß die Einwohner Südtirol3 vor gar 
nicht vielen Jahrhunderten alle die deutſche Sprache redeten, 
und in dieſer Form wurde er jogar 1836 bei Gelegenheit einer 
Doktorpromotion in Padua verteidigt. 

Wie wir jehen, find diefe einftigen deutſchen Nefte ent= 
jeßlih zufammengefchrumpft; der Gründe diefer Erſcheinung 
find gewiß manderlei. Einmal mögen die weiter oben ſchon 
ſkizzierten allgemeinen Urſachen der Nomanifierung lange Zeit- 
räume hindurch fortgewirkt haben, dann haben neben der ftarfen 
Bevölferungszunahme in Südtirol jelbft fortwährende Eins 
wanderungen von Benezien her und Verjchiebungen der Einwohner 
nad Norden zu ftattgefunden, wo die rein deutſche Bevölkerung 
bet weniger ergiebigem Boden weniger dicht ift und fich nicht fo 
raſch vermehrte; fpeziel in unferm Jahrhundert waren bis vor 
kurzem Tirol und Venezien politiſch vereinigt, und die Intereffen 
gravitierten nach Süden; bei der kläglichen Zerriffenheit unſrer 
Derhältniffe fehlte dem Deutjchen der mächtige Hinterhalt an 
feiner Nation, Agitatoren geiftlichen und weltlichen Standes 
ſchürten fortwährend und ſcheuten fein Mittel, auf die Maffen 
einzuwirken, welche leider in den Kreifen der Gebildeten fat aus- 
ſchließlich italienische Kultur fahen; die Amts= und Kirchenſprache 
iſt in Welfchtirol überall, alfo auch in den deutjchen Gemeinden, die 
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italieniſche, ja ein großer Teil des deutſchen Südtirols bis 
Klauſen und Schlanders hinauf, 10 Dekanate mit 115000 Ein: 
wohnern, gehört kirchlich in die, Diözefe Trient. 

Die Berwelihung jeheint übrigens den Höhepunkt ihrer 
Entwidelung überjehritten zu haben. Seit 1866 geht der Zug 
der materiellen Intereffen mehr nach Norden, man fängt an 
einzujehen, daß man „mit Deutfhland ein Garten, mit Italien 
aber eine Alpe“ jein würde, in Innsbrud bildete ſich 1867 
die deutſche Schulgejellichaft, welcher 1880 der deutſche Schul- 
verein in Ofterreich gefolgt ift. Nicht nur die oft genannten 
deutſchen Gemeinden, jondern auch italienische verlangen nun 
deutſche Schulen oder doc Parallelklaffen. Und darin liegt 
fiherlich ein hohes Verdienſt des deutſchen Schulvereinz, daß 
er dur Tandesfundige DVertrauensmänner die abgelegenften 
Thäler bejuchen läßt und überall, wo das Bedürfnis vorhanden. 
ift, dafür ſorgt, daß der Verwelſchung Halt zugerufen wird. 
Allein im Ferfenthal find drei deutjche Schulen feit kurzem in 
ZThätigfeit, und was im Nonsberg und in andern gefährdeten 
Grenzgegenden geſchehen, das iſt mehr, als wir von ferne 
ahnen. So hat während der legten vier Jahre in den Süd— 
thälern der tiroliſchen Alpen ein fröhliches Leben begonnen, 
deſſen gedeihlicher Entfaltung zuzufehen jedem Deutjchen eine 
wahre Herzensfreude jein muß. Ich habe während diejer Zeit 
mehrfach Gelegenheit gehabt, Briefe von Geiftlichen und Lehrern 
im Nonsberg, im Ferjenthal, in Lujern zu Geficht zu befommen, 
und kann nicht verhehlen, daß e3 etwas geradezu Rührendes 
hat zu leſen, wie diefe würdigen Männer die Verwirklichung 
ihrer innigften Jugendträume freudig begrüßen, und wie fie 
jubeln über den Anbruch ihrer ſchönſten glüdlichjten Tage, an 
welchen fie die bisher rettungslos der Verwelſchung anheim— 
fallende Jugend, die zum Teil Eltern und Großeltern nimmer 
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verftand, wieder deutſche Schulen bejuchen ſehen und hören, 
wie fie deutſche Worte ſpricht und deutjche Lieder ſingt. Es 
ift den Leuten ernst mit ihrem Eifer und das verbürgt uns 
auch den Erfolg; ift erſt die Schule der Nation gefichert, ſo 
it alles gerettet! 

Einen wejentlichen Fortjehritt des Deutſchtums in Süd— 
tirol Konftatiert der Sekretär der Handelsfammer in Bozen, 
Dr. Angerer, an der Hand ftatiftifcher Nachweije in jeiner 
Schrift: Deutſche und Italiener in Südtirol, 1881. Um nur 
eines herauszugreifen, führt er an, daß 1860 6°/o, 1870 4/0 
und 1880 nur noch 3°/3%/o der Handel- und Gemwerbetreibenden 
in Bozen Italiener waren, und daß von 893 dortigen Schul- 
findern nur 50 italienisch find. Diefe Data dienen wejentlich 
zur Belehrung für jene, welche Bozen — Bolzano als eine ſozu— 
lagen italienische Stadt anzufehen die Freundlichkeit haben. 

Jenſeits der Grenze, welche jeit 1866 Tirol von Venezien 
trennt, find die zwei befanntejten Komplexe deutſchen Sprach— 
gebiets die Dreizehn und Sieben Gemeinden. Die erjtern liegen 
zwilchen MA und Berona am Südabhang der Leſſiniſchen Berge, 
die letztern zwiſchen Brenta und Aſtico auf der Abdachung 
einer weiten, nach Süden geneigten Hochebene. Beide haben 
zuſammen etwa 11 [JMeilen und gegen 35000 Einwohner, 
die noch vor nicht allzulanger Zeit ausſchließlich Deutſch ges 
Iprochen haben, wie die Bevölkerung der nahe Kiegenden Ges 
biete von Verona, Viconza und Padua etwas früher auch. Die 
Leute nennen ſich Cimbern und führen ihren Urfprung auf jene 
Cimbern zurüd, die 101 vor Ehriftus von Marius gejchlagen 
worden jind. Urkundlich find fie aber zum Teil wenigſtens 
erit 1166 von Ferſen (Bergine) im obern Val Sugana ein- 
gewandert, während ein andrer größerer Teil von Eüden her 
gekommen tft, wo nach frühern Ausführungen um das Jahr 
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1000 zahlreiche Deutiche (Longobarden, Franken, Bayern) ſich 
befanden. In Padua waren 647—1050 unter 32 Bifchöfen 
22 Ultramontani d. h. Deutſche; nah Widter und von 
Attlmayr waren vor 1500 in vielen Orten um VBicenza nur 
deutſche Prieſter, ja jogar ſüdlich von diefer Stadt weifen 
mancherlet Urkunden ſolche nad; von Vicenza jelbft weiß man, 
daß dort vor dem 14. Jahrhundert mehr Deutjch als Italieniſch 
geſprochen worden ift, und daß etwa um das Jahr 1000 das 
Italieniſche neben der natürlichen deutſchen Sprache als die- 
jenige der Gelehrten galt. Im ganzen Gebiet von Padua bis 
Verona weilen Flur, Orts: und Gefchlehtsnamen unverkennbar 
auf deutjchen Urjprung hin, in Bicenza 3. B. deutet der Name 
Bijega (für Campo Marzo) auf Wieje, Thor und Theater 
Berga auf Berg und der Flußname Bachiglione oder Bacchiglio 
auf Bächle und Bad. Nehmen wir zu alledem noch die ver- 
bürgte Thatjahe Hinzu, daß die jegigen Kirchgemeinden in 
den Sette Communi uriprünglid Filialen von Pfarrkirchen in 
der Ebene waren, jo beweiſt dies, „daß die Sieben Gemeinden 
allmählich von der Ebene aus bevölkert wurden. Denn wenn 
die Siebenberger als Einwanderer oder Eroberer gekommen 
wären, jo würden fie fi) auch in eigene Kirchgemeinden ver- 
einigt haben. Sie dürften alfo urjprünglic Hirten, Kohlen: 
brenner und Holzarbeiter gemwejen jein, worauf auch der Name 
Schläge = Miago ihres Hauptortes hinweilt. Dabei bleibt aber 
nicht ausgejchloffen, daß die Bevölferung, wie ſchon angedeutet, 
zeitweilig auch von Norden Zuwachs erhielt.” 

Die Leute nennen ſich, wie ebenfalls jchon bemerkt worden 
ift, Cimbern und ihre Sprache cimbriſch; es iſt aber fein Zweifel, 
daß wir in ihnen nichts weniger als Cimbern, fondern nad) 
obigen Ausführungen einfach Reſte der verjchiedenen deutjchen 
Stämme aus den Zeiten der VBölferwanderung vor una haben, 
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die hier, während rings herum alles in der NRomanifierung 
unterging, Sprade und Nationalität bewahrt haben. 

Bezüglid der Geihichte der Cimbern möge furz erwähnt 
werden, daß fie nach vielen Wechielfällen zu Anfang des 
15. Jahrhunderts an Venedig famen, unter dem fie 400 
Jahre lang ftanden. Seit der Napoleoniihen Zeit fällt ihre 
Geſchichte mit derjenigen des übrigen Oberitaliens zujammen. 
Die Dreizehn Gemeinden bildeten eine Art Republif mit einem 
venezianiichen Statthalter an der Spige, einem großen und 
kleinen Rat u. ſ. w., Hauptort war Calfein (Badia Calavena). 
Eine ähnliche Verfaſſung beſaßen auch die Sieben Gemeinden, 
welche jogar Gejandte in Venedig, Vicenza, und wo es jonft 
Not that, unterhielten. Wie fräftig das deutjche Element in 
jenen Gegenden einjt war, erfahren wir u. a. aus einem in 
der Vicentiner Bibliothek vorhandenen Aushebungsbericht dom 
Jahr 1598, worin Graf Franz von Caldogno dem Dogen 
Grimant berichtet, daß die jehr troßigen deutjchen Bergbewohner, 
bejonders in den Sieben Gemeinden, Leute, die an Leib und 
Seele noch die alte germanifche Kraft bewahrt hätten, gegen 
10000 Mann deutjcher Landwehr jtellen könnten und zwar 
ohne die Dreizehn Gemeinden, und daß es ſich empfehle, die- 
jelben, um jte leichter zum Kriegsdienit zu bewegen, unter 
deutihes Kommando und unter Offiziere ihrer Nation und 
Sprade zu jtellen. — 

Heute fieht das freilich ganz anders aus. In den Drei— 
zehn Gemeinden iſt die cimbriiche Sprache ganz verichollen bis 
auf die zwei Orte Fonta (Campo Fontana) und Gliezen 
(Shiazza), wo Schneller 1875 fie von jung und alt jprechen 
hörte. Von den Sieben Gemeinden find Luſan (Lufiana) und 
Genebe — gegen Eben (Enego) vollftändig verwelicht, in 
Schläge (Sleghe — Aſiago), Ghel (Gallio) und Vüſche (Fozza) 
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wird das Cimbriſche neben dem Italienischen, in Roban (Roana) 
und Ro (Rozzo) wird es durchaus als Hauptſprache geredet. 
Es enthält nichts Nordiſches, Gotifches oder überhaupt Seltfames 
und reicht in feinem Falle höher hinauf als in den Zuftand 
der deutſchen Geſamtſprache im 12. und 13. Jahrhundert. Die 
Litteratur über die Sieben und Dreizehn Gemeinden ift ziemlich 
groß, jowohl in deutjcher als italienischer Sprache; dagegen 
giebt es einheimische Sprachproben außer Katechismen, Gebet— 
und Gejangbücern wenige. Doch erichien zu Aſiago 1882 
von Dr. %. von Biſchofern (Vescovi), einem eingebornen 
Cimbern, eine Sammlung von joldhen; über diefe, wie über- 
haupt über die jogenannten Cimbern, kann ich num, durch einen 
freundlichen Zufall dazu geführt, aus eigner Erfahrung einiges 
beifügen. In einem der letzten Sommer hörte id) nämlich, da 
nicht allzuweit von meiner Heimatjtadt am Oberrhein entfernt 
einige Cimbern als Steinhauer bejchäftigt jeien; nad) mehr: 
fachen Erfundigungen gelang es mir auch ihre Wohnung ausfindig 
zu machen jowie zu erfahren, daß fie am Sonntag Vormittag 
fiher zu treffen und zu ſprechen jeien, während unter der Woche, 
wo fie angeftrengt zu arbeiten hätten, nicht an einen Beſuch 
gedacht werden fünne. In der Frühe eines herrlichen Sonntag: 
morgens zog ich aljo aus auf meine ethnographiſche Entdeckungs— 
reife und jehritt bald in einem ftillen, freundlichen Schwarz 
waldthäldhen aufwärts, bis ich hoch oben den einſam gelegenen 
Hof erreichte, auf dem ich meine Cimbern einquartiert wußte, 
Nach wenig einleitenden und den Zweck meines Kommens 
erläuternden Worten jagen dann der alemannijche Gutspächter, 
vier Cimbern aus Roban, nämlich) ein Bater mit zwei Söhnen 
und einem Schwiegerjohn, dann noch ein MWelfihtiroler aus 
Male im Sulzberg, der fein Wort Deutſch verftand, und ich 
im freundlichen Garten, und über uns lächelte die Lieblichite 
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Sonne, als hätte fie jelbit ihre Freude an meinen linguiſtiſchen 
und ethnographiichen Betrebungen. 

Zuerſt waren die Leute befangen, aber bald legten fie ihre 
Scheu ab, beantworteten, wie ich es mwünfchte, meine Fragen 
cimbriſch und bedienten ſich auch unter fich diefer Sprade. Ich 
veritand fie recht gut, und wenn mir je etwas nicht ganz Klar 
werden wollte, oder wenn fie mich nicht vollftändig verftehen . 
fonnten, fo bedienten wir uns des Mediums der italienischen 
Sprade. Im Verlauf der Unterhaltung ergab fi zunächſt 
die Richtigkeit der obigen Angaben, wonad in Roban und 
Rotz noch alles „cimbro“ jpricht; ich erfuhr, daß es noch 
ältere Leute genug giebt, die faum ein Wort „Walliſch ver: 
ftean”, daß bis in die vierziger Jahre hinein allgemein cim= 
briſch gepredigt wurde, daß aber feit jener Zeit Kirche und 
Schule verwelicht find; nur ausnahmsweife geſchieht es durch 
den guten Willen einheimijcher Geiftlicher und Lehrer, dab da 
und dort die angeftammte „Sproach“ noch in Gottesdienst 
und Unterricht verwendet wird. Die Jungen wachſen zwei: 
ſprachig auf und dienen natürlich im italienischen Heer, während 
der anmwejende Alte, 1814 „gebiert“ (geboren), von 1835 ab 
acht Jahre lang in „Venedige“ und „Bern“ gedient hatte 
— natürlih unter den Öfterreichern. Die Bezeichnung Bern 
für Verona zeigt mir, daß der alte Dietrich von Bern der 
deutjchen Heldenjage heut dortzuland Kaum mit anderm Namen 
genannt würde, als der ift, unter welchem er uns durch die 
Sahrhunderte überliefert wurde. 

Über das einige Italien zeigten fich meine Cimbern gerade 
nicht begeiftert. Früher, als fie noch „Auftriact gewean“, 
hätten jie es beijer gehabt, alles ſei billiger geweſen; das 
„Gſchäft“ (dev Handel) gehe auch jetzt noch vielfach nad 
„Walliſch-Tirol“, aber die neue Grenze erfchwere es. Der 
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jüngfte der Anwejenden, ein „Bua“ von etwa 17 Jahren, 
war erſt vor furzem über „'s Mark” (die Grenze) gezogen, 
durch Val Sugana nad Trient über den „Brennero” u. f. m. 
nad dem Schwarzwald gereift, er hatte bei der Abreife fein 
Wort „ditſch“ gekonnt, war aber mit feinem „cimbro“ bis 
zu uns überall herrlich ducchgefommen. Sein Name Giovanni 
wurde don den andern Joanni ausgejprochen, faum anders 
als unjer Wort Johann. Um die Leute nicht mißtrauiſch zu . 
maden, unterließ ich es, mir fchriftliche Notizen zu maden, 
und jo fann ich nicht jedes einzelne charakteriftiiche Wort 
aufzählen, das ich vernommen habe, ich fann nur im all: 
gemeinen jagen, daß ich das Cimbrifche viel beffer verjtand, 
als ich erwartet hätte, und daß der oberbadijche, dem ale 
mannijhen Stamm angehörige Gutspächter und defjen Familie 
mit den fremden Mietern ſprach und verfehrte wie mit ihres 
Gleichen, ohne daß es zwiſchen ihnen je zu ſprachlichen Miß— 
verjtändniffen gekommen wäre. Hier nod) einige Sprachproben: 
Taſchentuch Heißt einfah Tüachle, Hahn und Henne werden wie 
bei uns ausgeiprochen, höchitens mit dem faſt unhörbaren Unter: 
ichied, daß das H am Anfang beinahe ſtumm ift. Die Lebens- 
mittelnamen Broad, Wein, Bier, Mehl fingen genau wie 
in der deutjchen Schriftiprache, Fleifch heißt Floaſch. — „Der 
Hund billt. ’3 Teuer brinnt“. — „Batter, Mutter, 
Bruader, Schweſchter, Suhn“. — „In Schläge Jin guate 
Alberghi, viel Herrn fumme weit her; im Summa iſch 
dahoam fo friſch wia im Schwarzwald; die Sieben Ge— 
meun liegen jehr hoch u. ſ. w.“ — Die Affirmation wurde 
ftet3 durch ja, nie durch si gegeben, dagegen hörte ich jtatt nein 
und aber faft ausjchlieglih no und ma. Der Gruß beim Ab: 
ſchied wie bei der Ankunft war ein herzliches „Grüaß Gott”. 

Das Ausſehen bot nichts Charakteriftifches. Der Alte mit 
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jenen zwei Söhnen war durchaus ſchwarzhaarig und jüdlich 
dunfelgefärbt, dagegen war der Schwiegerfohn aus derjelben 
Gemeinde blond und blauäugig wie ein Kind des germaniſchen 
Nordens. Der noch mitanwejende Südtiroler aus Male be- 
teiligte ji, da wir faſt ausſchließlich cimbriſch reſp. deutſch 
verhandelten, gar nicht am allgemeinen Geſpräch. Aus einzelnen 
Fragen, die ich ſpeziell an ihn richtete, erſah ich, daß er von 
den nur wenig Stunden von ſeiner Heimat entfernten deutſchen 
Gemeinden im Nonsberg keine Ahnung hatte. 

Mein Beſuch bei den Cimbern hat mich überzeugt, daß 
wirklich bis zur Stunde jene Reſte deutſchen Volkstums an 
den Südabhängen der Alpen noch lebensfähig ſind, und daß 
es, wenn ihre Heimat noch zu Hſterreich gehörte und damit 
innerhalb der engern Thätigkeitsſphäre des deutſchen Schul— 
vereins läge, eine lohnende und durchaus nicht ſchwere Arbeit 
wäre, uns einige tauſend Stammesgenoſſen in Sprache und 
Nationalität zu erhalten, die unter italieniſcher Herrſchaft als 
unrettbar verlorene Söhne der gemeinſamen Mutter angeſehen 
werden müſſen. Denn woher ſoll ihnen Rettung kommen? 

Im Oſten des Piavefluſſes wohnen Friauler oder Furlaner. 
Ihre Sprache zeigt Reſte, die von der altrhätiſchen Alpen— 
bevölkerung herrühren, und ſolche der einſtigen Latiniſierung; 
dann ſind auch Goten, Longobarden, Franken und Bayern 
nicht ſpurlos vorübergegangen, Slaven haben hier Wortſtämme 
und Sprachformen zurückgelaſſen, und ſeit Jahrhunderten iſt 
all dieſer Miſchmaſch im Prozeß der Italianiſierung begriffen. 
Vor dieſer haben fich gerettet Tiſchelwang (Timau), das von 
färtnerifchen Bergknappen befiedelt worden ift, Bladen (Sappada) 
mit etwa 1200 Einwohnern, deren Vorfahren im 12. Jahr- 
hundert aus Villgraten im Pufterthal hier eingewandert find, 
und die Zahre (Sauris), deren Bewohner von dem fränfijch- 
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bayerijchen Teil der Bevölkerung Veneziens reſp. Friauls ab- 
ftammen. Bladen und die Jahre wurden in den letzten Jahren 
wiederholt bejucht und es giebt mehrere Berichte über folche 
Bejuche, wie überhaupt gerade über diefe Inſeln des Deutjch- 
tums in Welſchland die Litteratur recht umfangreich) ift; das 
bedeutendfte in derjelben ſcheint mir ein Aufſatz des Freiherrn 
von Czörnig aus Trieft in der Zeitfchrift des Deutjchen und 
Ofterreichijehen Alpenvereins 1880, in welchem ſich ältere Publi- 
fationen über denjelben Gegenſtand aufgezählt finden. Ich will 
nicht ermüden, indem ich über diefe öſtlichen Enklaven in Benezien 
hiſtoriſche Data berichte — fie finden fich in dem legtangeführten 
Aufſatz. Ich will vielmehr nur erwähnen, daß ſpeziell Sauris 
fein Deutſchtum gut und treu bewahrt und darauf ftolz ift, 
wie ich durch Folgendes hübſche Geſchichtchen beftätigen Tann. 
— Ein einfaher Landwirt in der Gemeinde hegte aus rein 
nationalen Beweggründen längſt den Wunſch, jeinen Sohn in 
Deutſchland irgendwo unterzubringen und ihn dort ein Handwerk 
fernen zu laſſen, damit er heimgefehrt ein tüchtiger Arbeiter und 
zugleich eine fräftige Stüße des Deutſchtums jet. Den vereinten 
Bemühungen einiger ſich um die Sache intereffierender Herren 
gelang es, den Jungen bei "einem tüchtigen Schreinermeifter 
meiner Baterftadt in die Lehre zu bringen. Bei Gelegenheit der 
desbezüglichen Unterhandlungen befam ich mehrere Briefe aus 
der Zahre zu Iefen, von dem Vater des betreffenden Jungen, 
der den gut deutjhen Namen Ludwig Schneider trägt, ſowie 
von dem Gemeindejefretär, der in feinem Schreiben jogar deutjche 
Dichter eitierte! Der Stil und die Orthographie war in all 
diefen Schriftſtücken ziemlich korrekt, nur fanden ſich viele 
italienisch gebaute Partizipialfonftruftionen; auch der Junge 
ſpricht ordentlich und verftändlic, ähnlich wie die Cimbern, 


und hat fich bei uns nicht nur gut angemöhnt, tod! auch 
Sammlg. v. Vorträgen. XI. 
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wader gehalten, jo daß er gewiß feinen Fürforgern einft in 
der fernen Heimat alle Ehre machen wird. 

Im folgenden teile ich eine Zahrer Sprachprobe mit, die 
ich dem erwähnten Czörnig'ſchen Auffag entlehne. Es ift die 
„Parabel wom werlournen Suhne.“ 

„U gewiſſer Männ hät gehät zween Sühne; der jüngere 
won ihnen hät gejägt dem Wäter: MWäter, gebe mir’n Thäl . 
des Guötes, das mir femet, und er hät ihnen das Gust ge 
thält, und nad beni (wenig) Täge alles zonänder gepädet, 
der jüngere Suhn ungern iſcht dahin gean in ein beites Land 
und dort hät er verjchwenzet jein Gust mit unehrlich Leben; 
und after (nachdem) daß er hät gehät Alles werfrefjet, iſcht ane 
große Theurung ingewallen im felbigen Länte, und er hät 
ängehebet Noath ze Leiden und iſcht gean fich ingeben ame 
Herrn vom fell Länte und hät ihn geſchicket in jein Dorf 
damit die Wäden (Schweine) zu huöten. Er hät verlanget 
jein Bauch zu wüllen mit Büöheln, daß die Wäden Hin 
geſſen und Kans hät fie ihm geben. In ihm ſelbſt geand 
hät gejägt: Bie wiel Tägewerker im Haufe meines MWäters 
hänt übriges Proat, ma (aber) i bere dahin vor Hunger; i 
bar (werde) aufftean und gean ze meim Wäter und ihm fäge: 
Wäter, i han gefündiget im Himmel und wor dir. I ben 
nit bürdig mehr zu riefen mi dein Suhn. Mad mi als bie 
an den deinigen Tägewerfer. Und aufiteand iſcht er gean ze 
jetin Wäter, und do er bar no beit, ſei Wäter hät ihn gefean, 
er hät ft über ihn erbärmt und ihm entgegen geand iſcht ihm 
gewallen um den Häls und hät ihn gebußet. Der Suhn hät 
ihm gejägt: Wäter, i han gefündiget im Himmel und wor 
dir, i bin nit bürdig mehr ze berden genannt dein Suhn. 
Der Wäter aber hät feinen Knechten gefägt: Behend bringet 
her das bejchte Gewänd und anleget ihn, thuet den Rinke an 
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feiner Händ und Schuh auf feine Würfe, herwührt ein ge— 
mäjchtes Kälble, teadtets, und bir bein efjen und luſchtig 
bleiben, beil der dogene (diefer) mein Suhn bar geſchtorben und 
jeßt bieder lebet, er bar werlourn und ifcht bieder wunnen (ge— 
funden), und ängehebet Iujchtig ze bleiben.“ 

In der Schreibweile habe ich mich ftreng an Czörnig’s 
Darftellung gehalten, die ich der Ausſprache unjres jungen 
Saurijer Schreinerlehrlings ganz entſprechend finde; ich bemerfe 
nur noch, daß die Zahrer unfer F ſtets wie w ausjprechen und 
tw wie b, obgleich legteres nicht ganz rein. H im Anlaut ift 
ſchwach, 3 vor einem Konfonanten ift ſtets ſch, 5. B. iſcht, 
Schprade, wie in allen ſüddeutſchen Dialekten; & ift ähnlich 
dem a im englischen talk, oft faft wie o. — 

Doch nun zum Schluß! 

Rechnen wir zu der früher aufgeftellten Zahl von rund 
3500 Deutihen am Südfuß vom Monterofa 1500 im For— 
mazzathal und in dem Teſſiner Gurin, 7000 in Weljchtirol 
und etwa 4000, wa3 jehr niedrig gegriffen ift, in Venezien, 
jo ergiebt das doch eine Gejamtzahl von etwa 16000 zerftreuten 
Stammesgenofjen im italieniſchen Sprachgebiet, deren Zähigfeit 
und Ausdauer wir unjere Anerkennung und Bewunderung, deren 
Berhältniffen wir unſer Intereſſe nicht vorenthalten können. 

Ich füge noch einige touriftiiche Bemerkungen bei: Der 
Hinweis auf die Großartigfeit der Mlonterofagruppe mit 
ihren vergletjeherten Päffen, über welche Macugnaga, Alagna 
und die Greffoney zu erreichen find, wird genügen, um den 
Weg nach) jenen Gemeinden anzudeuten, aus welchen die Route 
durchs Anzascathal direft an den Langenfee, diejenige durch 
das Sefiathal nach Varallo und über den ausfichtreichen Monte 
Motterone ebendahin, endlich jene durch das Thal Grefjoney 
in das der Dora balten führt, von wo aufwärts Aoſta und 
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die Montblancgruppe, abwärts die Bahn nach Turin —— 


werden kann. Mitten im Pommat, im obern Formazzathal, 


befindet ſich der Toſafall, von Kennern für den großartigſten a 
in den Alpen gehalten, der gewöhnlich von Oberwallis aus über 


den leicht gangbaren Griespaß beſucht wird, eine Tour, die im 
weitern Verlauf der Toja entlang abwärts ebenfalls an den 
Lago Maggiore führt. Über Graubünden Touriftiiches jagen 


zu wollen darf ic) mir wohl erfparen. Dagegen verlohnt es — 


ſich, die Hauptwege in den deutſchen Nonsberg kurz anzugeben. 
Bon Weiten her kann man dorthin gelangen über den Tonalepaß 
und durch den Sulzberg, von Meran über den Gampenpaß 
mit Befteigung der Laugenſpitze, von Bozen über die Mtendel, 


wobei fein Wanderer die Befteigung des prachtvollen Monte 


Roen (Nhönberg) vergefien wird. Das Plateauland des Nons= 


bergs mit feinen jchluchtartig eingejehnittenen Thälern und jeinen ; 
mühelos zu erfteigenden, ausfichtreichen Bergen wird von R 
manden für die Perle Südtivol3 gehalten. Denjelben Ruhm 


beansprucht auch Val Sugana mit dem einzig jehönen See von 
Caldonazzo, von wo aus Ferjenthal, Lufern und die Sette Com= 


muni Yeicht zu bejuchen find. Die landichaftlichen Reize einer * 


Wanderung von der Puſterthalbahn durch die Wunderwelt der 


Dolomiten nach Bladen und Sauris bedürfen feiner befonderen 
Empfehlung mehr; fie find weltberühmt. — Vielleicht veran- 
laſſen diefe Hinweiſe bei geplanten Gebirgstouren in den ge 


nannten Gegenden Abftecher in eine oder die andere der deutjchen 


Spracdhinfeln, dem Befucher zu Genuß und Belehrung, den £ 
dortigen Bewohnern aber zur Freudg und Ermunterung, damit 
fie fehen, wie wir Deutſche im großen mächtigen Reid Teile 
nahme empfinden für unfere fernen und treuen, leider aber 
zum größeren Teile faft machtlos der Verwelſchung preise 


gegebenen und, wenn nicht zeitig und energiſch gewehrt wird, 
der Nation unwiederbringlich verlorenen Stammesgenofjen im 
Süden der Alpen. 
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